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Vorwort 



Noch vor wenigen Jabreu hiitte das Ersebeinen einer 
Autobiographie eines Deutschen keiner Eeehtfertigang 
bedurft. Konnte man doch auf die reichhaltige Hemoiren- 
literatur in Franlcreich und England liin weisen, der 
gegenübei' die SpSrlichkeit der Selbstzengnisse in 
deutscher Sprache einen nuf allzuldüglichen Kontrast 
bildete. Diese Zeiten sind vorbei. Alle Ereignisse in der 
letzten Hülfte des neunzehnten Jahrhunderts können wir 
in der Art nnd Weise, wie sie auf die Mitiebeuden ein- 
gewirkt haben, genau verfolgen; auch die Männer, 
welche diese Ereignisse selber herbeigefilhrt haben, die 
mit dem Schwei't und der t'eder tätig gewesen sind, 
haben nicht geschwiegen; dem Geschichtsforscher, dem 
Kulturhistoriker und dem Literaturforscher ist ein fast 
überreiches Material erwachsen. 

So niuBste denn nach dem Tode meines Vatera die 
Frage an uns Überlebende herantreten, ob wir die hinter- 
lassene, umiangreiche Autobiographie lediglich als einen 
Familicnsciiatz ansehen, wie er selbst sie angesehen haben 
wollte, und als Hausgnt bewahren wollten, oder ob der 
Versuch zu machen sei, einzelne Teile dieser Biogi'aphie 
einem grösseren Publikum zugänglich zu machen. Wenn 
wir ims zur Publikation entschlossen haben, so fühlen 
wir uns auch verpflichtet, über die Gesichtspunkte, die 
uns dabei geleitet haben, kurze Rechenschaft zu geben, 
da diese Gesichtspunkte zu gleicher Zeit die Auswahl 
ans dem vorhandenen überreichen Stoff bestimmten, und 
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die Giünde angeben, weshalb wir glauben, für diese Auf- 
zeichnungen ein mehr als nnr privates Interesse in An- 
spruch nehmen zu können. 

Zwei Gesichtspunkte sind es namentlich, die hier 
massgebend wurden. Das Buch meines Vaters: die 
Familie Mendelssohn, welches zuerst im Jahre 1879 er- 
schien, hat einen grossen Kreis von Lesern und Freunden 
gefunden. Ans zahlreichen Zuschriften, die immer wieder 
und wieder ihren Weg auf den Schreibtisch meines 
Vaters fanden, vermochten wir aber zu ersehen, daas der 
fiir meinen Vater subjektiv geforderte Abschluas des 
Buches mit dem Tode seiner Mutter 1847 viele Leser 
nicht befriedigt hatte. Immer wieder wurden Fragen 
laut: Was wurde aus den andern Geschwistern, Rebeeka 
und Paul, wie hat sich ihr Leben weiter gestaltet, warum 
bricht das Buch so unvermittelt abV 

War es doch kein Koman, in dessen Mittelpunkt ein 
einzelner Mensch steht, war es doch eine „Familien- 
biographie", die uns mit einem Kreise wirklicher 
Menschen bekannt machte, und es erschien wie eine 
schrille Dissonanz, diese uns lieb gewordenen Menschen 
unter dem Eindruck eines schweren Unglücks stehend 
za veriassen, ohne dass wir weitere Kunde von ihnen er- 
hielten. Auch die wenigen Worte, die mein Vater in den 
folgenden Auflagen hinzufügte, konnten diese bei'echtigten 
Vorwürfe nur zum Teil entkräften. 

Da schien nun in dem ersten Teil der Autobiographie 
meines Vaters alles das gegeben zu sein, was so viele 
anteil nehmen de Stimmen gewünscht hatten. Gerade der 
Umstand, dass die Wahl seines Berufs meinen Vater 
zwang, aus dem Berliner Familienkreise auszuscheiden, 
hatte einen regen brieflichen Verkehr mit den übrigen 
Familienmitgliedern zur Folge, und die mit Sorgfalt ge- 
pflegte Vorliebe für die Kunstform des Briefes konnte 
sich hier so recht nach Herzenslust ergehen. Namentlich 
ist es die eigenartige Gestalt Rebeckas, die in diesen 
Briefen in voller Deutlichkeit uns vor Augen tritt mit 
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ihrem scharfen, oft ätzenden Verstände und ihrer weichen, 
tlberströra enden Liebe, mit der sie den verwaisten Sohn 
ihrer geliebten Schwester in alle Rechte eines eigenen 
Kindes einzusetzen nicht zögerte. 

So lionnten wir denn hoffen, durch diesen ersten Teil 
der Autobiographie eine Ergänzung und einen Abschluss 
des in der , Familie Mendelssohn" unvollendet Gelassenen 
zu geben. Es driingte sich nunmehr die Frage auf, ob 
auch die anderen Aufzeichnungen, namentlich also die 
nach dem Tode Kebeeka Dirichlets, ein selbsländigea 
Interesse in Anspruch nehmen kannten, oder mit andern 
Worten, die Frage, ob mein Vater nnr als Mitglied der 
Familie Mendelssohn Anspruch auf Beachtung habe, oder 
ob sein individuelles Leben Wert habe, kennen gelernt 
und gewusst zu werden. Dass die Entscheidung dieser 
Frage gerade für ans, die dem Leben des Vaters naiur- 
gemitss nicht völlig objektiv gegenüber stehn kttnnen, 
erhebliche Schwierigkeiten hatte, ist deutlich; die Gründe, 
die für ihre Bejahung entschieden, möchte ich noch kurz 
ztisamm en f ass en . 

Bei aller schon erwähnten Eeichhaitigkeit unserer 
Memoirenliteratur aus dem letzten Jahrhundert lässt es 
sich doch nicht verkennen, dass vorwiegend, wie auch 
billig, die Männer zu Worte gekommen sind, die in der 
grossen politischen Umwälzung selber handelnd am 
Werk gewesen sind. Allen voran Bismarck, aber auch 
andere bedeutende Staatsmänner und Milltairs haben 
nicht geschwiegen. Neben dieser politischen Entwicklung 
geht aber eine andere sich teilweise mit ihr verbindend, 
teilweise sie durchkreuzend einher, eine weitgehende 
Umgestaltung der Lebenegewohnheiten und der Denk- 
richtung des deutschen Bürgertums. Wenn wir auf den 
Anfang des vorigen Jahrhunderts sehen, so trifft die 
Einteilung in Lehrstand, Wehrstand and Nährstand für 
unser Volk noch im Wesentlichen zu. Dann führte die 
Periode unserer klassischen Dichtung und der Romantik 
zu einer starken Betonung der ästhetischen Interessen als 
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bestimmender Momente für die Lebensfllbnmg, und in 
dieser geistigen ÄtinospliUre, die in dem Hause meiner 
Grosseitern Bich so entscheidend geltend machte, iat n 
Vater erwachsen; dass er Künstler werden sollte, war 
für seine Eltern nahezu selbstveratUndlioh. 

Es iat überraschend, zu sehen, wie typisch auch diese 
Entwiekeltmg für eine ganze Reihe der um 1830 geborenen 
Deutschen sich ausweist. Und es war nicht nur früh er- 
wachteSelbstkritik.welchemeinenVater an seiner Fähigkeit, 
ein Künstler zu werden, zweifeln liess, es waren auch 
grosse Zeitströmungeii, die ihn erfassten und ihn anderen 
Zielen zuführten. Der Vorzug und die Gefahr des künst- 
lerischen wie des wissenschaftlichen Lebens liegt in ihrer 
Un zeitlichkeit, ihrer den augenblicklichen praktischen 
Forderungen des Lebens ab gewendeten Eichtung. Gerade 
damals aber begannen die Deutsehen, sieb auf diese Auf- 
gaben zu besinnen, und der Appell, in das tätige Leben 
mit einzugreifen, sei es auch in noch so bescheidener 
Sphäre, mit welchem der Wilhelm Meister abschliesst, 
war nicht wirkungslos verhallt. Gerade die Eückkehr 
za den einfachsten Betätigungen musste aber den in 
feinster ästhetiscber Bildung Aufgewachsenen besonders 
lockend erscheinen; wieder einmal trat die Natnr der 
Kultur gegenüber; es trat freilich- nicht als ökonomische 
Massenbewegung, doch aber typisch bei einer ganzen 
Anzahl begabter Einzelner ein „Zug aufs Land" ein, 
dessen Wirkung auf die Entwickelmig der deutschen Land- 
wirtschaft dem schärfer Zusehenden nicht verborgen 
bleiben kann. 

Leichter erkennbar, weil auch bei den MSchtigen der 
Zeit vielfach hervortretend, ist das starke Interesse an 
politischen Dingen, das uns vielfach in diesen Aufzeich- 
nungen entgegentritt. So unfertig ond haltlos uns auch 
heute die jugendlichen Auslassungen eines hauptsächlich 
an Heine und Börne orientierten politischen Denkens er- 
scheinen mögen, so bezeichnend sind sie für die Stationen 
des Leidensweges, auf denen viele ans der Generation 
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unserer Väter den Weg politischer Einsicht wandeln 
mcssten. Diese Anfzeiclinnngen durften nicht fehlen, wenn 
wir uns vergegenwärtigen wollen, was diese Männer alles 
zu lernen und zu vergessen hatten, damit sie sich endlich 
an dem zu freuen vermochten, was wir heute vielfach 
gedankenlos als etwas Selbstverständliches hinzunehmen 
gewohnt sind. 

Auch die letzte Wandlung im Leben meines Vaters, 
die Übernahme der Direktion einer Aktiengesellschaft in 
Berlin, erschien uns als bedeutungsvoll genug, um in 
seinen Worten gegeben zu werden. Von Jean Paul zur 
Leitung eines Hotels — darin mag mancher einen Abfall 
sehen — einen Lebenslauf in absteigender Linie. Gerade 
dieser Weg ist aber typisch ITir eine grosse Anzahl 
tüchtiger Männer geworden, und ti-iigt nicht alles, so 
liegt gerade darin ein Teil der Erklärung für die oft 
aufgeworfene Frage, wie es raßglieh war, dass die 
unpraktischen Deutschen so rasch auf dem Gebiete 
industriellen Wettbewerbs es mit ihren geschulten 
Konkurrenten aufnelunen konnten. Auch bei den 
Männern, die wie mein Vater sich einer rein geistigen 
Lebensführung versagen zu müssen meinten, blieben doch 
die Anregungen, die sie in dieser Schule empfangen 
hatten, unvergessen. Es blieb ihnen für ihr Leben un- 
möglich, ihre Tätigkeit auszusondern ans dem grossen 
Zusammenhang allgemeiner Interessen, und so vermochten 
sie es, auch an so gefahrvollen Stellen, wie die es war, 
an welche der Zufall meinen Vater in den Gründer- 
jahrea geführt hatte, sich die Integrität ihres Handelns 
zu bewahren. Diese Integrität kann der Mann, der 
sein Leben weltabgelegenen Aufgaben zugewendet hat, 
ohne Versnchimg geniessen, nnd sie ist daher nicht sein 
eigenes Verdienst; nur wer den Kampf bestanden, kann 
sich des Kranzes freuen. 

So treten wir denn mit diesem Buch vor die Öffent- 
lichkeit, obwohl der Mann, der hier spi'icht, nie in der 
Öffentlichkeit hervorgetreten ist; wir glauben damit doch 
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nicht, das „diary of a nobody" zu geben. Ob jemand 
und wie viele es freuen wird, mit diesem Buche geheime 
Seelenzwiesprache zu pflegen, das muss der Zukunft 
übevlasseü bleiben, was mir oblag, war, Kecbenschaft 
davon zu geben, dass es pflichtmKssige Motive gewesen 
sind, die uns zur Heransgabe des Buches veranlasst 
haben. 

Noch einige Worte über die redaktionelle Arbeit, 
die an dem sehr umfangreichen Manuskript vorgenommen 
werden musste. Meine Schwester, Frau Lili du Bois- 
Keymond und ich haben das Manuskript so benutzt, dass 
wir lediglich Kürzungen and Streichungen vornahmen, 
und dass alsdann bei der endgültigen Redaktion meine 
Schwester nur diejenigen Zusätze gemacht hat, die not- 
wendig waren, damit ans den Fortlassungen keine 
Lücken entständen. 

Erlangen, 19. Juli 1903. 

Paul Ueiisel. 



„The Life of every man is a diary 
iü which he means to write one 
Story, and writes another; and 
his humblest hour is, when he 
compares the volume as it i^, 
with what he voved to make it." 



The little minister 

by 

I. M. Barrie. 



I. Berlin. Lehr- und Wanderjahre. 



Berlin warum das Jahr 1830 eine ganz andere Stadt 
als heute, und nicht die allerkiihnste Phantasie hHtte 
damals die Veränderung geahnt, die in den nächsten 
seehszig Jahren eintrat. Aber man kann weiter gehen: 
Preussen, Deutschland, Europa befanden sich in einem 
Zustand, himmelweit von dem jetzigen verschieden. Es 
ist ein füi' mieh unschätzbarer Glücksfall gewesen, mit 
vollkommenem Bewusstsein die alte Welt gekannt zu 
haben und mit frischen Kräften das Neue und das Neuste 
miterleben zu dürfen. Wer zehn Jahre später geboren 
wurde, kannte die alte Zeit nur von Hörensagen, wer 
um eben so viel früher das Lieht der Weit erblickte, 
stand der neuen Zeit oft schon zu fremd gegenüber, um 
ihre grossen Veränderungen freudig mitzumachen. Um 
nur von einem Gebiete ungeheurer Wandlungen und 
Fortschritte zu sprechen: Ich bin auf der ersten kon- 
tinentalen Eisenbahn von Brüssel nach Meebeln bald nach 
ihrer Eröffnung 1835 gefahren und -erinnere mich der 
wunderlichen und phantastischen Fragen, die an uns in 
Berlin gerichtet wurden : ob man nicht die Luft verliere, 
ob man nicht verbrenne und was dergleichen Ausgeburten 
der aufgeregten und besorgten Phantasie mehr waren. 

Europa war ruhig; die, welche die Stürme der 
oapoleonisehen Kriege mitgemacht hatten, waren schon 
alt, die jungen Leute waren im Frieden herangewachsen 
und kannten nichts anderes. Und namentlich Deutschland 
war ruhig; es hatte unter den GräueJn und Verwüstungen 
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der langen Kriegszeit am schwersten gelitten, und alle 
Menschen hatten an tun, ihr Leben zueret sehr notdürftig 
wieder neu zu zimmern. Die Politik spielte die denkbar 
kleinste Rolle im Leben der Nation. Der Bundestag 
sorgte dafür, dass diese friedliche Stille nicht gestUrt wurde, 
dass Deutschland nach dem damals beliebten Ausdruck 
„ein geographischer Begriff" blielj; die deutschen Einzel- 
regierungen sorgten dafür, daas auch in ihren engeren 
Grenzen die Ruhe dui'ch nichts gestört wurde. Von dem, 
was die preussische Regierung im Stillen tat, eine bessere 
Zukunft anzubahnen, erftihr das Publikum nichts und 
bekümmerte sich nicht daram. Wer Sinn hatte, sich mit 
Politik zu baachäftigen, lauschte den Nachrichten, die 
von jenseits der Grenzen kamen; so eröffnet, charakte- 
ristisch genug, das Tagebuch meiner Mutter den 4. Januar 
1839 mit folgenden Worten: 

„Dieses Jahr wird einen wichtigen Abschnitt in 
unserem Familienleben bilden : Felix, unsere Seele, geht 
fort, mir steht der Anfang meiner zweiten Lebenshälfte 
bevor, Panl tritt ins Leben; wie sich bei uns alles rührt 
und rückt, so auch in den meisten Kreisen unserer Be- 
kannten, so in der Welt. — Griechenland frei, d. h. in 
der Gewalt der curopüisehen Mächte, denen es anheim- 
gestellt ist, seine Stellung zu bestimmen, die Türkei in 
Waffen, Russland nach einem bedeutenden Feldzug auf 
dem Rückmarsch in die Winterquartiere. England in 
schiefer Stellung gegen Irland, welches mit der Gewalt 
der Verzweiflung seine Menschen- und Bürgerrechte 
fordert, in zweideutiger Politik gegen Portugal als Schützer 
der Donna Maria Gloria, Frankreich als Vermittler der 
griechischen Freiheit in Morca (seine Gelehrten in Egypten, 
Champollion) in bestUndigem inneren Kampf gegen 
Jesuitismus und Ultraismus (Beranger), Spanien durch 
Faktionen zerrüttet, durch das gelbe Fieber verwüstet; 
Portugal indem bedauernswertesten Zustande der Anarchie, 
Don Miguel krank, vielleicht tot, seine Mutter als seine 
Feindin, Don Pedro lau und unentschlossen. 
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Ich kehre zurück nach dei" Leipzigerstrasse Nr. 3." 

Es ist charakteristiech fiir die Zeit, wie meine Mutter 
nach dieser Umschau in alle Staaten Europas, selbst die 
kleinsteD, mit einem salto mortale, ohne Deutschland, 
Preussen, die Stadt Berlin auch nur mit einem Wort zn 
erwähnen, in das Vaterhaus springt. So dachten, so 
empfanden alle — das Vaterland existierte nicht, sondern 
das Ausland, und dann, unvermittelt, das Vaterhaus. 

Ehe ich aber meiner Matter nach der Leipzig er- 
strasse Nr, 3 folge, möchte ich das Bild der Vaterstadt 
etwas genauer ausführen, wie sie 1830 aussah, als ich in 
ihr geboren wurde. 

Berlin war eine Kleinstadt mit 940000 Einwohnern, 
Von all den schönen modernen Bauten, die Berlin im 
Jahre 1890, wo ich dies schreibe, zieren, war nichts vor- 
handen. Nur die alten SchlUter'aehen Schöpfungen, das 
Zeughaus, die reizende kleine Loge in der Dorotheen- 
BtraÜe, damals umgeben von einem heiTÜchen Galten und 
nicht erdrückt durch die beiden abscheulichen Seiten- 
gebäude, dann das Schloss, das Brandenburger Tor und 
weniges andere aus der früheren Zeit war vorhanden. 
Sonst fast ausschliesslich dürftige Privathäuser ein- mid 
zweistöckig. Kein edles Material, nur Putz, sehr viel 
Fach werkbauten. Kein Erker noch Balkon geduldet. 
Die Stadtmauer umgab noch das ganze damalige Weich- 
bild, das aber noch lange nicht vollgebaut, weite Kom- 
und Kartoffelfelder und wüste öde Sandplätze, namentlich 
im Osten, enthielt. Vor den Toren begann fast unver- 
mittelt das Land. Von den reizenden Villenanjagca der 
Tiergartenstrasse war nichts vorhanden; wo heute die 
Viktoriastrasse und ihre Nebenstrassen sich ausbreiten, 
war ein Kaffeegarten Kemperhof. Der Kanal existierte 
nicht, dagegen schlich weiter hinaus durch endlose Sand- 
flächen der „Schafgraben", den die Berliner, als die 
,,Lucia" von einer italiänischea Truppe aufgeführt worden 
war, den Lämmermoor nannten, in dem die Jungen auf 
Exkursionen ungeniert badeten, ohne davon reiner zu 
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werden, Trottoir lag mir sehr sporadisch, selbst in den 
Haaptstrasseu, das Pflaster bestand durchweg ans un- 
behauenen, runden Granitfln düngen. Kanalisation kannte 
noch keine Stadt Europas, Wasserleitung existierte nicht. 
Daher litt Berlin im Sommer unter unerträglichem Staub, 
und die Rasenplätze verdorrten schon Anfangs der heissen 
Jahreszeit. Nur in einem Garten, dem der Wasser- 
freunde, wurde der Käsen nachts mit feuchten Tüchern 
bedeckt; dieser erhielt sieh daher halbwegs grün, wenn 
alles andere längst wie Taback aussah, und dorthin wall- 
fahrtete Berlin im August und freute sich an dem schönen 
Anblick. Von öffentlichen Gartenanlagen existierte gar- 
nichts als der Tiergarten; aber auch dieser war durch 
den Staub häufig nngeniessbar und bestand im wesent- 
lichen aus Kiefern; das Überwuchern des Laubholzes 
füllt in meine Erinnerungszeit. Von öffentlichen Denk- 
mälern besass Berlin das freilich herrlichste des grossen 
Kurfürsten, die Feldherren Friedrichs des Grossen auf 
dem Wilhelmsplatz, damals in schon sehr durch da« 
Klima geschädigtem Marmor. Der Wilhelmsplatz selbst 
war knietiefer Sand, aul' ihm eine Reitbahn, die viel be- 
nutzt wurde, weil Prinz Karl dem Zureiten der Pferde 
gern zusah. Die Bildsäulen der Feldherren aus den 
Freiheitskriegen wurden allmählich aufgestellt ohne viel 
Teilnahme des Publikums: als Rauchs Standbild Blüchers 
an einem Frühmorgen geräuschlos ejithüllt wurde, standen 
nur drei Zuschauer auf dem weiten Platze: Gneisenau, 
Hegel und der Meister Rauch selbst. Preussens Heer, 
Wissenschaft und Kunst huldigten dem Helden des 
heiligen Völkerzonies, das Volk und selbst die Gebildeten 
glänzten durch Abwesenheit. — Der Wilhelmsplatz eine 
Sandwüste, der Belle -AUianee-Platz ein Sumpf, der 
Dönhoffsplatz ungepüastert und öde, mit Wocheumarkts- 
überbleibseln überstreut. Der Königsplatz ein unpassier- 
barer sandiger Exerzierplatz. Nur der Leipziger Platz 
bot ungefähr den jetzigen Anblick, aber kleine, unansehn- 
liche Häuser, 



Strassenreinigung in dem Sinne, wie wir sie heute 
verstehen, gab es überhaupt nicht. Dazu fehlten die un- 
erläfislichen Vorbedingungen: Gutes Pflaster, "Wasser und 
Behr Tiel Geld; denn reine Strassen sind zwar eine äusserst 
angenehme, aber auch äusserst teuere Sache. Ich weiss 
nicht, was unangenehmer zu ertragen war, der Staub im 
Sommer, der Schmutz im Winter, oder der Geruch der 
Rinnsteine oder „Kennen", wie der Berliner sagte, die, 
ohne genügendes Gefälle augelegt, allen Unrat aufnehmen 
muBslen. Ein Erlebnis, wie es Onkel Dirichlet als junger 
Bräutigam in Berlin hatte, wäre heute unmöglich, da es 
zu hell und zu rein dazu ist. Nach einem Balle bei 
Mendelssohns geleitete er eine Freundin von Rebekka, 
deren Abholung nicht erschienen war, nach Hause. Kurz- 
sichtig, wie er war, trat er beim Überschreiten des Dammes 
in einen ungeheuren zusammengekehrten Haufen Strassen- 
schmutz, der abwarten sollte, dass er abtrocknete und als 
Staub in die Augen und Lungen der Berliner befördert 
würde. So befiirderte ihn Onkei im nassen Zustande und 
in ausgiebiger Fülle über die Balltoilette seiner Be- 
gleiterin. EntschnJdigongen seinerseits, Versichertmgen 
ihrerseits, es habe ja gar nichts zu sagen, dauerten, bis 
ihr Haus erreicht, sie hinaufbegleitet und Dirichlet huld- 
vollst und mit vielem Danke für die liebenswürdige Es- 
korte entlassen war. Unten angekommen, fand er die 
Haustür verschlossen, musste daher noch einmal hinauf, 
sich den Hauaschlüsael ausbitten (Portiers gab es damals 
nurinMinister- und anderen Hotels), tratin die Tür. DieDame 
sass mit dem Rücken gegen die Tür, hatte das zerstörte Kleid 
vor sich ausgebreitet, glaubte, es sei ihr Bruder, mit dem sie 
zusammen lebte, der herein komme und sagte: „Nu sieh 
mal, wie der lange Saumagen mich beplanscht hat." — 

Noch schlechter wurde freilichderZustand der Berliner 
Strassen, als 1841 die Wasserleitung eingeführt wurde ohne 
Kanalisation, und die Rinnsteine alle Abwässer der Häuser 
aufzunehmen hatten, ohne zu wissen, wo sie damit 
bleiben sollten. 
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Die Gasbeleuchnmg wnrde allmählich in den Hanpt- 
Strassen eing^efuhrt. In den Hänsem verbreitete sich die 
Gasbelenchtung noch viel allmählicher. 1S2T fragte meine 
Mutter Klingemann, in London habe man wohl schon in 
den Hänsem Gas. Damals existierte in Berlin ein Öffent- 
licher Saal mit Gasbelenchtong. In den Häosem brannte 
man recht mangelhaft konstmierte Öllampen, in Insns* 
treibenden Familien Wachslichter ^Stearinkerzen sind eine 
Ernndimg nenerer Zeit^ nnd bei dem Borgerstand, in den 
Knchec und Schlafzimmern — Talglichter, Daher war 
die Lichrp'Tiizschere ein unentbehrliches MC>bel und in 
feiner Ausführong aus damasciertem Stahl — salonfähig. 
Zum Feueranmachen bediente man sich des Schwefel- 
fadens in der Küche, des Stippfeuerzeuges im Zimmer. 
Ich weiss nicht, ob das Märkische Museum etwa noch ein 
solches unter seinen prähistorischen Schätzen aufbewahrt. 
Qckel Dirichlet besass und benutzte sie bis an sein Lebens- 
ende. — weiss G^:«tt. wo er sie noch immer herbekam und 
wehrte sich energisch gegen die neue Erfindung der 
Schwefelhvlzer aus Zündmasse, die gerieben wurden. 
Das S:fppfeuerze::g bestand aus einer Flasche, mit Asbest 
gpefuHt. auf den Schwefelsäure greträufelt war. Das 
Schwefelholz wurde hineingestippt und entzündete sich 
mii prasselndem Geräusch, Schwefelsäureteilchen und 
Funken imiiherspntzend und nicht selten lA>cher in M5bel 
und Kleider brennend — — eine sehr unvollkommene 
Einrichtung, gegen die Tandstickers gehalten, die seitdem 
ihren Triumphzug imi den Erdball bis auf die ent- 
ferntesten Inseln der Südsee angetreten haben, ebenso 
wie die Petroleumlampe. 

Und wie diese das Wachslicht und die Öllampe, wie 
die TIndstfckers den Schwefelfaden und das Stippieuer- 
zeug verdrängt haben, s*? die Wiener Cafes und Bier- 
paläste die damalige Konditorei. Die Wiener Cafes h;ibe 
ich in Berlin eingeführt. Als ich den Kaisertiof e:ttnch;>?;<\ 
war ich in Wien behufe Ankaufs des Mobiliars eir^*^ 
grasen, nach der Wiener Weltausstellung verkr;Äv'^it:\r4x 



Hotels. Hier fand ieh im Cafö Donau, gleichfalls ver- 
kracht, den Cafetiei' Bauer. Der Mann geflel mir, und 
ich zog ihn nach Berlin, wo er im Kaiserbof das erste 
Wiener Cafö mit dem glänzendsten Erfolge eröffnete, und 
in wenigen Jahren gab es kaum einen Eckladen, der 
nicht mit einem solchen besetzt war. Die Konditoreien, 
die Jostya, Spargnapanis, Stehelys, in denen in den 30er 
und 40er Jahren die Mensehen sich trafen und Zeitungen 
lasen, waren weggefegt, wie die Hausratten durch die 
Wanderratten. Alle diese Konditoren waren Schweizer, 
wie noch zu meiner Zeit die Pomatti's, Zappas und Bu- 
eellaa in Königsberg. ^ — Jetzt werden auch diese wohl 
den Wiener Cafes haben weichen müssen. Jeder hatte 
seine besondere Spezialität in Leckereien; ao machte 
Spargnapani die berühmtesten Eeiatörtchen, die Onkel 
Felix uns immer zni schmeekeu gab, wenn er in Berlin 
war ; jeder hatte auch sein bestimmtes Stammpublikum, das 
alle Besucher kannten, und so konnte es eich denn er- 
eignen, dass, als der berühmte Egyptologe Lepsius, am 
Ziel Beiner Wünsche angelangt, im Schatten der Cheops- 
pyramide lagerte, ein Mann, um die Ecke biegend, über- 
rascht vor ihm stehen blieb und fragte: ,Habe ich nicht 
das Vergnügen gehabt, Sie bei Stehely zu sehen?" Hier 
hatte alJnachmittaglich Lepsius Kaffee getrunken uud war 
dadurch eine stadtbekannte Peraünlichkeit geworden. 

Und wie die Cafe's von Wien, so hielten die Kneip- 
lokale von München aus ihren Einzug, In meiner Jagend 
war Bier ein verachtetes und gemeines Getränk. Das 
ist es ja meiner Meinung nach auch heute noch; alier 
die Menschheit ist zu ihm herabgestiegen. Bier wäre 
auf einem anständigen Tische einer Familie tmd gar 
einei' Gesellschaft früher eine Unmöglichkeit gewesen, 
— auf dem ersten Balle, den ich meinen Kindern in Berlin 
gab, wurden auf 10 Flaschen Wein — 120 Flaschen 
Bier getrunken. 

Mit Cafe's und Kneipen bürgerte sich auch das 
Nachtleben und Treiben ein. In mainer Jugend waren 



um 10 Uhr alle Strassen still und leer, beiit wimmel 
Linden und Friedrichs trasse die ganze Nacht durch von 
Menschen. 

Eine meiner glänzendsten Kindere rinnerangen war 
der Weihnachtsmarkt auf dem bchlossplatz; er liegt jetzt 
in den letzten Zügen, Die 50 Pfennig-Bazare haben ilmi 
den Rest gegeben. Aher er war sehr schön, und meine 
Seligkeit, als Vater ihn einmal mit mir besuchte und mir 
sagte: ,,Das schenke ich Dir alles, aber Du darfst es 
nicht anfassen," war grenzenlos. Der Weihnachtsmarkt 
war damals selbst in den besten Kreisen populär; der 
König und die Prinzen besuchten ihn, und es wird kaum 
eine Familie gegeben haben, die ihren Kindern nicht 
seinen Anblick verschafft hätte. Von Weihnachtsausstel- 
lungen gab es wenig; der Konditor Fuchs Unter den 
Linden veranstaltete eine solche, die uns damals höchst 
glänzend vorkam, mit ihrem Spiegelkahinet und den 
Draperien des ,. genialen" Hoftapezierers Hiltl; heute 
würde sie kaum den anspruchslosesten Besucher locken. 
Ausserdem waren die Dioramen von Gropius, die be- 
scheidenen Vorläufer der heutigen Eiesenpanoramen, der 
Zielpunkt der Weihnachtswanderungen. 

Der Adresskalender, heute aua zwei dicken Bünden 
bestehend, war I«30 ein düjmes Ileftchen, das, um einen 
einigermassen stattlichen Leibesumfang zu haben, von 
Sonnen- und Mondfinsternissen, Nordlichten und anderen 
Dingen berichtete, die denn doch zu Berlin in etwas 
losem Zusammenhange standen. Er erinnerte darin etwas 
an die Karte Afrikas in meinem alten Stielerschen Atlas, 
in dem, um die absolute geographische Leere mancher 
Stellen zu llillen, sich Notizen finden wie folgende: 
„Grosse Herden von Elepbanten.Rhinoceros, Büffeln u. s.w." 
oder ,,die Talebene des Barotselandes, in welcher Zucker- 
rohr, Bananen etc. kultiviert werden, ist, wie Egj-pten, 
alljährlichen Überschwemmungen ausgesetzt; das Wasser 
steigt 60 engl. Fuß hoch." Für die Menschenleerheit 
und Verkehi-slosigkeit der Köpenickerstrasse in meiner 



Jugend sprichl das Urteil Hermann Muhrs über den Un- 
fall, der seine Nichte betraf: sie war überfahren worden, 
was Hermann als unmöglich und anbegreiflich in einer 
Strasse erklärte, wo nur alle Stunde ein Wagen im 
Schritt durchfahre. Er hatte die Strasse eben seit 
30 Jahren nicht gesehen und war ohne jede Ahnung von 
dem Verkehr, der sich da entwickelt hatte. — Wie einsam 
z. B. die Leipzigerstrasse war, sehen wir daraus, dass 
Felis Mendelssohn mit einigen Freunden die Wette einging, 
er wolle mit einem Rosenkranz auf dem hlossen Kopfe von 
Leipzigers trasse 3 bis zum Dljnhoösplatz gehen. Er ge- 
wann die Wette, — es begegnete ihm eben kein Mensch. 
Von üffentlichen Fuhrwerken gab es nur wenige 
Droschken zweiter, damals einziger Klasse, die natürlich 
bei Unwetter schnell vergrifTen waren, sonst aber schlechte 
Geschatte machten ; denn gefahren wtirde damals in Berlin 
äusserst wenig. Im sogenannten Bullenwinkel, da, wo 
heute die Taubenstrasse nach dem Kausvogteiplatz durch- 
gelegt ist, wohnte der Fuhrmann Erdmann, der gute 
Wagen für i'estlichkeiten etc. verlieh, daher man solchen 
Mietswagen einen ^P^lrdmaon" nannte. Dieser versorgte 
fast ausschliesslich die bessere Geseliachaft. Noch Im 
Jahre 1818 verwundete Paul Mendelssohn, als er Posten 
stand, mit dem Bajonett einen Gaul, auf dem ein Kerl 
johlend durch die Strassen sprengte, mit dem Ruf: „Die 
Rnsseu kommen, die Küssen kommen!" Als er aber am 
anderen Morgen einen „Erdmann" bestellte, Hess dieser 
sagen, Herr Mendelssohn könne zu Fues gehen, warum habe 
er ihm die Nacht sein bestes Pferd „gespickt". Berlin war so 
klein, dass Erdmann gleich wusste, wer das Attentat auf 
seinen Gaul begangen, and dass Herr Mendelssohn, weil Erd- 
mann zürnte und ihm den Wagen verweigerte, zu Fuss gehen 
musste. — Heute giebt es in Berlin über 800 Fuhrwerks- 
verleiher, darunter 60 ausschliesslich für Equipagen, un- 
gerechnet natürlich Droschkenbe sitzer , Leichenwagen, 
Krankenwagen etc. Von Omnibussen, Pferdebahnen, 
Eisenbahnen war natürlich keine Rede. Die Verbindung 
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mit Charlottenbnrg besorgten Kremser, die in langen 
Reihen am Brandenburger Tor standen und nicht eher 
abgingen, bis der ganze Wagen voll war, sodass man an 
gewöhnlichen Tagen oft stundenlang auf eine letzte 
„lumpige" Person warten musete und daher meistenteils 
lieber zu Fass ging. Dass es bei der Armut der Zeit sehr 
wenige Privateqaipagen gab, versteht sich von selbst. 
So war denn die Belebtheit der Fahrdämme gering. Aber 
auch das Fusegängergewühl heutiger Zeit würde man ver- 
geblich gesucht haben; höchatena die enge Königstrasse 
war zu gewissen Tageszeiten belebt und an schönen 
Sonntagnachmittagen die Südaeite der Linden. Von der 
Pracht und Eleganz der heuligen Läden gab ea nichts. 
Die einzige Spiegelscheibe Berlins war im Eckfenster des 
Königlichen Schlosses, ein Geschenk des Kaisers von 
Russland an den Künig, und ganz Berlin pilgerte dorthin, 
das unerhörte Wunder anzuschauen. Überhaupt war die 
Einfachheit der Lebensführung, die Sparsamkeit des Haua. 
halts, die Prunk losigkeit und Nüchternheit der Ein- 
richtungen, der Toiletten, der Bewirtung', und die Ärmlich- 
keit des äusseren Anblicks der Stadt ausserordentlich gross. 
Dazu kam die Dürftigkeit der Natur, die damals noch 
viel auffallender war als heute, wo durch das Sprengen 
namentlich eine künatliche Vegetation erzeugt wird, die 
damals ganz fehlte. 

Aber das war doch nur die Aussenseite. Ich glaube, 
nicht et\va nur, weil alle alten Menschen glauben, dass ea 
in ihrer Jugend viel schöner, die Kirschen viel süsser, der 
Sommer viel farbenreicher, dass wirkliche Heiterkeit mid 
gebildeter Umgang damals häufiger war als jetzt. Man 
lebte auf sehr bescheidener, aber auf für lange Zeit hinaus 
gesicherter Grundlage, an eine Umwälzung, einen Krieg, 
eine Krisis, einen Klassenkampf, eine soziale Revolution 
und dergleichen Schreckbilder der Jetztzeit dachte 
niemand. Man hatte viele geistige, wissenschaftliche und 
künstlerische Interessen. Die aehwerste Zeit war über- 
wunden, man sah uner messlichen Fortschritten auf allen 
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Gebieten des raenscliliclien Lebens ertgegeii, von denen 
man viel Beglückendes und ErspriessÜclies erwartete, ohne 
die Setläden zu ahnen, die solche Fortschritte unaus- 
bleiblich im Gefolge haben mossten. Mau lebte langsamer, 
ruhiger, ohne Hast und Hetze. Die Geschäftsleute hatten 
zweimal wöchentlich „Posttag". Da war viel zu tun; 
aber die übrigen Tage hatten sie Müsse und konnten sich 
auch mit anderen Dingen beschllftigen , und sie be- 
schäftigten sieh sehr ernsthaft mit anderen Dingen. Die 
Entfernungen waren nicht so gross; man hatte Zeit und 
Lust und geistige Spannkraft zu anregendem geselligen 
Umgang und klugem Mcnschengespräch. Kein Telephon 
klingelte, keine Depesche stürte die Nachtruhe, kein Zug 
gmg zu unwahrscheinlich früher Zeit ab. Die Zeitung 
spielte keine Rolle; man las die Vossische oder die 
Spenersche, die sich wesentlich nur durch den Namen 
unterschieden und iu denen es ungefJthr so zuging, wie 
in Mutters politischer Übersicht: sehr viel England, Frank- 
reich, Spanien, Griechenland, dann mit einem Euck in 
die allerengsten vier Pfähle, in eines jeden Leipziger 
Straße No. 3. 

In diesem so anders gearteten Berlin besassen meine 
Grosaeltem ein Grundstück, wie es in der heutigen Gross- 
Stadt mit den unerschwinglich hohen Bodenpreisen nur 
noch wenige in den Händen von Privatleuten giebt. Eins 
nach dem andern sind sie der Bauspekulation zum Opfer 
gefallen oder in den Besitz des Staates übergegangen. 
Das Grundstück lag am Ende der Leipzigerstraße, dicht 
am Leipziger platz. Es grenzte hinten an den Garten des 
Prinzen Albrecht und hatte seitwärts einen Küchengarten 
mit einem Ausgang nach der Kommunikation hinter der 
damaligen Stadtmauer, die im Zuge der heutigen König- 
grätzei'strasse vom Brandenburger- bis zum Halliachen 
Thor die Stadt schloss. Diese Kommunikation war für 
alle daran angrenzenden Grundstücke, die sämtUch Thüren 
auf dieselbe halten, Ablagerungsplatz für alles Gerumpel, 
zerbrochene Töpfe, Müll, tote Katzen und andere Eari- 




täten. Für uns Jungen war dieser Verbindungsgang aber 
xmscbätzbar. Es war eine erwünschte Erweiterung des 
Gartens, wegen der Wildheit und Liederhchkeit, die dort 
herrschte, mit einem Anstrich von Romantik. Jeder ver- 
folgte „RSiuber" flüchtete dorthin, ja, der Ilauptvorteil 
war, dass man, die Kommunikation schnell durclilaufend, 
über den Leipzigerplatz, wo sie mündete, die Leipzi 
Strasse, unser Vorderhaus, den Hof, das Hinterhaus, wieder 
den Garten erreichen und den Feinden, den Stadtsoldaten. 
Trojanern, Mingos, Franzosen oder was die Gegenpartei 
nun gerade darstellte, in den Rücken fallen konnte, wenn 
diese Gegenpartei nicht etwa auf den scheusslichen Ge- 
danken gekommen war, ein anderes herrliches Versteck 
aufzusuchen. Zwischen den Seitenflügeln von Leipziger- 
strasse a und 3 uUmlich befand sich ein sogenannter 
Traufgang, wie er bei vielen Grundstücken des alten 
Berlins üblich war, d. h. die Brandmauern stiessen nicht 
hart zusammen, sondern es war zwischen ihnen ein ganz 
enger Gang, in den die Dachtraufen beider Grundstücke 
ihr Wasser fallen Hessen, daher der Name. Dieser Gang 
war so eng, dass selbst ein schmächtiger Junge nur quer 
sich durchschieben konnte, wobei Jacke und Hose be- 
denkliche Spureu der schimmeligen und mooahowachsenen 
Wände davontrugen. Kellerratten, Tausendfüsse, Eegen- 
würnier bevölkerten ihn, Spinneweben zogen sich von 
Wand zu Wund, und es war für ein Jungensgemüt einfach 
himmlisch. Das schönste aber war eine Fledermaus- 
kolonie, die ich schwärmerisch liebte. Hier nun im Hinter- 
halt zu liegen und auf den nichtsahnenden Mingo mit 
Delawarengeheul vorzuspringen, war eine Wollust. Dann 
gab es noch ein Versteck r der Zugang zum Garten war 
entweder über einen Balkon in unserer Wohnung; diesen 
verachtete ich als zu gewöhnlich, höchstens, dass ich über 
das GeUlnder des Balkons in den Garten sprang ; die Treppe 
zu benutzen, verschmähte ich beharrlich, oder auf dem 
anderen Seitenflügel an Vaters Atelier durch einen Korri- 
dor, auch über eine Treppe. Nicht ganz so verächtlich 
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wie der Baikon, denn es wurde eigentlich von den 
Antoritäten nicht gern gesehen, wenn man diesen Zngang 
benutzte, der von rechtswegen verschlossen sein sollte, 
aber immer offen war. Aber der beliebteste Zugang war 
unter diesem Korridor durch den KeÜcr. GSnzlich 
dunkel, mit vermoderter Treppe, war derselbe angefüllt 
mit allem möglichen Gartengerät, alten Blumentöpfen, 
Stangen, Stroh, Heu, zerbrochenen Kisten und bot liundert 
Verstecke. Dies war natörlich mein steter Weg in den 
Garten, und Jedes Jungenherz wird das verstehen. Und 
es war nicht blos der beliebteste Zngang, sondern auch 
unser stundenlanger Aufenthalt, wo wir lagerten, uns 
Schauergeschichten erzählten, aus dem Garten erbeutetes 
Obst versteckten und verzehrten (eine herrliche Weiu- 
wand war gleich neben der Tür von der Atelierwand) 
und endlich die letzte Zuflucht eines verfolgten „Eäubera", 
der, wenn er sich in irgend einer Ecke des sich unter 
dem ganzen Flügel hinziehenden Kellers versteckt hatte, 
unmöglich zu finden war; wie oft habe ich da unter einer 
Strohmatte gelegen, bekrochen von allerlei Getier, und 
mich über die vergeblichen Versuche meiner Verfolger, 
mich aufzuspüren, gefreut. Endlich aber hatte ich noch 
ein Versteck, das nur ieh kannte und von dem die Welt 
heute zum ersten Male erfährt; eine herrliche dicht- 
belaubte alte Linde, die einen so glückliehen Astbau 
hatte, dass man mit ziemlicher Leichtigkeit bis weit in 
ihre Krone klettern und oben, vollkommen unsichtbar 
für alle von unten spähenden Augen, sitzen konnte. 

Aber ich greife weit vor; fürs Erste bin ich noch 
ganiicht geboren, werde mich aber jetzt sofort zur Welt 
kommen lassen. 

Am l(i. Juni 1830 war der erste wichtige Tag in 
.meinem Leben.- ich kam auf die Welt, in der ich 
mich seitdem über GO Jahre ununterbrochen aufgehalten 
habe. 

Meine Pateu waren u. A.: Zelter und Rauch. Kauch 
hat mir später die Originalskizze der Müssigung, einer 
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habe, weiss ich nicht: man lernt überhaupt auf Schulen 
nach meiner Erfahrung nicht viel im Verhältnis zu der 
aufgeivendeten Zeit, und mein Ideal wäre, die Jungen zu 
Hause unterrichten zu lassen und für die Fr ei Viertel- 
stunden in die Schule zu schicken: „sie voio sie jubeo", 
wie der Kaiser an Gossler schreibt, ich habe leider ver- 
säumt, diesen Vorschlag der Schulrefonn-Kommission zu 
unterbreiten ! 

In meiner Erinnemng ist die Liebesche Schule eine 
fortgesetzte Reihe von Festlichkeiten gewesen. MeineMutter 
schreibt darüber an meine Grossmutter, die nach Leipzig ge- 
reist war: Sebastian habe ich eine viel zu schöne Tasse 
für Herrn Liebe kaufen lassen, er war zur Schokolade 
gebeten und kam um 8 ganz begeistert zu Hause von 
al! der Herrlichkeit: Schlittenfahren auf dem Hof, Sehnee- 
ballen, und 3 Gläser Kardinal, die er getrunken hatte. 
Ich lioffe, CS wird diesem Kardinal an den eigentlichen 
Kardinal togenden gefehlt haben. Als ieh heute früh von 
6 Grad Kälte htirte, frort Ihr mich sehr, ich hoffe, Ihr 
seid nun bald per aspera ad Felix et Cäcilia. In Eng- 
land ist ein Lehnstnhl crfuuden, auf dem man von London 
nach Windsor hört, wenn man in der Geseh windigkeit 
ein solches Ding zwischen hier und Leipzig etablieren 
könnte, wollte ich mich anheischig machen, 8 Tage 
darauf sitzen zu bleiben." Das mit dem Lehnstuhl ist 
doch offenbar eine prophetische Vorahnung des Telephons, 
die meine Mutter gehabt hat. Ebenso schreibt sie der eben 
abgereisten Kebekka 1833 nach: „Ehrenerkliinuig fUr 
Dich und mich! Als die Serviette aufgehoben wurde, 
auf der Du die schöne Wirtsbaussuppe verzehrt hattest, 
die zwei Stunden darauf vortrefflich schmeckte, fanden 
sich die beiden Drücker darunter, die wir so schmerzlich 
suchten und die Dir wahrscheinlich während der Reise 
mehr als einmal einfallen werden. Privattelegraphen! 
Unsere Enkel rufen sich das in zwei Minuten nach ujid 
vor Potsdam erfährst Du es." Über denselben Geburts- 
tag von Herrn Liebe schreibt sie in einem zweiten 
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Brief nach Leipzig: „Ich lege Dir Sebastians Krakel Risse 
bei, weil er erstlich den ganzen Vormittag gestern fleissig 
daran gearbeitet hat nnd weil es Dich doch ohne Zweifel 
sehr interessiert, zu erfahren, wieviel Gänsebrüste und 
Keulen Herr Liebes liebende SehÜier ihm zu Magen ge- 
legt haben. Nächstes Jahr bekommt er von mir ein 
Bund Heu, da er Nahrungsmittel zu lieben scheint." Au 
einem Festabend fand ein anderes schönes Fest bei Liehe 
statt, wo ein Pfannkuchen, so gross wie ein Wagenrad 
demjenigen Jungen zufiel, bei dessen VorbeideflÜoren 
vor dem Pfannkuchen ein Pistolenschuss ertönte. Ob Herr 
Liebe mogelte, weiss ich nicht, aber ich war der Giöck- 
iiehe, schleppte den Kuchen nach Hause, zwang die 
ganze Familie, davon zu essen — ich glaube, er war sehr 
klietschig — verdarb mir selbst hoffnungslos den Magen 
daran, gab den Dienstboten grosse Stücke und war sehr 
eelig, bis ich am anderen Tage in der Schule lauter lange 
Gesichter sah, da der eigentliche Zweck des Kuchens 
war, eine Massen Vergiftung -der ganzen Schuljugend zu 
verursachen. 

Die Kinder unseres Gärtnes Clement waren meine 
steten Spielkameraden, nicht so fein wie Walter Dirichlet, 
aber viel brauchbarer. Eigentlich waren es, was man 
Straaaenjungen nennt, zu jedem dummen Streiche bereit 
"und mir fanatisch ergeben. Wenn ich es mir heute über- 
lege, glaube ich die ganze Gesellschaft war nicht gerade 
geeignet, den Umgang eines Knaben aus guter Familie 
zu bilden. Der Vater trank, und ich glaube, er stahl noch 
mehr als er trank. Aber seine Wohnung im Keller des 
Vorderhauses war ein Eldorado für mich, und jeden 
freien Augenblick brachte ich dort zu, Mutter hielt mich 
sehr knapp mit dem Essen, weil mau damals meinte, das 
Bei gesund für Kinder. Hiloflg fand ich mich daher zu 
der Mittagszeit bei Clements ein, es gab dort so göttlich 
gemeines Essen: sauere Stinte schweben mir noch heute 
als grosse Delikatesse vor, ich habe nie im späteren 
Leben meine Erinnerung auf ihre Richtigkeit prüfen 
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können. Mit dem alten Clement spielte ich Schach, and 
wir sprachen französisch zusammen, er war von der 
französischen Kolonie und hatte sein Französisch vergessen, 
ich konnte es noch nicht, und so wird wohl unsere 
Unterhaltung ebenso klasaisch gewesen sein wie unser 
Schachspiel. 

Aus dem Sommer 1839 mnss ich eines bedeutenden 
nnd dauernden Eindrucks gedenken: des Schauspielers 
Seydelmann, des gröbsten, den ich gesehen habe. Er las 
bei uns an verschiedenen Abenden vor: Schillersche 
Balladen und Trauerspiele ; ich erinnere mich des Hand; 
BChohs — er las mit unerreichter Lebendigkeit: „Und 
rings im K-reis, von Mordlust heiss, lagern sich die greu- 
lichen Katzen," klingt mir noch heute in den Ohren. In 
Kiehard III. vor der grossen Szene in der Schlacht, wo 
Eichard ruft: „Ein Pferd, ein Pferd, ein Königreich für 
ein Pferd," hörte er auf, denn, sagte er, das muss so 
furchtbar geschrieen werden, dass es in einem Zimmer 
unmöglich ist. Vater fragte .ihn einmal, wie er es mache, 
im Fiesco als Mohr so klein zu erscheinen. Darauf 
antwortete er, ganz in sich zusammensinkend: Der Mohr 
mufls ja klein sein. Den Carlos im Clavigo fasste er nicht 
in der hergebrachten "Weise als Bösewicht auf, sondern 
als wirklich um Clavigo besorgten Freund; er sagte, der 
Schlüssel za Carlos Verständnis liege in den Worten: 
„Da macht wieder einmal einer einen dummen Streich." 
. Als Franz Moor machte er schon beim ersten Auftreten 
einen greulich unheimlichen Eindruck, und das lag daran, 
dass alle seine Kleider ihm zu weit waren und nachlässig 
um ihn herumschJotterten. 

In demselben Sonmier ging Tante ßebecka mit dem 
6jährigen Walter, Mutter mit Tante Minna Henset und mir 
nach dem eben erst entdeckten Heringsdorf. Herings- 
dorf war damals ein ganz einfaches Fischerdorf mit Stroh- 
dächern, Misthaufen und kleinen völlig komfortlosen 
Wohnungen; es hat sieh seitdem so völlig verwandelt, 
dass es mir bei meiner späteren Anwesenheit umnöghch 
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r, anch nur einmal den Platz wiederzuflnden, wo 
unser damaliges Haas gestanden haben mnss. Es lag an 

um Äkazienhügel, — das Hans ist fort, die Akazien 
sind fort, der Hügel ist fort — und von der Reisegesell- 
echatt leben nnr noch Tante Minna und ich. Meine Mutter 
beschreibt die Lage in ihrem ersten Briefe folgender- 
massen: Sditide, schade, liebste Mutter, dass Du keine 
Beine hast um ein wenig hiigelauf, hügelab zu steigen, 
sonst mUsstest Du einmal her, es ist gar zu schön hier. 
Das ganze Terrain ist hier so hügelig, dass man nicht 
sechs Sehritte auf ebenem Boden gehen kann, dabei dureh- 
mit schönem Bnehenwald, Wiesen und Kornfeldern 
bewachsen, und so entstehen seibat in den Regionen, wo 
man das Meer nicht sieht, auf jedem Schritt die lieb- 
lichsten Landsehafts- und Genrebilder. Wir haben erst 

uns ein wirklich idyllisches Tal, mit zerstreuten Stroh- 
dächern, aus denen Abends ein überaus appetitlicher Kauch 
aufsteigt, einzelne Baumgruppen, links ein Süsswassersee, 
rechts auf einem Hügel hohe schlanke Buchen und 
Akazien, hinter all dem ein weites grosses Stück Meer, 
das heut aufs schönste vielfarbig und weisssehäumig 
leuchtet. — Die Jungen haben an den Brüggemanns eben 
Kindern vortreffliche Spielkameraden, und wir an den 
Eltern überaus artige und get^llige Mitbewohner. Das 
Pumpen und gegenseitige Aushelfen geht den ganzen Tag, 
und Sonnabend wollen wir die Reihe der Kaffees eröfiiien. 
Das Essen spielt eine grosse Rolle, und gewöhnlich 
sprechen wir bei jeder Mahlzeit schon von der nächsten. 
Fische haben wir zu meinem grössten disappointment 
noch nicht bekommen, alle Tage haben sie andere Aus- 
reden, um keine zu haben; beute werden wii- uns welche 
aus Swinemünde kommen lassen. 

Dass der Aui"enthalt an der See mit allen ihren 
Herrlichkeiten für Kinder ein sehr seliger für uns war, 
.versteht sich. Allerdings wurden die Eindrücke durch die 
viel mächtigeren nnserer sich unmittelbar anschliessenden 
italienischen Reise bald in den Schatten gestellt. Italien 
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war von jeher das Ziel der Sehnsucht meiner Eltern ge- 
wesen, jetzt endlich im August 1839 waren alle Hinder- 
nisse überwunden, und wir reisten gleich nach der Rück- 
kehr aus Heringsdorf „unerbärmlich" ab, wie Walter statt 
unwiderruflich oder unaufhaltsam sagte. Ich will nicht 
dafür stehen, ob ich nicht anfangs ein ähnliches Urteil 
über Italien fällte, wie jenes Kind, das bisher immer im 
Sommer an der See gewesen war, über die Schweiz. 
„Wie hat Dir denn die Schweiz gefallen," fragte die 
Tante. „Greulich", war die Antwort, „nicht eine ver- 
nünftige Hand voll Sand zum Spielen." Denn ich war 
doch eben ein Kind und es ist nicht gerade eine günstige 
Fügimg des Schicksals für mich gewesen, dass die einzigen 
grossen Reisen meines Lebens in mein 5*^% 9*«« und 14*6» 
Jahr fielen. Ich will gewiss nicht leugnen, dass ich mich auf 
den Reisen entwickelte, das zeigt schon allein der Ab- 
stand der Handschrift und des Stils im Anfang und am 
Schluss des Tagebuchs, das ich gewissenhaft auf der ersten 
italienischen Reise führen musste; aber im ganzen war es 
doch ein Jammer, dass die Perlen Italiens vor solch ein 
kleines Ferkel geworfen wurden, und ich die Reisen nicht 
in einem vernünftigeren Alter machen konnte. 

Unser Weg führte über Regensburg und hier er- 
eignete sich eine Geschichte, die zu unerschöpflichen 
Neckereien meines Vaters Anlass gab und so eine er- 
wünschte Waffe in der Hand der sonst gewöhnlich geneckt 
Werdenden gegen ihn war. Vater hatte sich — Gott 
weiss wieso — eingebildet, Regensburg müsse alt-römische 
Überbleibsel haben; dem als Kolonie Castra Regina be- 
festigten wichtigen Punkt der Grenzverteidigung könnten 
Baureste dieser Zeit nicht fehlen. Er setzte daher unseren 
Wirt einem strengen Verhör aus, ob nicht ein Amphi- 
theater vorhanden sei? Der Wirt verneinte. Ein alter 
Tempel? Er schüttelte den Kopf. Eine Wasserleitung? 
Ja, sagte der Wirt, eine Wasserleitung ist wohl da, aber 
— kein aber, rief Vater freudig. Ich wusste es ja, wir 
wollen sie sehen. Es ist sehr heiss, warf der Wirt ein. 
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Schadet nicht«, wir nehmen einen Wagen. Sehr weit, 
ganz dranssen vor der Stadt. Natürlich, sagte Vater, 
wie in der Campagna in Bora; alle Waaserleitangen sind 
atiBserhalb der Städte. Der Wagen wurde bestellt, die 
Extrapostpferde abbestellt, wir fuhren in glühender Sonnen- 
hitze eine endlose, staubige Chaussee entlang; endlich 
hielt der Kutscher vor einem langen, modernen fabrik- 
ähnlichen Gebäude, „Was ist das?" fragte Vater. ,,Hier 
ist die Wasserleitung." Wir steigen aus, klingeln, ein 
Portier öönet und fragt nach unserem Begehr. Wir 
wollen die Wasserleitung sehen. Er fllhrt uns in einen 
engen Hof, man hört das Arbeiten einer Dampfmaschine, 
er geht auf eine eiserne Klappe im Fussboden zu, hebt 
sie auf und wir sehen den auf- und abgehenden Stempel 
einer Wasserdampfpumpe. Es war das modeniste alles 
Modernen, die neu angelegte Dampfpumpe der Regens- 
burger Wasserleitung. Das verdutzte Gesicht, mit dem 
Vater in das Loch sah, war so unwiderstehlich komisch, 
dasB Mutter und ich in die Ecke des Hofa liefen und uns 
vom Lachen gar nicht erholen konnten. Der Rückweg 
wurde schweigend aogetreten, und Mutter verbot mir 
jede Anspielung auf das unglückselige Überbleibsel der 
Kolonie Castra Regina, aber Wasserleitungen waren lange 
Zeit ein wunder Punkt bei Vater. 

Sehr lebendig steht mir vor Augen die Enttilusehung 
meiner Erwartung auf dem Stilttzer Joch, Ich hatte 
immer gelesen, dass Hanuibal vom Gipfel der Alpen 
seinen ersehtipften Puniern die lachenden Gefilde Italiens 
zeigte und hatte mir steif und fest eingebildet, oben an- 
gekommen, sJlhe man die ganze Geographie kartenartig 
ausgebreitet liegen, den ganzen Stiefel, in der Ferne Si- 
cilien und das Mittelländische Meer, und war sehr un- 
angenehm überrascht, als ich nichts sah als wieder Berge 
und Schluchten und Eis und Schnee und konnte dm'ch- 
aus nicht in Vaters Enthusiasmus einstimmen, der als 
fanatischer Italiener behauptete, man sHhe, man fühle, 
man rieche schon den Süden. 
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Von meinen „Eindrücken" in Rom Ist natürlich nicht 
viel zu Ba^en. Meine Eltern zeigten mir nach und. nach 
die Hauptsachen; ater was sind schliesslich die Meister- 
werke der KunaC und die geschichtlichen Erinnerungen, 
welche sich an die Ruuien und Bauwerke alter Zeiten in 
dieser einzigen Weltstadt knüpfen, für einen neunjährigen 
Jungen. Im ganzen führte ich das Leben eines Kindes 
hier, wie ich es in Berlin geführt hatte und war meistenteils 
auf die Gesellschaft und Führung von unserer Köchin Jette 
angewiesen, hatte einige Stunden bei einem deutschen 
Lehrer und ging häufig spazieren mit einem kleinen Enkel 
von Thorwaldsen und dessen italienischem Erzieher, einem 
Abbate. Dieser machte Bekehrungs versuche an mir un- 
schuldigem protestantischen Wurm, die aber auf einen 
sehr undankbaren Boden tielen und damit endeten, dass 
ich einmal, geärgert und gelangweilt, rund heraus sagte, 
er möge das sein lassen, und als er sich nicht abweisen 
Hess und erklärte, er wolle meine junge Seele von der 
ewigen Verdammnis retten, kurzum Kehrt machte und 
ihm nachrief: ,,A rivederci in eielo", damit hatte dieser 
Verkehr ein Ende. Mein deutscher Lehrer, Herr Schulz, 
war ein Sachse, und ich erinnerte mich, dasa mir seine 
sächsische Aussprache gi'osse Schwierigkeiten bereitete, 
so konnte ich lange nicht dahinter kommen, ob der Berg 
Col di tenda oder Gol di Denta hiess, bis ich schliesslich 
mit dem Kompromisse endete, ihn Kol di Denta zu nennen. 
Italienischen Unterricht hatte ich bei einem Italiener, der 
ausserdem nm' etwas englisch in seinem Sprachschatz 
hatte, wodurch ich mich übte, aus einer dieser Sprachen 
unvermittelt in die andere überzuspringen, zur höchsten 
Bewunderung meiner Mutter, der es die grössten Schwierig- 
keiten verursachte, 

Fanny Henslean Rebecfca Dirichlet ,Mein Mann 
will Dir nächstens einen grossen Trödel- und Scharteken- 
brief schreiben, er denkt treulieh Deiner bei jedem Antiquar 
und wünscht, er könnte mit Dir inkognito in schlechten 
Kleidern nnter ihnen umherreieen. Das ist ein tolles 
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Fieber, das Antiquitätenfieber, vor dessen Ansteckung 
ich bekenne, mich nicht genugsam bewahrt zu haben; 
alle die herrlichen Dinge von Romulus bis Roccoco, die 
man hier antrifft, rühren mein Herz unwiderstehlicher 
als alle Pariser Läden mit ihren Zauberbanden und 
Bändern, und wir haben uns schon mehrere Stückchen 
angeeignet, welche einstweilen unseren Salotto zieren 
und uns und andere erfreuen. — Ich versichere Dich, 
ich gäbe viel darum, (sogar ein paar tausend Skudi) 
wenn ich hier ein paar tausend Skudi zu vertun hätte. 
Gott, was giebt es hier zu kaufen! Wenn ich diese 
liebenswürdigen alten Möbel ansehe, besonders bei 
einem gewissen Antiquar, den wir einen Tag um den 
anderen besuchen, da halte ich mir immer wie der 
Geizige, die Taschen zu. Ich sollte mir nur auch die 
Augen zuhalten, denn ich träume nachher davon. Da 
ist besonders ein gewisser Tisch, viel zu vornehm für 
uns, aber der hat mirs angetan. Mein Mann wieder 
macht gewissen Bildern die Kur, die auch leider zu vor- 
nehm für uns sind. Da ist ein wunderschönes, grosses 
Altarbild, von Fra Bartolomeo, vergine, wie sie hier 
sagen, d. h. unretouchiert, mit einer lieblichen Gruppe 
zweier singender Engel unten, die will der Kunsthändler, 
der Barbar, herausschneiden und einzeln verkaufen, 
wenn er das ganze Bild nicht bis zu unserer Abreise los 
wird. Nun seufzt mein Mann wie ein Verliebter, so oft 
er davon spricht, und wenn der Rüpel immer wiederholt : 
„tagliare, tagliare" bekommt er fast Krämpfe. — Se- 
bastian lief neulich an meinem Geburtstag früh weg, mir 
einen Kuchen für sein Geld zu holen; und als es sich 
fand, dass man ihm schlechtes Zeug angeschmiert, kehrte 
er in Jettes kriegerischer Gesellschaft wieder um und 
soll ihnen italienisch so derb den Kopf gewaschen haben, 
dass die Leute ihm lachend gaben, was er verlangte. 
Kannst Du uns nicht helfen vom Durst und vom Jucken? 
Wir trinken die Fontana trevi aus, und ich bin dem hei- 
ligen Bartholomäus nicht ganz unähnlich, ich werde 



nächstens auch meine abgekratzte Haut tiber dem Arm 
als ShawJ tragen. Ich tann sie mir ja mit Points besetzen 
lassen. Die anderen leiden weniger und Sebastian gar- 
nicht, der füblt aucli die Fiühe nicht an sich hemra- 
hupfen und spazieren gehen, so wenig als er weise, ob 
er nasse Püsse hat. Ich sage Dir, ich schreibe (aber 
ganz ohne NikolaiBmus) eine Monographie der FlOhe 
Ich weiss ihre Lieblings platze, ich kenne ihren Sehritt, 
ihre LiebJingspromenaden wenn Bie satt sind, das ist 
das Ärgste! und das in Gesellschaft." 

Die Kunst des B riefe chreibens, die einmal auch bei 
uns in hoher Blüte stand, verschwindet leider mehr und 
mehr, wie die Kunst, ein Gespräch zu führen, welche 
wir Deutschen allerdings nie in hohem Grade beaesBen 
haben. Das billige Briefporto hat den ersten Sehlag 
gegen jene Kunst geführt and die Ansichtspostkarte hat 
ihr den Gnadenstoss versetzt. Von der heutigen Gene- 
ration empfinden wohi nur die wenigsten die Rohheit der 
sogenannten Bierkarten, bei denen sich gar noch mehrere 
zusammentun, um den kleinen disponiblen Kaum mit zer- 
hackten Sätzeu und Ausrufen auzofüllen; im Gegenteil 
erscheint dies der Mehrzahl selbst gebildeter Menschen 
als ein ganz adäquater Ausdruck ihrer Empfindungen, 
selbst von den schönsten Punkten ihrer Reisen an ihre 
Nächsten und Liebsten gerichtet. Es mag daher immer- 
hin von Interesse sein zu lesen, wie vor Erfindung der 
Ansichtspostkarte ein 9 jühriger Knabe an einen C jährigen 
schreiben konnte. 

Ich an Walter. „Gestern Abend war Feuer- 
werk auf der Engelsburg, das Zeichen ist sehr wunder- 
lich: In einem Zimmer der Burg brennt ein Licht, wenn 
das weggenommen wird, folgen 4 furchtbare Kanonen- 
schläge, dasB die Zinmier davon beben, und nun geht 
es los. Zum Anfang steigt eine grosse Feaergarbe in 
die Luft auf, dann folgt ein chinesischer Tempel, der 
sich ganz unmerklich in einen chinesischen Palast ver- 
wandelt, ein ordentlicher Garten von Feuer ist davor; 



25 



auf einmal steigen mit erschrecklichem Ziacheii, Knallen 
und Prasseln von zwei entgegengesetzten Seiten eine 
Menge Eafeeten in die Höhe, doch so, dass sie sieh 
durchkreuzen and zwei ungeheure goldene Palmen 
bilden. Denke Dir das alles mit schönen Farben ver- 
ziert, rot, blau, gelb, grün, weiss untl eine Farbe immer 
die andere verdrängend, worauf sich diese wieder auf 
den Platz einer Dritten niederlässt — man kann es mit 
der Völkerwanderung vergleichen. Als ich noch darüber 
nachdachte, stieg eine Eaketc zischend auf, welche in 
kleine, weisse Sternchen zerstob und die ganze Gegend 
erhellte. Da sah man das Castell dunkel und ernst da- 
liegen; die Rakete schimmerte im Wasser wieder und 
verschwand. Eine Minute lang war alles wieder in tiefes 
Dunkel gehüllt, als plötzlich ein helles Feuer aufloderte, 
ans welchem viele hundert Fenerflsche in die Luft flogen, 
darauf gingen wieder einige Sterne in die Luft, und eine 
ungeheure Garbe von vielen Farben schloss das grosse 
Schauspiel. Den ai'"" war ein Künstlerfest, Cervara ge- 
nannt, wo alle Künstler verkleidet herausziehen, knallen, 
lachen, essen, trinken und dort lauter Spässchen machen. 
Diesmal wurde ein Rezensent von Holz und Pappe auf- 
gerichtet, gegen welche einige Ritter, unter ihnen Ease- 
lowsky, zu Felde ziehen sollten. Sie wollten ihn herunter- 
werfen, im Anfang traf niemand. Kaum sah ich das, so 
mischte ich mich unter die Kämpfer und traf ihn sogleich 
gegen den Kopf, aber so stark, dass die Lanze sitzen 
blieb; die anderen trafen auch und er sank zusammen. 
Da liefen alle hin und stiessen ihn in Stücke; ich riss 
ihm das Ohr, die Feder und die Lorgnette ab und be- 
kam einen Orden, welchen sieh der Maler Fries selbst 
abknüpfte, um ihn mir zu geben." 

Die ganze wilde Szene, das Essen in den Stein- 
brüchen und Höhleu und namentlich meine Dekorierang, 
machte einen grossen Eindruck auf mich. Als Thor- 
waldsen in München Audienz bei dem König Ludwig 
hatte, der jedes Jahr einige Zeit in Rom unter den 



Künstlern, frei vom Zwang der Etikette verlebte, er- 
schien er mit all seinen Cervara-Orden geschmückt, znr 
grossen Erheiterung des Kfinigs, der sogleich lief, die 
seinigen anzulegen. Dieser Orden vom halben Bajocc 
und die )870er KinegsdenbmUnze sind die einzigen 
Ehrenzeichen, die sich jemals in mein jungfräuliches 
Knopfloch verirrt haben. 

Sehr reisemüde waren wir schliesslich alle. Wie 
klingt folgende Briefstelle meiner Mutter doch so ganz 
anders, als ii-gend etwas sonst, das sie aus Italien ge- 
schrieben: „Das Seefahren hat Sebastians Augen nicht 
geschadet, etwas dicke Augenlider hat er, wie ich deren 
schon seit Venedig besitze, und wahrscheinlich ruft Ihr 
uns entgegen, wie die gute Madame Beer ihrem Sohn: 
„Michel, wie hässlich bist Du geworden!" Ich bitte, sich 
darauf vorzubereiten, bekanntlich kommt man aus Italien 
weder jünger noch schöner zurück. Reisesatt and müde 
sind wir, das weiss Gott! Und wenn die Maus satt ist, 
schmeckt das Mehl bitter. Plackereien und Prellereien, 
die freilich hier oft ärger sind, als irgend wo anders 
sind mir noch nie so lästig and abscheuhch vorgekommen, 
und ich sehne mich nach meinem ehrlichen Vaterlande." 

Bei Mutter steigerte sich die Müdigkeit so, dass sie 
positiv nichts mehr sehen konnte und tagelang mit ge- 
schlossenen Augen durch Gegenden fiihr, die sonst ihr 
höchstes Entzücken erregt hätten; ich hatte die Gelb- 
sucht und sah aus, wie eine Citrone, abgetakelt wie 
Tannhüuser kamen wir aus dem Venusberg nach llause. 

Für mich war es die höchste Zeit, dass ein geordnetes, 
normales Leben begann, ja, die nächsten Jahre beweisen, 
dass es eigentlich schon zu spät war. Vorerst wurden 
Walter und ich in die Schmidtsche Schule auf dem 
Leipzigerplatz Nr. 9 getan. Mutter schreibt am 9. Oktober 
1840: „Sebastian geht nun seit gestern in die Schule, wo 
mir aber die Ohrfeigen -Disziplin höchlich misalMt. Er 
ist bis jetzt sehr glücklich und zufrieden. 

Es war vielleicht ein grosser Missgriff mit der Wahl 
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dieser Schale geschehen; später, als ich Nikolas Nick- 
leby las, wurde ich oft an diese Zeit meines Lebena 
erinnert. Nicht daaa ich nnter der Ohrfeigen-Disziplin zu 
leiden gehabt liätte, im Gegenteil; Herr Schmidt war 
einer jener gemeinen Schul ty rannen, die sich ihre Opfer 
unter den Schülern ärmerer Klassen aussuchen, gerade 
diejenigen quälen und misshandeln, denen eine milde 
Band die grösste Wohltat wäre, und schmeichlerisch und 
parteiisch für die günstig gestellte Minorität sind. Ja, 
hier gingen mir zuerst die Augen auf für solche Klassen- 
nnterschiede in der menschlichen Gesellschaft. Bis dahin 
waren die Gärtnerkinder meine von mir auf völlig 
gleichem Fubs behandelten Kameraden, ihre Keller- 
wohnung für mich ein oft gesuchtes und mir beneidens- 
wert erscheinendes Lokal gewesen; unsere Dienstboten 
wurden vortrefflich behandelt, unsere Jette war aoi' der Reise 
meine vertrauteste Freundin gewesen; bei Schmidt sah ich 
zam ersten Mal Ärmere gedrückt und raiashandelt ; nament- 
lich gegen seine Pensionäre war er scheussHch; es wardß 
regelmässig zu wenig gekocht, und Schmidt stand morgens 
vor Anfang der Stande anf dem Flur, musterte strengen 
Blicks seine Pensionäre und dekretierte: „Nicht gekänmit? 
Kein Fleisch! Schmutzige Finger? Keine Speise! Fleck 
in der Jacke? Keine Suppe — bis er dafür gesorgt hatte, dass 
das Easen reichte. Namentlich der unendlich magere 
und lange Sohn eines Tänzers Guichard hat mich später 
oft an Traddies erinnert, denn er wuchs mit Hunger, 
Prügel und Nachbleiben anf, und war dabei immer ver- 
gnügt und zufrieden. Natürlich empörte mich diese Be- 
handlung, denn ungerecht sind Jungen nur, wo sie selbst 
die Tj-rannen apielen, und ich half Guiehard, wo ich nur 
immer konnte. In schneidendem Gegensatz dazu ver- 
hätschelte und pries mich Schmidt in der übertriebensten 
Weise und zog dadurch eine ganz unmässige Überhebung 
bei mir gross. Der Grund dazu war durch meinen bisherigen 
Lebensgang in der wünschenswertesten Weise gelegt: 
Einziges Kind, all meinen Spielkameraden überlegen. 
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jetzt ein ganzes Jahr lang jedes Zwanges ledig, ein 
ungebundenes Reiseleben führend, mit allen möglichen Ein- 
diüeken, die sich für mein Alter garnicht passten, voll- 
gepfropft, im Umgang mit Grossen und hauptsächlich mit 
Künstlern, die mich sehr verzogen, und mich doch 
manches hören Hessen, was nicht gerade für einen 9jährigen 
Jungen dienlich war, so in vielem weit über meine Jahre 
reif, in allem methodischen Wissen dagegen zurückge- 
blieben — so kam ich in die Schule, die mich hätte 
bändigen sollen, und mich nur noch übermütiger, unlenk- 
samer und eingebildeter machte. Dazu kam es unglück- 
licherweise, dass ich gleich im ersten Winter an erfrorenen 
Füssen wochenlang liegen und abermals eine lange Zeit 
des geordneten Unterrichts entbehren musste. So ver- 
säumte ich die Anfangsgründe des Griechischen, und 
diesen Mangel habe ich nie recht eingebracht, er machte 
sich durch meine ganze Schulzeit fühlbar, und es be- 
stätigte sich wie früher bei meinem Musikunterricht, dass 
wenn die ersten Anfangsgründe nicht absolut fest ein- 
gebläut sind, das ganze Gebäude unsicher bleibt, eine 
Erfahrung, die ich mir im späteren Leben bei dem 
Unterricht meiner Kinder zur Warnung dienen lies. 

Im Frühjahr 1841 kam ich denn endlich .für einige 
Jahre in einen geordneten Schulgang, und bei meiner 
raschen Fassungsgabe holte ich das Versäumte tant bien 
que mal nach; aber wenn die Lehrer auch nicht viel 
von dem wackligen Untergrund merkten, und ich sogar 
stets von der Schmidtschen Schule die herrlichsten Zeug- 
nisse nach Hause brachte, so wusste ich selbst doch recht 
gut, wie es mit mir stand. Ich lernte sehr leicht, hatte 
zu Haus eigentlich nie viel zu tun, da mir die Freiviertel- 
stunden in der Regel genügten, die häuslichen Arbeiten 
zu absolvieren, und so blieb mir Müsse zu sehr vielen 
AUotriis, die ich auch freudig benutzte und ein Meister 
in allen Jungenspielen und sehr vielen dummen Jungen- 
streichen wurde. 

Wenn ich jetzt an diese Zeit zurückdenke, so ist es 
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mir eigentlich rätselhaft, dass ich, fast stets der Kleinste, 
Jüngste und Schwächste, doch ein entschiedenes Über- 
gewicht über meine Kameraden erlangte. Es kam als 
erschwerender Umstand noch hinzu, dass meine Eltern 
mich ausser dem auffallenden Namen, mit dem sie mich 
beglückt hatten, auch noch auffallend kleideten und mich 
trotz meiner flehentlichen Bitten ungeheuer lange Haare 
tragen Hessen, die in der Mitte gescheitelt wurden. Was 
das für erschwerende Umstände in der Schule sind, und 
wie dergleichen Dinge einem Jungen das Leben verbittern 
können, davon hatten sie natürlich keine Ahnung. Der 
erste Tag in einer neuen Klasse war immer eine harte 
Prüfung für mich, der ich mit Bangen entgegensah ; wenn 
dann das Nationale aufgenommen und der Name Sebastian 
zu meiner ungewöhnlichen und unkommentmässigen Er- 
scheinung hinzukam, dann gab es schwere Freiviertel- 
stunden und viele Prügel — aber immer nicht auf lange, 
denn bald hatte ich mir meine Stellung wieder erkämpft. 
Im Aushecken toller Streiche und in deren rücksichts- 
losen Inszenierung war ich Meister. In dieser Zeit fingen 
meine Pulverkokeleien an, durch die ich in manche ganz 
ernste Gefahr geriet. Den ersten Anlass dazu gab ein 
wirkliches Miniaturgewehr, das mir die guten Woringens 
aus der berühmten Saarener Waifenfabrik schenkten. 
Meine Seligkeit war natürlich gross, und fortan wanderten 
alle meine Gelder, als wäre ich ein moderner Kulturstaat, 
zum Kaufmann, um Pulver und Schrot zu kaufen. Das 
dauerte so lange, bis icli einmal, als ich im Garten auf 
einen unschuldigen Spatz zielte, beinahe ein Kind tot- 
geschossen hätte, das in einem angrenzenden Haus am 
Fenster stand. Die Sclicibc mit den Schrotlöchern wurde 
meinem Vater präsentiert, nebst einer Glaserrechnung 
und der Bitte, den Attentäter streng zu bestrafen. Die 
Schiesöherrlichkeit hatte ein Ende, und ich bekam die 
geliebte Flinte jahrelang nicht zu sehen. Aber ich ver- 
schaifte mir anderweitige Pulverfreuden, die weniger ge- 
fährlich für Nachbarskinder, aber gefährlicher für mich 
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losen Inszenierung war ich Meister. In dieser Zeit fingen 
meine Pulverkokeleien an, durch die ich in manche ganz 
ernste Gefahr geriet. Den ersten Anlass dazu gab ein 
wirkliches Miniaturgewehr, das mir die guten Woringens 
aus der berühmten Saarener WafPenfabrik schenkten. 
Meine Seligkeit war natürlich gross, und fortan wanderten 
alle meine Gelder, als wäre ich ein moderner Kulturstaat, 
zum Kaufmann, um Pulver und Schrot zu kaufen. Das 
dauerte so lange, bis ich einmal, als ich im Garten auf 
einen unschuldigen Spatz zielte, beinahe ein Kind tot- 
geschossen hätte, das in einem angrenzenden Haus am 
Fenster stand. Die Scheibe mit den Schrotlöchern wurde 
meinem Vater präsentiert, nebst einer Glaserrechnung 
und der Bitte, den Attentäter streng zu bestrafen. Die 
Schiessherrlichkeit hatte ein Ende, und ich bekam die 
geliebte Flinte jahrelang nicht zu sehen. Aber ich ver- 
schaffte mir anderweitige Pulverfreuden, die weniger ge- 
fährlich für Nachbarskinder, aber gefährlicher für mich 
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jetzt ein ganzes Jahr lang jedes Zwanges ledig, ein 
ungebundenes Reiseleben führend, mit allen möglichen Ein- 
drücken, die sich für mein Alter gamicht passten, voll- 
gepfropft, im Umgang mit Grossen und hauptsächlich mit 
Künstlern, die mich sehr verzogen, und mich doch 
manches hören Hessen, was nicht gerade für einen 9jährigen 
Jungen dienlich war, so in vielem weit über meine Jahre 
reif, in allem methodischen Wissen dagegen zurückge- 
blieben — so kam ich in die Schule, die mich hätte 
bändigen sollen, und mich nur noch übermütiger, unlenk- 
samer und eingebildeter machte. Dazu kam es unglück- 
licherweise, dass ich gleich im ersten Winter an erfrorenen 
Füssen wochenlang liegen und abermals eine lange Zeit 
des geordneten Unterrichts entbehren musste. So ver- 
säumte ich die Anfangsgründe des Griechischen, und 
diesen Mangel habe ich nie recht eingebracht, er machte 
sich durch meine ganze Schulzeit fühlbar, und es be- 
stätigte sich wie früher bei meinem Musikunterricht, dass 
wenn die ersten Anfangsgründe nicht absolut fest ein- 
gebläut sind, das ganze Gebäude unsicher bleibt, eine 
Erfahrung, die ich mir im späteren Leben bei dem 
Unterricht meiner Kinder zur Warnung dienen lies. 

Im Frühjahr 1841 kam ich denn endlich .für einige 
Jahre in einen geordneten Schulgang, und bei meiner 
raschen Fassungsgabe holte ich das Versäumte tant bien 
que mal nach; aber wenn die Lehrer auch nicht viel 
von dem wackligen Untergrund merkten, und ich sogar 
stets von der Sclimidtschen Schule die herrlichsten Zeug- 
nisse nach Hause brachte, so wusste ich selbst doch recht 
gut, wie es mit mir stand. Ich lernte sehr leicht, hatte 
zu Haus eigentlich nie viel zu tun, da mir die Freiviertel- 
stunden in der Regel genügten, die häuslichen Arbeiten 
zu absolvieren, und so blieb mir Müsse zu sehr vielen 
Allotriis, die ich auch freudig benutzte und ein Meister 
in allen Jungenspielen und sehr vielen dummen Jungen- 
streichen wurde. 

Wenn ich jetzt an diese Zeit zurückdenke, so ist es 
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mir eigentlich rätseltiaft, dass ich, fast stets der Kleinste, 
Jüngste und Schwächste, doch ein entschiedenes Über- 
gewicht über meine Kameraden erlangte. Es kam als 
erschwerender Umstand noch hinzu, dass meine Eltern 
mich ausser dem auffallenden Namen, mit dem sie mich 
beglückt hatten, auch noch auffallend kleideten und mich 
trotz meiner flehentlichen Bitten ungeheuer lange Haare 
tragen Hessen, die in der Mitte gescheitelt wurden. Was 
das für erschwerende Umstände in der Schule sind, und 
wie dergleichen Dinge einem Jungen das Leben verbittern 
können, davon hatten sie natürlich keine Ahnung. Der 
erste Tag in einer neuen Klasse war immer eine harte 
Prüfung für mich, der ich mit Bangen entgegensah ; wenn 
dann das Nationale aufgenommen und der Name Sebastian 
zu meiner ungewöhnlichen und unkommentmässigen Er- 
scheinung hinzukam, dann gab es schwere Freiviertel- 
stunden und viele Prügel — aber immer nicht auf lange, 
denn bald hatte ich mir meine Stellung wieder erkämpft. 
Im Aushecken toller Streiche und in deren rücksichts- 
losen Inszenierung war ich Meister. In dieser Zeit fingen 
meine Pulverkokeleien an, durch die ich in manche ganz 
ernste Gefahr geriet. Den ersten Anlass dazu gab ein 
wirkliches Miniaturgewehr, das mir die guten Woringens 
aus der berühmten Saarener WafPenfabrik schenkten. 
Meine Seligkeit war natürlich gross, und fortan wanderten 
alle meine Gelder, als wäre ich ein moderner Kulturstaat, 
zum Kaufmann, um Pulver und Schrot zu kaufen. Das 
dauerte so lange, bis ich einmal, als ich im Garten auf 
einen unschuldigen Spatz zielte, beinahe ein Kind tot- 
geschossen hätte, das in einem angrenzenden Haus am 
Fenster stand. Die Scheibe mit den Schrotlöchern wurde 
meinem Vater präsentiert, nebst einer Glaserrechnung 
und der Bitte, den Attentäter streng zu bestrafen. Die 
Schiessherrlichkeit hatte ein Ende, und ich bekam die 
geliebte Flinte jahrelang nicht zu sehen. Aber ich ver- 
schaffte mir anderweitige Pulverfreuden, die weniger ge- 
fährlich für Nachbarskinder, aber gefährlicher für mich 
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schaffte mir anderweitige Pulverfreuden, die weniger ge- 
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waren. Eine kleine messingne Kanone musste zuerst her- 
Jialten. Sie war ziemlich stark gebaut und vertrug; eine 
bedeutende Ladung Pulver, freüich nicht so viel, als ich 
ihr nach und nach zumutete. Endlich sagte sie: der Ver- 
nünftigste giebt nach, gab nach, und flog mir in tausend 
Stücken um die Ohren; einzelne drangen tief in die 
Gartenmauer, an der ich meine Experimente vornahm, 
und dass ich unverwundet davonkam, war wii'klich mehr 
Glück wie Verstand, Ersatz suchte ich, indem eine stai-ke 
Stockzwinge mit der Hülfe meines Zeichenlehrers Pie- 
trowsky in einen Mörser umgewandelt wurde. Dieser, 
ein Schüler meines Vaters, mit dem ich selir beft-eundet 
war, nahm es nicht sehr genau mit den Zeichenstunden, 
half mir aber treulieh bei all' meinen Pulver Vergnügungen. 
— Onkel Toby würde seine Freude an uns gehabt haben. 
Der Mörser wurde auf einem Klotz angeschraubt, und 
seine Fertigstellung füllte einige Zeichenstmiden vor- 
trefflich aus. Nun luden wir ihn, stellten ihn vorsichtig 
auf den Kellerhals unter dem Atelierfenster und ver- 
sehanzteu ilm zwischen Blumentöpfen, nm, falls er platzte, 
gedeckt zu sein. Dann wurde brennender Schwamm an 
einer langen Kuthe befestigt, und vom Atelierfenstcr aus 
sollte losgebrannt werden. Pietrowsky hatte mir be- 
fohlen, den Mund weit aufzusperren und tat desgleichen, 
um bei der zu erwartenden furchtbaren Explosion nicht 
die Trommelfelle zersprengt zu bekommen, und nun tippte 
ich behutsam mit dem Schwamm nach dem Pulver auf 
dem Zündloch. Endlich — pf — kam ein ganz leises 
KnÜllchen und mit aufgesperrten Mäulem sahen wir uns 
beide verdutzt an, um dann in ein homerisches Gelächter 
auszubrechen. Wir hatten nicht bedacht, dass die Mün- 
dung unseres Mtirsers viel weiter war als der Grund, es 
also gar nicht knallen konnte. Aber wie alle Hobby- 
horaes wuchs auch dies und machte immer grössere An- 
sprüche an die Zeichenstunden. Die Feuerwerkerei be- 
schäftigte uns einen Sommer lebhaft und hatte natürlich 
verschiedenes Unglück im Gefolge. Mir flog dabei eine 
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ganze Flasche Pulver ins Gesicht und verbrannte mich 
schändlich, und Pietrowsky fuhr eine Eakete, die er an- 
blasen wollte, da sie sich renitent zeigte, in die Nase, 
und er hüpfte wie ein feuriger Frosch auf dem Käsen 
umher zu meinem grossen Gaudium, Meine PalvervorrUte 
verschaffte ich mü' aber nicht nur im Wege des Ankaufs, 
das hätte meiu sehr knappes Budget erheblich über- 
schritten. Das Meiste wurde auf dem Kreuzberg von den 
manövrierenden Truppen Seiner Majestät des Königs er- 
bettelt. Wir lungerten hinter der Front umher, suchten 
die Wachsamkeit des eigens zum Zweck der Verhinderung 
solchen Unfugs patroullierenden Gensdarms zu täuschen, 
und ergatterten manches woblgefUllte Patrßnchen. Ein- 
mal, als die Ernte ganz besonders ergiebig ausgefallen 
war, beschlossen wir, auf dem Felde selbst eine grosse 
Tat auszuüben; es wurde eine regelrechte Mine gegraben, 
mit Steinen abgedeckt, gehörig festgeranunt, nachdem die 
Kanone mit Pulver gefüllt war, die Leitung angelegt und 
endlich mit einer lange glimmenden Zündschnur 
gesteckt. Kaum war dies geschehen, so kam ein 
rittener Gensdann in Sicht, der auf uns Jagd machte. 
Wir retirierten, und in dem Moment, wo der nichts^ 
ahnende Wächter des Gesetzes über die Mine wegritt, 
ging diese in die Luft, Sand, Steine und Schutt hoch auf 
werfend. Das Pferd wurde scheu, machte kurz Kehrt 
und jagte über das Feld fort, wir in der entgegen- 
gesetzten Richtung der Stadt zu, wo wir atemlos an- 
kamen und durch unsere Küehengartentür an der Kom- 
munikation unseren schützenden Garten erreichten. Ich 
stand tagelang eine hündische Angst aus, fuhr bei jedem 
Klingeln zusammen und ging auf der Strasse den Gens- 
darmen möglichst aus dem Wege, da ich glaubte, man 
müsse mir ansehen, was ich gefrevelt hatte; ich hatte 
eine unbestimmte Idee, dass dies Verbrechen im Straf- 
gesetzbuch gleich hinter Vatermord rangiere und mit 
Hängen bestraft werde, aber gebessert war ich, als die 
Angst vorbei war, keineswegs, die Kreuzberg- Expeditionen 
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wurden fortgesetzt, bis andere Vergnügungen die Pulver- 
Ivokeleien hei mir verdrängten. 

Ende Februar 1843 besueiiten wir Felix Mendels- 
sohns in Leipzig. — Meine Mutter schreibt darüber 
in ihrem Tagebuch: „"Wir haben die paar Tage still 
und angenehm verlebt, man kann sich wirklich 
nichts Erquicklicheres denken, als diese Familie, 
Mann, Frau und Kinder. Die liebe Cecile war an- 
gegriffen und ernst, sie fiihlte wohl, wie unendlich Matter 
sie geliebt hatte. Die Kinder sind nun eine wahre 
Augeuweide, besonders morgens, wenn sie frisch ge- 
schlafen und frisch gewaschen erscheinen, und abends, 
weini sie in den Nachtkleidern kommen. Karl ist ein 
wahrhaft zauberhaftes Kind, Felix selbst war in dem 
Älter niclit so schön und lieblich. Die beiden anderen 
sind auch hübsche prächtige Bälge, aber nicht zu ver- 
gleichen mit Karl, über den man fortwährend erstaunen 
muss. Bald über seine unvergleichliche Schönheit, die 
wunderbaren Äugen, mit denen er einen so gescheut 
und bedeutend anblickt, über die prächtige blonde 
Lockenpen'ücke, bald ebensosehr über sein scharfes 
väterliches Gedächtoiss, und am allermeisten über seine 
liebe, anmutige poetische Kinderseele." — (Es ist gar zu 
schrecklich, wenn man bedenkt, ein wie tragisches Ende 
dies vielversprechende Leben nehmen sollte.) 

Gegen mich \var Onkel Felix von rührender Güte 
und Freundlichkeit und beschenkte mich unter Anderem, 
wie Mutter schreibt, mit so teuren Käfern, dass sie ganz 
erschreckt darüber war. Diese Passion für KUfersammeln 
hatte mich damals ergriffen und hielt vor, bis mein Ein- 
tritt in das praktische Leben und die Berufstätigkeit 
njir keine Zeit mehr dazu Hess. Ich brachte es zu einer 
ziemlich bedeutenden Sammlung, stand in regem Tausch- 
verkehr mit berühmten Sammlern, und habe sehr schöne 
Geschichten von Sammelegoismus erlebt. Speziell einer 
der von Onkel Felix mir geschenkten Käfer gab zu einer 
solchen Aniass: es war ein chinesischer Maikäfer, und 
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damals existierte von ihm nur ein Exemplar im British 
Museum ausser dem meinigen. Natürlich war ich wild 
vor Entzücken über diesen Besitz and wurde von allen 
Käferkollegen beneidet. Der Direktor des Berliner Ento- 
mologischen Kabinets gab eine Arbeit über die Käfer- 
famiiie, der Lamellicomien, zm denen die Maikäfer ge- 
hören, heraus und veröffentlichte in der entomologischen 
Zeitung, deren eifriger Leser ich war, die Bitte, ihm auf 
einige Zeit alles Material, das sich im Privatbesitz befand, 
anzuvertrauen. Meine Lamellicornien und darunter der 
Chinese, wanderten also zu ihm hin. Nach geraumer 
Zeit bekam ich meinen Kasten wieder — der Chinese 
fehlte. Ich stürzte natürlich zu Erichson, mich nach 
dessen Verbleib zu erkundigen. Erichson sagte kalt- 
blütig: „Der steckt schon in der königliehen Sammlung." 
Natürlich gab ich mich mit dieser schnöden Antwort 
nicht zufrieden und verlangte meinen Abgott zurück. 
Erichson aber blieb bei seiner Weigerung, wollte mir 
klar machen, das Tier habe fUi' mich ja gar keinen 
Wert, die königliche Sammlung aber müsse ihn haben, 
er sei bereit mir dafüi- an Doubletteu zu geben, was ich 
wolle, ich künne mir ad libitum aussuchen. Nun wäre 
es ja natürlich für meine kleine Sammlung Wel vorteil- 
hafter gewesen, dieses Anerbieten anzunehmen, und 
deren zahlreiche Lücken zu ergänzen, während dieses 
eine Exemplar wirklich keinen rechten Wert für mich 
hatte. Aber der Chinese war mein ganzer Stolz, und 
mich empörte die sans fa^on-Manier, mit der Erichson 
ihn sich angeeignet hatte, ohne ein Wort zu sagen, ohne 
mich um Erlaubnis zu fragen, mid diese war ja auch 
gamicht zu rechtfertigen. Ich bestand auf meinem Sehein, 
war wahrscheinticb sehr frech, und schliesslich schmiss 
mich Erichson samt meinem Käfer die Treppe hinunter, 
— Da fing es Dohrn, ein Freund von Onkel Felix und 
Besitzer einer der berühmtesten Käfersammlungen, klüger 
an. Ich besass ein zweites Unikum, einen Bockkäfer ans 
Java, den ich von einem Herrn Herz, einem Neffen von 
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Henriette Herz, geschenkt bekommen hatte, und der I 
schon lange die Sammlerlust von Dohrn gereizt hatte; 
ich war indessen fUr alle seine Andeutungen taub ge- 
wesen. Da bekam ich eines Morgens einen Zettel j 
dem Hotel de Brandebourg von Dohrn: „Lieber Sebastian, 
willst Da Dir eine Schachtel mit 15Ü Käfern abholen, 
die ich Dir mitgebracht habe, so ünde Dich nach der 
Schule bei mir ein." Natürlich war ich pünktlich, 
Dohrn gab mir das sehr willkommene Geschenk und hub 
dann an zu reden; „Die Käfer sind Dein, ich habe sie | 
Dir bedingungslos geschenkt — willst Du Dich aber e 
kenntlich beweisen und mii- dafür den Javaner Bock I 
geben, so werde ich Dir sehr verbunden sein," — Was 
war zu machen? Der Javaner ging in Dohrn's Besitz j 
über. Indess die Sammlerkrankheit ergrift' auch mich, f 
und die davon wie es scheint, unzertrennliche Gannerei. 
Ich verBcliaffte mir eine Quelle ergiebiger Tauschobjekte, 
durch Fabrikation bis daliin unbekannter Käfer; ich 
nahm 3 oder 4 Exemplare verschiedener Spezies, and 
leimte die Köpfe der einen an die Leiber der anderen, 
half durch Bemalen der Flügeldecken nach, und brachte 
so ganz wunderbare Tiere zustande, mit denen ich na- 
türlich nur sehr grüne Anffinger fituechen konnte, ob- 
gleich behauptet wii-d, dass selbst der grosse Lennö 
durch ein solches Kunstprodukt einmal angeführt worden 
ist. Da wir gerade bei Kilfergeschichten sind, möchte 
ich noch das tragikomische Erlebnis des Malers Hilde- 
brand aus Düsseldorf erzählen, der auch ein grosser , 
Sammler vor dem Herrn war, nnd diesem Hobby-horse ■ 
nach Sammlerart einen viel zu grossen Teil seiner Mittel i 
opferte. Er hatte gehört, dass in New-York eine be- i 
deutende Sammlung aus einem Nachlass billig zu ver- I 
kaufen sei, kratzte, borgte und bettelte sich das Geld | 
zusammen und kaufte sie. Sie ging für ihn ab, er 
2ätterte bei .jedem Stm'm, — sie kam in England, in 
Antwerpen, endlich in Düsseldori an, und eines Tages ■ 
t wurden Uildebrand 3 grosse Säcke ins Haus getragen, 




and darin zusaminengestopft steckte sein teurer Besitz; 
in welchem Zustande, tässt sich denken. Hildebrand 
war verzweifelt, sortierte, klebte, flickte monatelang, nm 
wenigatena za retten, was noch zu retten war, aber der 
grösste Teil war hoffnungslos vernichtet. 

Doch ich kehre naeli Leipzig zurück. Natürlich 
wurde viel musiziert, und ich trieb mich in den Proben 
und selbst in den Auffiih rangen auf dem Orchester 
hemm, wo ich dicke Freundschaft mit dem originellen 
Pauker Pfund schloss, einem grossen Günstling von 
Onkel Telix. Er war ein fermer Musiker und behauptete 
stets, dass die Pauke eigentlich das Instrument sei. Für 
jede NUanee hatte er andere Schlägel, mit Kork, mit 
Leder, mit Holzköpfen, and namentlich auf seinen Wirbel 
war er stolz. Er war so unfehlbar sicher im Pausieren, 
dass, wenn er, was der Pauke nicht selten passiert, einige 
hundert Takte Pause hatte, er ruhig den Saal verliess, 
ein Glas Bier trank, im Stillen weiter pausierte, und zur 
rechten Zeit wieder erschien und auf die Pauke los- 
schlug. Wenn er einen besonders schiSnen Wirbel ge- 
schlagen hatte, sah er mit schmunzelndem Lächeln nach 
dem Dirigentenpnlt von Onkel Felix, der auch kein Mal ver- 
säumte, ihm freundlich zuzunicken. Es wurde damals 
die erste Symphonie von Niels W. Gade anigeführt, und 
Berlioz trieb sein verrücktes Wesen. Die Schumann 
spielte, mit der meine Mutter sich sehr befreundete. 

Im Frühjahr 1843 warich auf das KöllnischeGymnasium 
gekommen. Meine Schullaufbahn war fortan eine ruhige, 
tadellose, und ich stand mit allen meinen Lehrern auf 
dem allerbesten, mit einigen auf einem beinahe iVeund- 
schaftliehen Fasse, wenn ich auch meinem Übermute nicht 
immer stratFe Zügel anzulegen vermochte. Dessen Ziel- 
scheibe war vor allem der Direktor August, ein sehr 
vortrefflicher, aber leider dem Spott manche Blosse dar- 
bietender Mann. Wohlwollend und gutmütig, aber etwas 
konfus, und namentlich in seinen physikalischen Ex- 
perimenten entschieden unglücklich; ich glaube in Wahr- 
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heit, dass ihm nie ein Experiment gelungen ist. Zeigte 
er ans dio Attwoodsche Fallmaachine, so bracii das Eohr- 
geflecht des Stuhles durch, auf dem er stand, und er 
demonstrierte die Erscheinung des freien Falls an seiner 
eigenen Person. Kochte er IV asser, so platzte die Retorte 
und er verbrühte sich die Finger; als er durch die Zeit, 
welche eine fallende Bleikugel braucht, zur Erde zu ge- 
langen, die Höhe des Gj-mnasiums berechnen wollte, 
vergriif er sich, sehmiss die Sekundenuhr durch die 
Spindel der Treppe hinunter und behielt die Bleikugel 
in der Hand, Zwei semer Hauptge sc hi eilten, die auch 
in weiteren Kreisen Fröhlichkeit erregten, waren folgende; 
Er hatte auf dem Dach des Gjannasiums flache Schalen 
mit Wasser aufgestellt, mid mass die Verdunstung, wo- 
rüber er Tabellen herausgab, bis ihn einmal ein Bekannter 
fragte, warum er denn allen Krähen Berlins das Trinkwasser 
liefere; diese versammelten sieh in ungeheueren Scharen 
und erquickten sich dort. Darauf hörten natürlich die 
Tabellen auf. In einem Sommer hatte es bis in den 
August hinein nicht gewittert, während überall sonst es 
ein besonders elektrisches Jahr war. Da las am 4. August 
das erstaunte Berlin in der Vossisehen einen langen ge- 
lehrten Aufsatz von Augnst, es werde überhaupt nicht 
mehr in Berlin gewittern, denn die Schienenstränge der 
damals nach allen Richtungen gebaut werdenden Eisen- 
bahnen lenkten die Elektrizität wirksam ab, und verteilten 
sie unschädlich über die ganze Erdoberfläche. Das stand 
am 4. zu lesen; am 5., ti. und 7. gingen die heftigsten 
Gewitter über Berlin nieder, Menschen wurden erschlagen, 
Gebäude gingen in Flammen auf, und wenn der anne 
August seinen Aufsatz noch 34 Stunden länger in der 
Tasche behalten hätte, so wäre ihm die unsterbliche 
LächerUchkeit erspart geblieben. Attch im sich ver- 
sprechen war August gross, und keine Schul fei erlichkeit 
vergmg, ohne dass ich einen neuen Beitrag zu den 
Augustianis zu verzeichnen hatte: seine volkstümlichsten 
waren; hier stelle ich Ihnen den Dr. Cicero vor, der den 
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Schmeeketier mit Ihnen traktieren wird, und der historische 
Aussprach Luthers: Hier kann ich, ich stehe nicht anders, 
Gott helfe mir, Amen. Auf diese Augustiana wai- Onkel 
Felix ganz erpicht, und Jedesmal, wenn er in Berlin war, 
mnsste ich ihm die neuen Eingänge mitteilen. — Furcht- 
bar waren Augnsts Mathematik stunden ; auch hier war er 
konfus, verbrisselte sich vollständig, und half sich dann, 
indem er in die Figur an der Tafel so viele Hiilfslinien 
einzeichnete, dass das Ganze wie ein Spinnenetz aussah 
und gänzlich unentwirrbar wurde; dann demonstrierte 
er frisch darauf los, über Stock und Stein, imd endlich 
mit einem kühnen Salto mortale hatte er das richtige 
Resultat — aber fragt mich nur nicht wie? 

Von ganz anderem Schlage war ujiser Chemiker 
Dr. Runge. Eine hohe, schlanke, auffallend hübsche und 
elegante Erscheinung, stets tadellos sauber angezogen, 
und die schwierigsten Experimente mit unfehlbarer 
Sicherheit, Präzision und Nettigkeit ausführend, ohne 
je etwas zu zerbrechen oder ein Tropf eben zu ver- 
schütten. Ich liebte ihn sehr, und bin jabrelang Sonn- 
abend Nachmittaga den weiten "Weg in unser Labora- 
torium gewandert, um [unter seiner Leitung zu experi- 
mentieren. Dies war eine freiwillige Leistung, die mich 
höchlichst interessierte, mir aber stets verbrannte Finger 
und von Sänren zerfressene Röcke eintrug, denn Eunges 
Sauberkeit blieb mir ein anerreichbares Ideal. Auf 
diesem Wege zum Laboratorium wurde ich am 18. März 
1848 Zenge des Anfanges der Märzrevolution auf dem 
Sehlossplatz, wie ich seiner Zeit erzählen werde. 

Der Gefilrchtetate unaerei Lehrer war Erech, „der Vier- 
telskommiaearius", wie sein Spitzname lautete. Besonders 
unangenehm machte er sich dadurch, dass er gewohnheits- 
mässig in den Freiviertelstunden im Gymnasium umher- 
patronilüerte, an den Klassenttiren horchte und plötzlich 
die Tür aufrisa imd in derselben stand, die tobende 
Menge mit scharfem Blick überschauend. Viel anhaben 
konnte er uns ja nicht, aber wir hielten es ftir eine 




undelikate Einmischung in unsere Privatangel ßgcnbeiteti. 
Seine Hauptfächer wai-en Geschichte und Geographie, 
und eine Gescliichtsrepetitionsstande bei ihm geiiört zu 
meinen qualvollsten Erinnerungen. Mit Vorliebe ver- 
weilte er bei mongolischen nnd tatarischen Dynastien, 
ich glaube, weil sie so schrecklich versclmiitzte Ver- 
wand tsohaftsverhJiltnisse darboten: Malek Schah Dje- 
laladeddiu Dichellala Daula ist ein Gespenst, das noch 
manchmal den Frieden meines Schlummers stört: er hatte 
unendliche Briider, Schwestern, Frauen, Söhne und 
Töchter: alle diese hatten entsetzliche Verbrechen be- 
gangen, Gatten gemordet, um jemand anders zu heiraten, 
oder Erüder, um auf den Tron zu kommen, und nun 
stand Krech satanisch lächelnd, und blitzschnell folgten 
die Fragen: Wann regierte Malek Schah ete. etc.? Wer 
war sein Vater? Sein Bruder? Sein Onkel? Von? Bis? 
Sein Nachfolger? Von? Bis? Und so ine Endlose, bis 
uns allen der Malek Schah etc. aus dem Halse heraus 
wuchs. So auch in der Geographie : da waren sein Haupt- 
feld die deutschen Kleinstaaten mit ihren unzHhligen 
Enklaven und zersplitterten Grenzen, mit denen er uns 
peinigte, bis wk heulten. — Mir kam es so vor, als 
habe es Krech ganz besonders auf mich abgesehen — 
wahrscheinlich werden die anderen dieselbe Empfindung 
in Bezug auf sich gehabt haben, denn das eigene Leid 
drückt jeden am schwersten — und nach einer Stunde, 
in der er mich bis aufs Blut gepeinigt hatte, bekam ich 
den Mut der Verzweiflung, ging ihm auf dem Flur nach 
und stellte iiin zur Eede. Die Szene muss für jeden Zu- 
schauer etwas unbeschreiblich Komisches gehabt haben, 
ich wurde lebhaft daran erinnert, als sich einmal in 
Barthen ein ganz kleines junges Kützchen mit gestrüubten 
Haaren und funkelnden Ängen meinem grossen Neu- 
fundländer kampfbereit gegenüber stellte. Krech maas 
mich mit gutmütigem Lächeln von oben bis unten und 
erklärte mir, er habe gamichts gegen mich, im Gegen- 
teil, er halte viel von mir, aber gerade deswegen wolle 
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er auch die höchsten Leistimgen bei mir erzielen. Das 
war ja entBehieden schmeichelhaft und beruhigend für 
mich, aber es wäre mir doch lieber gewesen, einige 
Stufen tiefer in seiner Hochachtung zu stehen und dafür 
etwas weniger gequält zu werden. Indesa kam es mir 
doch ao vor, als ob diese Ausaprache nicht ungünstig 
gewirkt hätte, Noch wKhreiid meiner Schulzeit ver- 
breitete sich die aufregende Kunde, wir würden Krech 
los werden. Er war zum Direktor des neu gegründeten 
Fried rieh -Gymnasiums gewühlt; aber alle waren wir der 
Ansicht, dasa den unglückseligen Schülern dieser 
Anstalt nichts übrig bleiben würde als Selbstmord zu 
begehen oder nach Amerika durchzubrennen. Indessen 
darin irrten wir uns, Krech war als Direktor sehr beliebt, 
das Gymnasium kam durch ihn schnell zu hoher Blüte, 
und ich glaube auch heut, dasa Krech als Direktor viel mehr 
an seinem Platze war wie als Einzellehrer. Ich besuchte 
Krech auch nach seinem Abgang noch öfter. 

Ein grösserer Kontrast als zwischen Krech und Be- 
nary, meinem Lieblingslehrer, ist nicht denkbar, Ersterer 
eine gedrungene Gestalt, rothaarig, christlich germanisch 
in jedem Zug, streng, unnahbar, aber gerecht, gefürchtet 
und wenig geliebt, letzterer ein ausgejn'Hgter Jude, 
schwarzhaarig, mit scharfgeschnittenen Zügen, launenhaft, 
unberechenbar, witzig, sogar hSuflg cynisch, aber höchst 
anregend und interessant. Ein brauchbarer Lehrer wohl 
nur fiir Prima und begabte Schüler, diesen aber un- 
vergesslich und nachwirkend bis weit über die Schulzeit 
hinaus. "Wenn er, waa nicht selten geschah, zu dem 
gerade vorliegenden Pensum keine Lust hatte, dann kam 
er mit geistreich leuchtenden Augen in die Klasse, sagte 
oder krähte Tielmehr: „Na, legen Sie die dummen Bücher 
weg, ich werde Ihnen etwas erzählen." Und dann sprach 
er eine Stunde lang hinreissend, in vollendeter Form, 
über alte Sitten, römisches Leben, Verfassung, Kriegs- 
kunst, Handel SV er hältnisse oder irgend ein verwandtes 
Thema. Die halbe Klasse trieb dann wohl Allotria, aber 
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einige wenige wareo begiüekt und naiimen Gewinn fiii's 
Leben mit fort. Oder er nahm eine Horazische Ode vor 
und interpretierte sie mit Anspielungen auf die modernen 
Verhaltnisse und Personen, beissend ironiscfa, altraliberal, 
namentlich in den letzten Jahren 1847 und 1848, wo die 
Politik auch in Deutschland anfing, in die erste Reihe des 
Interesses zu rücken. In solchen Stunden sasa er dann 
gewöhnlieb auf der Bank neben mir, streichelte mich, 
zauste mir in den Haaren herum, und wenn er in Eifer 
kam, knift and puffte und raufte er mich, dass ich manch- 
mal vor Schmerz hätte schreien mögen. Das durfte man 
aber nicht, denn sonst wurde er gereizt, tückisch böse, 
und konnte einem dann manchmal eine Woche lang die 
Hölle heisB machen; aber auch sonst ärgerte er mich 
öfters schrecklich. „Melchisedek, übersetzen Sie mal." 
— „Na, Habakuk, hören Sie nicht?" — ,Herrgottj Se- 
bastian, Sie meine ich, wenn ich solch einen verdrehten 
Namen nenne, dann sind Sie es, merken Sie sieh das!" 
Dann hieas ich fürs erste MelcMsedek, und so kindisch 
das war, ich war kindisch genug, mich darüber zu äi^ern. — 
Nie werde ich vergessen, wie wir durch Mendelssohns die 
erste Nachricht der Februarrevolution erhielten; es war 
spät abends, ich lief aber gleich damit zn Benary, weil 
ich wusste, wie ihn das freiten würde. Und ea freute 
ihn! Wie ein Dämon, wie ein Kobold sprang er in der 
Stube umher, umarmte mich, die Seinigen, wer ihm nahe 
kam, jauchzte und lachte und weinte und konnte sich 
gar nicht beruhigen. Er sah die Morgenröte eines neuen 
Tages für die Völker anbrechen — es wurde nicht so 
achön, wie er es sieh dachte. 

Und wieder ein schroffer Gegensatz zu Benary war 
Professor Selckmann. Die beiden konnten sich nicht 
leiden, was ganz natürlich war, und Benary war un- 
erschöpflich in kleinen bissigen Äusserungen seiner 
Abneigung. Selckmann war der trockenste Philologe, 
Cicero sein Abgott, die grammatische Fonn das einzige, 
was er kannte und lehrte, und er hat ea denn auch 
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meisterhaft fertig gebracht, mir den Cicero ganz 
gründlich za verleiden. Wir hatten in einem Semester 
Ovidiache Metamorphosen bei Selekmann gehabt und 
was ja ganz in der Ordnung war, die schlüpf- 
rigsten ausgelassen. Im nächsteh Semester übernahm 
Benary die OvJdstunde und holte alle von Selekmann 
ausgelassenen lletamorphosen nach, natürlich zu unserem 
grö ästen Gaudium. Er war eben stets ein Strassen- 
junge, aber ein liebenswürdiger und amüsanter. Er- 
tappte er einen Schüler, der in seiner Stunde andere 
Arbeiten machte, was nicht selten vorkam, da sein Vor- 
trag Kaviar für das Volk war, dann brauste er auf: 
„Ich strafe Sic nicht für die Schlechtigkeit, dass Sie in 
meiner Stunde arbeiten, sondern für die Dummheit, dass 
Sie sich dabei ertappen lassen." Oder er gab uns die 
Ermahnung: Wenn man Sie fragt, sagen Sie natürlich 
die Walirheit — aber nur, soweit Sie gefragt werden. 
Wenn die Frage lautet, ob Sie im Garten waren, sagen 
Sie ja. Dass Sie Äpfel gestohlen haben, danach kann 
man Sie ja noch besonders fragen. Sich selbst anzuklagen, 
ist kein Mensch verpflichtet. — Das war Benarj'sche Moral, 
Wie anders geartet warst Du, Polsberw, den ich nebst 
Selekmann noch in den 70 er Jahren in alljährlichen Zu- 
sammenkünften der alten Küllneraner gesehen wo ich 
mit ihnen alte Erinnerungen ausgetauscht habe. Polsberw 
lehrte Deutsch, und ich war in grosser Gunst bei ihm, 
da deutsehe Aufsätze die einzigen Arbeiten waren, die 
ich fleissig und zu Hanse machte. Für fast alles Übrige 
mussten die Freiviertelstunden und die sogenannten Ex- 
stunden ausreichen. Durchaus harmlos und gutmütig 
war Polsberw, aber ich glaube, wenn ich es mir heute 
Überlege, nur ein mittelm aasiger Lehrer. Ich sehe noch 
sein entsetztes Gesicht, als wir die Abiturientenauf- 
sUtze geschrieben hatten — Ende Februar 1848 — und 
ich zu ihm ging, mich erkundigen, wie meiner ausgefallen 
sei. „Aber Hensel, was haben Sie gemacht, Sie haben ja 
das Thema politisch behandelt," sagte er mit gesträubten 
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Haftren. Das Thema war gewesen ,,Nol giebt Kraft" 
und ich hatte ein blutrotes Pamphlet geschrieben. „Ntin 
ja," antwortete ich etwas verdutzt, „war denn das niclit 
beabsichtigt?" „Um Gotteswillen, nein. Sie sind auch 
der einzige, der es so aufgefasst hat. Beiiary würde 
seine Freude an Ihrem Aufsatz haben, aber dem Schul- 
rat kann ich ihn ja gar nicht abgeben. Das Gjnnnaainm 
käme in des Teufels Küche, dass es solche Grandsätze 
groBszieht." — Indessen, derlS.MÄrz kam darüber, und 
ich glaube, ich habe mit meinem Aufsatz Ehre eingelegt, 
die Ansichten hatten sich über Nacht merkwürdig in 
Berlin geändert. — Botanik hatten wir bei Oberlehrer B., 
und er ist ein schlagender Beweis dafüi', wie ein schlechter 
Unterricht verderblich wirken kann. Ich hatte aus- 
gesprochene Neigung zu allen Naturwissenschaften, nur 
gegen Botanik fasste ich einen unausrottbaren Wider- 
willen. B. quälte und langweilte uns ganze Semester 
mit formeller Pflanzenkunde; quirlständige und wechsel- 
stSndige, gefiederte, gezahnte, gelappte, sägenfBrmige und 
lanzettenfBrmige Blätter, das Trockenste des Trocknen 
war alles, was er in den lebendigen und reizenden, 
färb enprä einigen und duftigen Pflanzen sah und lehrte, 
und selbst auf Eskui-sionen wusste er uns anzuöden. 
Wir vergalten ihm aber auch mit inniger Abneigung tmd 
waren darin, wie Jungen häufig, unedel und ungerecht. 
Er war arm und hatte eine zahlreiche Familie und eine 
Lieblingslegende bei uns war, er ginge unter dem Vor- 
wande, botanische Studien zu machen, in die Natur, finge 
aber Frösche und Eidechsen, um sie zu braten und 
sammelte grünes Unkraut zum Salat. Sein Spitzname 
war daher der Frosclifänger. 

Eines schönen Schul streich es will ich hier noch er- 
wähnen, mit dem ich die Monotonie unseres Lebens 
durchbrach ; 

Ich hatte bemerkt, dass unsere Klassentür nicht ganz 
fest schloss und durch eine Reihe mühsamer Versuche 
festgestellt, dass man den inneren, sogenannten Nacht- 



43 



riegel durch einen in Schleifenform hemmgelegten Bind- 
faden, den man nach aussen leitete, nach geschlossener 
Tür vorschieben konnte, Zog man dann den Bindfaden 
ab, so war die Tür von innen vemegelt, ohne daas 
jemand im Zimmer war. Dies setzte ich eines Nach- 
mittags mit Hiife eines Kameraden Paulke, eines zu allen 
Untaten aufgelegten, ziemlich nichtsnutzigen Kunden, ins 
Werk. Wir hatten uns EU diesem Zweck sehr früh, als 
alles noch leer ivai', eingestellt und erwarteten klopfenden 
Herzens den Erfolg. Allmählich fanden sich die Schüler 
ein, rüttelten an der Tür und liefen endlich zum Pedell 
Mendel, der aber natürlich entrüstet — Mendel war immer 
entrüstet — erklärte, er habe die Tür längst auf- 
geschlossen. Das Gedränge vor der Tür wurde immer 
grösser, man rüttelte, man klopfte, man schrie, der da 
drinnen solle aufmachen, natürlich vergeblich, Mendel 
klingelte zum Anfang des Unterrichts, kern Mensch ging 
vom Platze, das ganze Gymnasium stand Kopf an Kopf 
auf dem Flur, auch die Lehrer waren alle versammelt. 
Der Direktor Angust war zufällig niclit anwesend, an 
seiner Stelle übernahm der alte Selckmann nicht ungern 
die Leitung der Belagerung der Festung. Mit Stentor- 
stimme rief er durch das Schlüsselloch: „Wer Sie auch 
sein mögen da drinnen -- machen Sie auf." — Toten- 
stille. — „Ich fordere Sie zum letzten Male auf, in sieh 
zu gehen und herauszukommen." Das war nicht ganz 
logisch und hatte auch keine Wirkung. „Mendel, holen 
Sie einen Schlosser." Der Schlosser kam und da auch 
die dritte Aufforderung des Belagerten erfolglos blieb, 
befahl Selckmaan: „Schlosser, tun Sie Ihre Pflicht." — 
Die Tür sprang auf, alles, Selckmann an der Spitze, 
stürzte hinein. 

Alles leer. Eine einsame Mütze hing an der Knagge 
und wurde sofort konüsciert, und erwies sich, um die 
Komik der Sache zu vollenden, als das Eigentum eines 
gänzlich Unschuldigen und als Theerreiter bekannten 
Jungen, der noch vor uns gekommen war, — vermutlich 
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tun sich noeli vorzubereiten, nnd die Klasse wieder ver- 
lassen hatte. Nun ging ein fieberbaftes Sueben nach 
dem offenbar irgendwo versteckten Übeltäter los, der 
Hofschulze in MUuchhausen konnte nicht genauer in den 
löglichsten Schlupfwinkeln nach seinem Schwert 
suchen. Auf dem Ofen, im Klassen schrank, selbst unter 
dem Podium des Katheders wurde gestöbert; man sah 
ans dem Fenster, ob der Unglückliche sich vielleicht 
drei Stock hoch auf das Straseenpflaster gestürzt habe — 
alles vergeblich. Paulkes und meine Seligkeit war na- 
türlich gross über das vollkommene Gelingen unseres 
Änaehlags. Ailmilhllch aber stellte sieb doch Katzen- 
jammer, bei mir wenigstens, ein. Das Vergnügen war 
vorüber, die Untersuchung fing an, und ich hatte genug 
von den entrüsteten Äusserungen der Lehrer gehört, um 
zu wissen, dass mich der Streich leicht in recht böse 
Lage führen konnte. Es hatte sich herumgesprochen, 
wer die Verbrecher waren, und es schien mir doch sehr 
fraglich, ob alle reinen Mund halten würden. So war 
meine Sacht keine der angenehmsten. Am anderen 
Morgen erschien Direktor August in der Klasse, hielt 
zuerst eine lauge, strenge Eede über das Vorgefallene, 
aus der hervorging, dass er keine Ahnung hatte, wie das 
Kunststück gemacht worden war und daher auch nicht 
recht wussle, wie er sein Inquisitorium einrichten solle. 
Endlich begann er das Protokoll zu schreiben: § 1. Eine 
Mütze hat sich gefanden. Der Eigentümer der Mütze 
wurde hochnotpeinlich verhört. Indess war seine Un- 
schuld so augenscheinlich, und ein dummer Streich so 
gar nicht für ihn im Bereich der Möglichkeit, dass seine 
Aussagen das Geheimnis nicht wesentlich aufhellten. 
Dann fragte August Mann füi- Mann, — und ich stand 
Höllenqualen während dieser Prozedur aus, ob sie etwas 
von der Sache wüasten. Die Disziplin und der Esprit de 
Corps der Klasse bewährte sich aber glänzend. Es gab 
keinen Verräter. Als August beim letzten angekommen 
war, erhob er sich, sagte: „Nun, Sie sehen, es wäre mir 
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ein Leichtes, den Tater herauszubekommen, ich will abev 
lieber, dasB er selbst kindlich Tertrauend za mir kommt 
und werde zu diesem Behuf von 12 — 1 auf meinem Zimmer 
für ihn zn sprechen sein." Augnst ist nie so ungestört 
auf seinem Zimmer gewesen wie diesen Kachmittag und 
erst nach Absolvierung des Abiturientenexamens gestand 
ich ihm die Geschichte von der verriegelten Tür; nach 
vielen Jahren brachte sie Anton Lewin m schöne Knittel- 
verse, und auf einer Zusammenkunft alter Köllneraner 
wurde sie gesungen, und ich war der Held des 
Abends unter dem Jubel der noch anwesenden Lehrer 
aus jener Zeit. So anders beurteilt die Nachwelt 
historische Ereignisse, als die Mitlebenden. Möchten die 
Lehrer sich das merken — aber auch die Schiller! Wäre 
ich damals entdeckt und angezeigt worden, so hHttc 
es mii' wenig geholfen, dass meine damaligen Richter 
40 Jahre später die Sache als einen famosen Wttz herz- 
lich belachten. 

Mein Leben verfloas still und gleichmüsaig , ich 
machte beide Tertia durch und wurde Michaelis 1844 
nach Untersekunda versetzt Dirichlets waren auf der 
Rückreise aus Italien in Florenz schwer erkrankt, so dass 
sich Ende des Jahres 1844 meine Eltern entschlossen, 
ihnen zu Hülfe zu eilen. Ich nahm nicht anders an, als 
dass ich zurückbleiben und ruhig die Schule weiter be- 
suchen würde. Statt dessen machte mir Vater den Vor- 
schlag, mich mitzunehmen, stellte aber dabei die Bedin- 
gung, ich müsse trotz der auf 6—7 Monate geplanten 
Reise mit einem Jahr Untersekunda absolvieren. Es ivar 
eine sehr unvemUnftige Zumutung, indessen sie wurde 
mir nun einmal gestellt, und ich war entschlossen, sie zu 
erfüllen. HUtte ich vorhersehen können, wie gründlich 
mir dadurch die Heise verdorben werden nürde, ich 
hätte es nie übernommen. Ich besprach die Sache mit 
meinen Lehrern, die mir kopfschütlehid das Jahrespensum 
gaben, sie gestanden mir nachher, sie hätten keinen 
Augenblick gedacht, dass ich an die Erfüllung der Auf- 



gäbe gehn, geschweige denn, dass icli sie wirlilieh er- 
füllen werde, 

Aof der Hinreise kam ieh natürlich nicht viel zum 
Ai'beiten. Wir machten sehr lange Tagereisen, die bei 
den kurzen Wintertagen sich oft zu Naehtreisen aus- 
dehnten, und erreichten am 19. Januar Florenz, wo wir 
Dirichlets sehr krank vorfanden. In der Rekon- 
valescenz, noch sehr reizbar, zudem überhaupt fitr An- 
fönger ein grundschlechter Lehrer, gab mir Dirichlet 
Math ematikunterri cht, der zu meinen schrecklichsten Er- 
inneriingen gehört, und beaufsichtigte mein Latein- und 
Griechischarbeiten. Von erstereni verstand er selbst 
nicht allzuviel, von letzterem sehr wenig und von einer 
Unterrichtsmethode gamichts. 

Später in Rom hatte Dirichlet mir eine Empfehlung an 
einen römischen Professor euies Gymnasiums, Fadre 
Chelini, gegeben, einen wund er schönen jungen Priester, 
der mir Mathematikunlen'icbt gab; da Chelini nur 
italienisch sprach, eine neue Tortur. In allem übrigen 
war ich ganz auf mich selbst angewiesen. 

Am 15. Mai reisten wir nach Florenz zurück. Mutter 
widmet in ihrem Tagebnehe dem Dom in Assisi eine 
längere Besprechung: ,,Am 18. brachen wir f^üh von 
Foligno auf und waren gegen 8 in St. Maria degli Angeli, 
wo wir ausstiegen und an einem schönen frischen doch 
etwas nebligen Morgen nach Assisi wanderten. Der 
Dunst hing besonders an dem Berge, auf dem die Stadt 
liegt und verbarg sie uns gänzlich, sodass wir nur aut 
den Nebel losgingen. Es war eins der angenehmsten 
Reisegefühle, deren ich mich erinnern kann, und als nun 
der Weg anfing zu steigen, verzog sich der Nebel, und 
der einzig schöne Ort, das merkwürdige Kloster, lag 
alles klar vor nns. Es war ein himmlischer Moi'gen. 
Als wir hei S. Francesco anlangten, war warme heile 
Sonne, aus der wir in die berühmte Kirche mit dem 
niedrigen geheimnisvollen Gewölbe stiegen; das ist ein 
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Eindruck, den man nur an dem einen Orte der Welt 
haben kann, das ist wirklicti beinali zum katholisch 
werden, und dieser unbegreiflich tiefe Emdmclt ist das 
Wunder, das ich dem Katholizismus am liebsten zuge- 
stehe. Wo bleibt da die leere Pracht der römischen 
Kirchen? Wir liielten uns sehr lange in S. Francesco 
auf, wurden von einem recht gebideten Geistlichen um- 
hergeführt, besahen die Unterkirche ganz genau, and 
wiederholt die Oberkirche mit den vielen Fresken und 
Glasmalereien, die auch sehr prächtig ist, aber nicht zu 
vergleichen mit der tieferen, wogegen das Gewölbe mit 
den Gebeinen des heiligen Franz, das ich mir nun ganz 
besonders wunderbar dachte, ein ganz moderuieiertos und 
uninteressantes Bauwerk ist. Die grossen, machtigen Bogen, 
welche von fem so sehr bei dem Kloster auffallen, 
dienen den Mönchen zum Spaziergang, die Männer 
gingen ins Kloster, ich musste natürlich zurückbleiben." 
Ich kann übrigens nicht verhehleu, dass es Mutter ein 
ganz besonderes Vergnügen machte, sich aus Mönchs- 
klöstern hinauswerfen zu lassen, das sie sich bereitete, 
wo irgend Gelegenheit dazu war. Hier sei erzäblt, dass, 
als wir auf der Rückreise in Pavia die Certosa besuchten, 
der kleine Ernst Dirichlet mit ins Kloster genommen 
werden sollte. Der uns führende Mönch sagte, auf den 
5jährigen Knirps zeigend, „Ma, e maaehio? und Vater 
antwortete mit unerschütterlichem Ernst: Anzi maschis- 
simo." „Hierauf gingen wir in eine abscheuliche Kneipe 
uns zu restaurieren, so gut es der Ort erlauben wollte, 
dann die Stadt hinauf über den Markt mit dem antiken 
Tempelchen, das sehr schön ist, aber doch wohl mit 
"Unrecht Goethe so begeistert hat, dass er S. Francesco 
gltQzlich darüber vergase. Es ist doch wimderbar mit 
dem Einfluss der Zeit selbst auf den grössten Geist, dass 
Goethe sich so durchaus nicht in die Schönheit der 
mittelalterlichen Architektur hat linden können, was doch 
gewiss nur die Schuld des herrschenden Vomiteils war. 
Was mögen wir für welche haben, die wir nur nicht 



kennen, weil wir mitten drin stecken?" — Wie Beeilt 
hat meine Matter ! Zn den Vomrteilen in denen sie Eteckte, 
und in denen ich mit aufwuchs, gehört n. a. di« Ver- 
achtung des Hoccoco, in Architektur, Bildern, Porzellan, 
Möbeln. Dass das reizende Charlottenburger Schlösschen 
Bcheusslich sei, war ein unanfechtbarer Glaubensartikel; 
Sanssouci liess man höchstens aas liistorischer Pietät gelten; 
Meissener Porzellan war eine kindische Spielerei, bei 
der von einem Kunstwert keine Kede sein könne, die 
Bilder aus der „Zopfzeit" wurden keines Blickes gewürdigt. 
Sehr bezeichnend ist eine Briefstelle von Grossmutter an 
uns nach Italien: die Kuglersche Geschichte Friedrichs 
des Grossen mit den herrlichen Menzelschen Illustrationen, 
dem ersten jener Werke, in denen Menzel uns jene Zeit 
wieder vor Augen gezaubert hat, war erschienen und 
erregte einen Sturm von Entrüstung bei der älteren 
Generation; Schadow war der Vorkämpfer der Menzel- 
gegner und Grosamatter schreibt: 

,,Dass Du Berliner Zeitungen liesest, ist mir sehr 
lieb, da brauche ieh Dir die Stusse zwischen Schadow, 
Ktigler, Menzel und Criminal nieht zu schicken. In der 
Sache hat Schadow Eecht, denn es giebt nichts Schauder- 
hafteres als die Holzschnitte zum alten Fritze." So 
unmöglich war es den Augen einer feinen, kunst- 
sinnigen, gebildeten Frau, das Schöne in dieser Apo- 
theose der Zopfzeit zu entdecken. Es war aber ein 
Doppeltes, was ihren unbefangenen Sinn trübte: Für die 
Zopfzeit ging ihr das Verständnis ab, aber auch die 
moderne Menzelsche Art der Apotheose war ihr ein Greuel. 
Und so geht es jedem älter werdenden Menschen: mit 
neuen Erscheinungen kann er sich nicht melir befreunden, 
und jedem tönt die schmerzliche Klage Attinghausens 
im Herzen wieder: 

Das Neue drängt herein mit Macht, das Alte, 
Das Würdige scheidet, andere Zeiten kommen, 
Es lebt ein andersdenkendes Geschlecht! 
Was tu ich hier? Sie sind begraben alle, 
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Mit denen ich gewaltet and gelebt. 
Unter der Erde schon liegt meine Zeit. 
Wohl dem, der mit der neuen nicht mehr braucht 
zu leben. 
Am 15. Juni verliesaen wir Florenz, wo wir auf der 
Rückreise wieder mehrere Wochen verlebt hatten, und 
fuhren in zwei Wagen und langsamen Tagereisen nach 
Berlin. Gewöhnlich sass ich auf dem Bock des vier- 
spännigen Wagens, in dem Matter und Tante sich be- 
fanden, Walter auf dem Bock der sogenannten Menagerie, 
in der die Kinder mit der Amme und Tantes Köchin 
Mine fahren. So war ich ungestört. Aber es begann der 
Ödeste und anstrengendste Teil der Aufgabe für mich, 
in der Hitze des italienischen Sommers schutzlos unter 
der glühenden Sonne Gesehichtstab eilen, Geographie und 
allen möglichen Gedächtniskram mir einzupauken. Ein 
Glück, dass mein Gedächtnis ein vortreffliches war und 
ich dann doch manchen Blick auf die herrlichen Um- 
gebungen werfen konnte. 

Regentage kamen auch dazwischen, wo ich, ein- 
gepfercht in der Menagerie zwischen den schreienden 
Kindern und den schwatzenden Frauenzimmern, jeden 
Gedanken ans Lernen aufgeben musste. So kam es, daas 
ich schliesslich doch ziemlich im Rückstand blieb und den 
letzten Teil der Reise, durch die Lombardei, die Schweiz 
und Deutschland, wie ein Öchslein ochsen musste. Mir 
ist daher auch von allen durchfahrenen Gegenden keine 
Spur von Erinnerung geblieben, leider von all tleii schönen 
Dingen, die ich in mein Hirn hineinpfropfte, auch nicht. 
Nach einer Abwesenheit von 7 Monaten kamen wir An- 
fang August wieder in Berlin an, ich war im ganzen mit 
dem Pensum fertig geworden. Ich gab meine Arbeiten 
ab, trat wieder in die Klasse ein und hatte noch not- 
dürftig Zeit gehabt, mich wieder in den Gang des Unter- 
richts zu finden, als das Versetzungsexamen begann. Am 
Tage vorher rief mich unser Ordinarius, Benary, heraus 
und teilte mir mit, man könne mich nicht versetzen, ich 
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aolle lieber vom Examen zurücktretcii. Es sei ein zu 
übler Präcedenzfall, man wolle mich zum Primus machen, 
er versprach mir monta et merveilles, aber von Ver- 
setzung sei keine Rede, Man kann sich meine Ent- 
täuschung und meinen Ärger denken. Alle die Quälerei 
sollte umsonst gewesen sein? Ich fragte, oh denn meine 
Arbeiten nicht zufriedenstellend gewesen seien? Benary 
musste gestehen, dass sie allen Anforderungen genügt 
hätten, und im Laufe des Gesprächs kam es dann heraus, 
dass die Lehrer es überhaupt gar nicht für Ernst ge- 
nommen hatten, dass ich arbeiten würde. Ich bat mir 
bis zum anderen Morgen Bedenkzeit aus und ging sehr 
verzweifelt nach Hans. Indessen fasste ich mich bald, 
tröstete mich mit meinem alten S chul Wahlspruch : 
„Fressen können sie mich nicht und heiraten auch nicht" 
und erklarte am anderen Morgen, ich wolle auf alle Fälle 
das Examen mitmachen, genüge es nicht, so könnten sie 
mich ja durchfallen lassen. In welcher Angst mir die 
nächsten "Wochen vergingen, wie peinlich es war, so mit 
dem Strick um den Hals das Examen zu machen, wird 
jeder, der einmal Schuljunge war, nachempfinden. In- 
dessen, der Erfolg bewies, dass mein Entschlnss der 
richtige gewesen, ich wurde versetzt, und da ich Ober- 
sekunda glatt mit einem Jahr durchmachte und unter den 
ersten nach Prima kam, so war der Beweis geführt, dass 
es ein Unsinn gewesen wäre, mich noch ein halbes Jahr 
in Untersekunda die BRnke drücken zu lassen. Zu Hause 
hatte ich vorher von dieser Episode nichts gesagt, sondern 
mein Leid und meine Angst allein getragen, aber ich 
weiss noch ziemlich lebhaft, dass ich mich doch ärgerte, 
wie Vater meine Versetzung kühl, als etwas ganz Selbst- 
verständliches aufnahm, woran er gai' nicht gezweifelt, 

und was jeder leicht erreicht haben würde. 

Fanny Heusels Tagebuch. IT. März lS4ß. 

„Ein sehr angenelnner Umgang für die Musik 

ist Herr von Keudell, der so Mnsik hört, wie ich es seit 

Gounod und Dugasseau nicht wieder gefunden habe, und 
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dabei vortrefflich spielt, überhaupt ein sehr lebhafter 
und liebenswürdiger Mensch. Behr, Borchardt und andere 
.JTiTige Leute machen unseren Kreis jetzt angenehmer als 
er lange war. Gestern haben wir den ersten gar wohl 
gelungenen Ball gegeben, wobei Sebastian als Wirt aller- 
liebst debütiert hat, mit sehr viel gutem Ton und An- 
stand. Traum der Jugend, o goldner Stern! Am 
3. März ward Sebastian eingesegnet und hat sich in 
dieser ganzen Zeit sehr zu unserer Zufriedenheit betragen." 

Eingesegnet, mein erster Ball, nnd Roby Keudell, 
meine Jugendfreunds chaft, die fortgedauert hat bis ins 
höchste Alter! Die Kindheit war vorbei. Keudell war 
einige Jahre älter als ich, damals ganz junger Refe- 
rendarius und wurde bald mein Ideal, das, was man 
einen Autoritätsfreuud nennt. Er wurde täglicher Be- 
sucher unseres Hauses; wir hatten bald Gelegenheit, ihn 
in einer gefährlichen Krankheit, die ihn beüel, zu pflegen ; 
in der Rekonvaleszenz brachte er die ganzen Tage im 
Garten bei uns zu; für Mutter war er musikalisch ganz 
unschätzbar, und bald \vurde er fast wie ein Sohn vom 
Hause betrachtet. 

Ich erhielt in dieser Zeit Zeichenunterricht, 
sehr unzureichenden bei Schirmer, der sich absolut niobl 
um mich kümmerte. Dann bei Biermann. Biermann war 
ein Lehrer ganz anderen Schlages: allerdings liess er 
seine Schüler auch viel sich selbst quälen. Er aquarel 
lierte nur mit 5 Farben: Carmin, blau, indischgelb, ge- 
hrannte imd ungebrannte Terra Siena. Aus diesen 
wurde alles gemischt und namentlich zum nach der 
Natur Malen war diese einfache Manier ganz vorzüglich, 
und das Herausbekommen eines Tons aus so wenigen 
Elementen htichst instruktiv. Dabei hatte seine Lehr- 
methode etwas ungemein Zwingendes und ein Bier- 
mannscher Schüler Jst auf den ersten Blick herauazuer- 
kennen. Im Sommer wurde viel in der Umgegend nach 
der Natur gezeichnet und gemalt, namentlich Tempelhof 
war oft das Ziel unserer GJfnge, und bei Mutter Kreide- 
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weiss wurde dann ein edlee Mittagessen von Gänse- 
braten and Gurkensalat eingenommen. Wir hingen alle 
mit begeisterter Liebe an Biermann, was allein schon 
für seine Lelirerbe^abung spricht. Ihm beim Malen und 
namentlich beim Aquarellieren zuzusehen, war ein groBses 
und lehrreiches Vergnügen: er malte beinahe mehr mit 
dem Wischlappen oder Schwamm, dem Radiermesser, 
dem Pinselstiel, dem Roekärmel oder gai- der Zunge als 
mit dem Pinsel, und alle diese Mitte] wandte er zu ganz 
bestimmten Zwecken an. Fast das Wunderbarste war 
mir immer, wenn er schliesslich einen dicken Pinsel voll 
Ultramarin nahm und damit mit einer kühnen und 
schnellen Handbewegung über die fertige Aquarelle 
hinfahr, ^ dann saSsen die blauen Tfine gerade da, wo 
er sie brauchen konnte, bald als dicke Klexe in grossen 
Tiefen, bald als leise Lasur über dämmrigen Fernen 
oder als Schatten im Wasser und Laub, und ich erinnere 
mich meines grossen Sehrecks, als ich ihm zum ersten 
Mal dies so leicht aussehende und so wirksame Kunst- 
stück nachmachen wollte : ich nahm ganz wie er den 
dicken Ultramariiipinsel, fuhr ganz wie er mit genialer 
Handbewegnng über mein Blatt — und halte mir eine 
ganz fertige, sehr mühsame Aquarelle hoffnungslos ver- 
dorben, denn die blauen Klexe aassen überall da, wo 
ich sie nicht brauchen konnte. Ich habe das Jaramer- 
blatt lange als warnendes Beispiel für mich aufgehoben 
Si duo faciunt idem, non est idem. Es war ein sehr 
frisches, fröliliclies Treiben in Biermanns Atelier, und ich 
machte wu'klich, wie Mutter schreibt, Fortschritte ; und 
doch war die Anziehungskraft der Kunst nicht gross ge- 
nug, sie mich zum Lebensbernf envählen zu lassen, was 
der sehnlichste Wunsch meiner Eltern gewesen wäre, 
und damit ist wohl genügend bewiesen, dass ich nicht 
genügendes Talent dafür besass. Meine Neigung ging 
seit einiger Zeit nach anderer Richtung. 

Dass es sich schliesslich um irgend eine Beschäftigung 
mit der Natur handeln würde, war zweifellos: meine 
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Käi'erleidensehaft dauerte fort und nahm einen mehr 
Wissens cbaftlichen Charakter an; mit Herrn von Frantzins 
machte ich genas sr eiche entomo logische Exkursionen 
namentlich nach dem reizenden Walde, dem BrieseJang, 
der jetzt mit der Hambui'ger Balin leicht zu erreichen 
und Ton Berlinern überflutet ist, damals einen guten 
Tagesmarscli erforderte. Es war ein wanderschöner, 
meist mit Laubholz bestandener, von Buchen mit üppigen 
Wieaenrändern durchzogener Wald, der reiche botanische 
und zoolngische Ausbeute an seltenen tipezien gewährte. 
Ich fing an mikroskopische Untersuchungen unter Fr antzias' 
Leitung zu machen und die anatomische Struktui* der In- 
sekten kennen zu lernen. Meine Beziehungen erweiterten 
sich; ich korrespondierte und tauschte mit Siebold in Er- 
langen und anderen bekannten Sammlern und brachte 
genussreiche Stunden auf dem schiJnen entomo logischen 
Kabinett der Universität zu. In diesen Jahren war ein 
beliebter Traum von mir, dass ich in einem tropischen 
Urwald die unglaublichsten unbekannten Küfer fing und 
Mutter klagt einmal, ich führte Neu-HoUand so ungeniert 
im Munde, als sei es der Grunewald, und was sie arme 
Klucke wohl anfangen solle, wenn ihr Küchlein solche 
Sprünge mache. Hätte ich damals einen Naturi'orscher 
gefunden, der mir grössere, weitere Gesichtspunkte in 
seiner Wissenschaft erfiffnet hütte, als sie die Entomo- 
logie, namentlich wie sie damals betrieben wurde, darbot, 
wUre meine Entwickeltingszeit in die Nach -Darwinsche 
Zeit gefallen, mein Leben würde sich woU ganz anders 
gestaltet haben. Indessen bekam ich gerade damals 
Einblicke in einen anderen Berufszweig, der in frischer 
Entwickelung und in einem grossen Aufschwung begriffen 
war, die Landwirtschaft. Vor meinem Eintritt ins Gym- 
nasium hatten meine Eltern noch kurze Zeit einen 
Hauslehrer für mich genommen, Herrn Matoach, Er 
sollte mich wohl In etwas strenge Zucht nehmen, indes 
fand sieh doch bald, dass er dazu garnicht der geeignete 
Mann, und dass es auch eigentlich garnicht nötig war, 



Er blieb nicht lange im Hause, aber es knüpfte sicli eine 
dauernde Freundschaft zwischen uns an; ich habe ihn 
noch im Jahre 1873, als wir von Ostpreusaen nach 
Berlin übersiedelten, besucht, bald darauf starb er. Herr 
Matosch hatte einen Onkel, Pächter des Gutes Klein- 
Machnow bei Berlin, und dies Gut war der hauttge Ziel- 
punkt von Parieureisen, denen ich immer mit grosser 
Sehnsucht entgegensah. Eine neue Welt tat sich mir 
da auf. Das ganze, breit behagliche Leben eines grossen 
Guts, die häufigen, reichliehen Mahlzeiten, die weiten 
Wanderungen durch die Felder, die landwirtschaftlichen 
Arbeiten, die mir ganz fremd waren, das viele Vieh, das 
eigentümüche Aroma der Ställe, das ailes beschäftigte 
mich lebhaft. Einzelne Begebenheiten sind mir ganz be- 
sonders frisch in der Erinnerung: eine Jagdpartie mit 
Herrn Matoseh, bei der es sieh zwar nicht um Hasen 
und Kehe bandelte, denn die Jagd hatte sich der Ver- 
pächter vorbehalten, — aber ich sehoss einen Pirol und 
eine Krähe und war damit glückseliger, als wäre ea der 
stolzeste Sechs zehnende r. Die Jagd auf die Schlangen 
stand uns aber frei, und ivir ergatterten eine Menge 
schrecklich stinkender Eingelnattern, von denen ich 
einige lange auf meinem Zimmer beherbergte zum 
grösaten Ekel meiner Mutter. Das Hauptvergnügen aber 
war die Fischerei. Machnow hatte mehrere Karpfen- 
teiche, deren ordentlicher Betrieb längst eingeschlafen 
war, die aber grosse Mengen herrlicher Kai-pfen und 
anderer Fische enthielten, und lange nicht ausgefischt 
wareu. Während euies meiner Besuche wurde der grösste 
Teich abgelassen und sollte eines Morgens das Fischen 
stattfinden, nachdem das Wasser grösstenteils abgelassen 
war. Um vor Diebstählen sicher zu sein, wurde die 
letzte Nacht gewacht und ich durfte dabei sem. Es war 
die erste Kacht, die ich im Freien zubrachte; ein Feuer 
wurde unterhalten, wir brieten Kartoffeln in der Asche 
und der ganze Cooper erwachte wieder in mir, als ich 
unter den Kronen der Bäume, die fantastisch vom Feuer 
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erhellt waren, das selbst bereitete Abendbrot, im Grase 
gelagert, verzehrte. Dann wurden Geschiehten erzählt, 
Erlebnisse der Inspektoren und Tagelöhner im märklachen 
Platt, eine Flasche Wem und viele Flaschen Schnaps 
machten die Uunde, allmiUich wurde einer nach dem 
andern müde; ich hatte beschlossen, wach zu bleiben 
und das Feuer zu unterhalten. Heimlich hoffte ich auf 
einen Überfall von Fisehrüubem, der leider nicht erfolgte. 
Bald sehlief aUes und nach einigen Stunden fielen mir 
' auch die Angen zu, und ich erwachte erst, fröstelnd und 
steif von dem ungewohnten Lager, als die Sonne schon 
hoch am Himmel stand und alles in eifriger Tätigkeit 
war, das Netz in den Kest des Wassers zu lassen. An 
beiden Enden kräftig gezogen, kam endlich der Bauch 
des Netzes ans Ufer, und das unendliche Gewimmel der 
Fische war lustig anzusehen. Ich bekam eum Geschenk 
einen ungeheuren, sicherlieh uralten Karpfen von einigen 
20 Pfund Gewicht, — ich ftirclite, wenn ich es mir heute 
mit teuer erworbener Menschenkenntnis überlege, dass 
mir gerade dieser grösste und — iUteste Fisch gespendet 
wurde, da der schlaue Pächter wusste, er verliere au 
ihm keinen grossen Genuss. Damals fühlte ich mich un- 
endlich geehit, war unbändig stolz, bestand trotz allen 
Abmahnungen darauf, ihn aUerhüchsi; eigenhändig auf dem 
Puckel im Ketz nach Berlin zu schleppen, wovon ieli 
halb krüppelich wm'de und mir den ganzen Anzug mit 
Pischschleim ruinierte, mid lud die ganze Familie zu einem 
Fischessen auf meiner Stube ein. Der Beifall der Gäste 
war schwach, das Biest war so zähe wie eine alte Kuh, 
nnd Mutter musste mit kaltem Aufschnitt nachhelfen, 
konnte mich aber nur mit MUlie abhalten, mir eine un- 
heilbare Indigestion an dem Danaergeschenk zu holen. 
Auch die Poesie des Angelns lernte ich In Machnow 
kennen. Bei schönem Wetter, an einem fischreichen 
Wasser, ist es ganz erträglich — wenn man dabei 
stundenlang sitzt, ohne dass etwas anbeisst, ist es ebenso 
langweilig als auf dem Anstand zu stehen, ohne dass 



ein Schwanz sich sehen liisst. Um das zu ertragen, muss 
raan verliebt sein and sich die Zeit mit den Gedanken 
an „Sie" vertreiben. Und verliebt war ich damals noch 
nicht. 

Alle diese Erlebnisse Hessen mich den Beruf des 
Landwirts in einem rosigen Lichte sehen, nnd fortan stand 
es bei mir fest, ich wollte Lantlwirt werden. Freilieh eben- 
so wie Canrobcrt vor Sebastopol von der berühmten, 
gänzlich nutzlosen englischen Reiterattaqne sagte: C'est 
magnifique, mais ce n'est pas la gnerre, „hStte mir ein 
erfahrener Landwirt von meinen damaligen Ideen über 
das Landleben sagen können: c'est magniflque, mais ce 
n'eat pas l'agricnlture. Was diese eigentlich war, sollte 
ich erst viel später kennen lernen, sie war etwas ganz 
anderes, als ich mir vorgestellt hatte, dass ich doch mein 
Lebensglück darin fand, dass sie mich vollauf beMedigte, 
war Zufall. Mehr oder weniger wird es jedem jungen 
Menschen so ergehen bei der Wahl des vorher gamicht 
bekannten Berufes; mehr oder weniger wird jeder mit 
Reuter sagen: Det hebb ick mi doch ganz anners vor- 
stellt ; und daher ist es eine grosse Torheit, das so- 
genannte „Umsatteln" zu einer Art Verbrechen zu 
stempeln. 

Eine andere Quelle reicher Freuden wurde für mich 
der Wassersport, der damals viel mehr Wasser und 
weniger Sport war, als dies jetzt der Fall ist. Wir 
ruderten und segelten, wie uns der Sehnabel gewachsen 
war, wir bednrften dazu keiner besonderen Kostüme, 
keiner wissenschaftlich konstruierten Boote. Dieses Ver- 
gnügen betrieb ich mit Roby Keudell nnd Hermann 
Muhr; gewöhnlich gingen wir Sonnabend nach Schluas 
der Schule nach der Oberspree, mieteten uns ein Boot, 
fuhren nach Stralau, Treptow, den Müggelseen, blieben 
die Nacht zn Sonntag auf und an dem Wasser, — die 
Schulbücher zu Montag hatte ich mitgenommen — und 
Montag Morgen zur Schule war ich wieder in Berlin — 
ob vorbereitet för die Stunden, darüber schweigt die 
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Geschichte, und war die Stunde Geschichte, dann 
schwieg ich. 

Fanny Hensels Tagebuch. 3a Dezember 1846. 
„Das Jahr geht zu Ende, ob es mir ein ganz 
gutes war, wird sich erst in l'olgendeni zeigen, 
wenn über Dirichlets Gehen oder Bleiben entschieden 
ist, was jetzt schwebt und uns alle in Spannung und 
Unruhe erhält. Es war sehr eigen, als ich kürzlich mit 
Marianne über die letzte Zeit sprach und ihr sagte: das 
Jahr ist zwar noch nicht zu Ende, aber ich denke, es 
mir rot im Kalender anzustreichen. In derselben Stunde 
teilte Magnus Dirichlet die Aufforderung mit, nach 
Heidelberg zu gehen. Gott gebe, dass die allseitigen 
Bemühungen der Freunde gelingen und das Ungewitter 
, an uns vorüber zieht. Jacobi hat sich bewährt und 
unmittelbar nachdem er es erfahren, an den König ge- 
schrieben, Magnus hat Humboldt, und Böckh die Uni- 
versität benachrichtigt." Das Ungewitter zog vorüber 
und Dirichlets verliessen Berlin erst im Jahre 1854. Als im 
Ministerium darüber beraten wurde, was man wohl tun 
könne, um Dirichlet in Berlin zu halten, wurde auch der 
Geheim rattitel vorgeschlagen, da entgegnete der Dezer- 
nent, Johaimes Schultzc, das werde er jedenfalls 
Dirichlet nicht anbieten; denn den, der es ihm anzubieten 
wagte, schmisse Dirichlet die Treppe hinunter, und er 
wohne zwei steile Treppen hoch I So musste man sich denn 
zu einer geringen Gehaltserhöhung eutsch Hessen. 

Einer Soir^^e erwähnt Mutter noch als sehr brilüanl, 
mit Eadziwills, der Decker und der Gräfin Rossi, Diese, 
die tmter ihrem Mildchennamen weltberühmte Henriette 
Sonntag, wollte für ihr Leben gern die Decker singen 
hören, diese aber, die es an Schönheit der Stimme und 
dramatischer Begabung mit den Besten aufnalim, hatte 
auch ihr voll gerättelt nud geschöttelt Mass von Künstler- 
larnie und Tücke und erschien dicht vermummelt, 
hustend und anscheinend sehr elend und blieb stumm 
wie ein Fisch. Die Rossi ärgerte sich offenbar wütend 
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und hätte nun ihreraeits auch nicht tlir die Welt ge- 
Bungen, wenn die Etiquette ihr dies selbst erlaubt hätte. 
So mnasten Mutter nnd die Schumann die musikalischen 
Genüsse des Abends besorgen, und Früulein Melitte 
Berendt, eine schöne und talentvolle Danzigerin, sang 
als unbestrittene Primadonna vor den beiden grollenden 
Gesangsköniginüen. — Ich habe aber doch fünf Jahre 
später, als ich Hohenbeimer Student war, im Stuttgarter 
Theater öfEers Gelegenheit gehabt, die Gräfin Eossi, die 
das verachtete Jettcheu Sonntag wieder hatte herror- 
suchen müssen, als ihr edler Graf ihi' jeden Groschen 
durchgebracht hatte, nicht nur singen zu hören, sondern 
spielen zu sehen, and es war einer der grössten Theater- 
genüase, die ich je gehabt, 

Ich zwang den armen Onke! Felix einmal zu einem 
schrecklichen Knnstgenuss, nnd der allezeit Liebens- 
würdige lieas sich zwingen, und das ging so zu. Nach- 
dem meine Klavierstunden aufgehört hatten, versuchte 
ich es mit dem Gesang und hatte diese freiwillige oder 
sogenannte Esstunde auch im Gymnasium. Unser ehr- 
geiziger Singlehrer hatte es sich in den Kopf gesetzt, 
eine grosse Aufführung mit seinem Chor zu veranstalten 
und dazu die Glocke von Eomberg gewählt. Jahraus, 
jahrein übten wii- dies entsetzliche Opus, aber jede Auf- 
fiihmng wurde immer dadurch zu Wasser, dass, wenn 
wir dicht daran waren, entweder der Soprajisoliat die 
Stimme wechselte, oder der Basssolist das Abiturienten- 
exanien machte. So rausste denn immer wieder der 
Sisyphusateinvon neuem denBerg hin aufgeschoben werden, 
und immer wieder sang ein neuer, frisch gewechselter 
Bass: Fest gemauert in der Erden, und schrie ein neuer 
Chor: Zum Werke, das wir ernst bereiten. Endlich, 
endlich nahte der Tag der jahrelang ersehnten Auf- 
führung, und ich bestürmte Onkel Felix, derselben bei- 
zuwohnen, und zu meiner unsäglichen Freude tat er 
seinen Ohren diese Folter an. Er hat mir trotadem seine 
Liebe nicht entzogen. 
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Aber aach in Mutters Chor sang itih mit. Ich habe 
schon g^esag^t, dass ich nie Noten lesen gelernt habe; 
aber ich hatte ein sehr gutes Gehör und mnsikaliaches 
Gedächtnis; es war mir daher ein Leichtes, nach ein, 
zwei Proben meinen Pait auswendig zu wissen. Solange 
ich Sopranist war. sah ich immer mit Frati von Decker, 
die, obgleich erste Solistin, auch tapfer im Chor mitsang, 
in dasselbe Notenblatt ein. Nun hatte diese stets zu allem 
möglichen Schabernack aufgelegte, kluge und schöne Frau 
bemerkt, dass ich mich mit dem Pausieren nicht sehr ab- 
quälte, sondern micli gläubig auf sie verliess. Daa be- 
nutzte sie, mich einmal greulich zu beschämen. 

Nach einer langen Pause der Soprane hotte sie 
plötzlich tief Atem, als wolle sie anfangen, ich, auf dieses 
Zeichen lauernd, schrie in die tiefe Stille des ganzen 
Chors mit meinen Anfangsnoten hinein und wurde na- 
türlich schrecklich verhöhnt. Die Decker aber sagte: 
„Warte mein Jungchen, ich werde Dich lehren, selbst zu 
pausieren." Darauf war icli böse mit ihr und entzog ihr 
meine Kundschaft, 

Es nahte imn das grosse Ungliiek, das uns alle am 
14. Mai 1847 betreffen sollte. Icli habe mich gescheut, 
es zu erzählen, ich habe micJi fast zu sehr bei der 
letzten Zeit meiner ahnungslosen, glücklichen Jugend a,uf- 
gehalten, aber die Zeit ist da, und ich muss von dem 
ersten und grössten Schmerz meines Lebens berichten. 
Der Tag begann wie jeder andere, ich ging in die Schule, 
Mutter war ganz wohl, und nichts liess befürchten, dass 
der Abend uns so Schreckliches bringen würde. Nach 
Tisch war ich in der Perspektiv -Zeichenstunde bei 
Pohlke, einem früheren Schüler meines Vaters und wurde 
plötzlich her ausgerufen, Mutter sei krank geworden, ich 
solle schnell unseren Arzt holen. Ich lief, was ich konnte 
und weiss, dass ich mir in der Zeit immerfort vorsagte 
„Es kaim doch nicht schlimm sein, uns kann doch nichts 
Böses passieren." Als ich mit dem Arzt kam, war alle 
Hoffnung vorbei. 
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Mit furchtbarer Klarheit sah Rebecka Dirichlet selbst 
in diesen ersten Tagen des betäubenden Schmerzes in 
die Zukunft: „Unser elterliches Haus ist zum zweiten Mal 
gestorben," sagte sie, und das bewahrheitete sich bald. 
Der Mittelpunkt der zerstreuten Familienmitglieder war 
nach Grossrantters Tode unser Haus geworden. Wir 
waren die einzigen, die das schöne Grundstück bewohnten, 
das sich so recht zum Vereinigungspunkt eignete; durch 
die Musiken, durch die ganze Stellung meiner Eltern in 
Berlin und in der Gesellschaft waren sie zum Schwer- 
punkt geworden, zu dem sich die anderen immer wieder 
hinfanden, — das war nun endgültig für immer vorbei, 
und der Verkauf des schönen Hauses war nur noch eine 
Frage der Zeit. — Und auch mit der gänzlichen Zerstörung 
von Vaters Leben war Rebecka prophetisch. Unser 
Leben, Vaters Leben, war zerstört, als diese Augen sich 
schlössen. In Mutter starb mir auch das Heim, das mich 
so lange schützend gehegt, in ihr starb mir auch n 
Vater: denn der Mann, der er sonst gewesen, war un- 
wiederbringlich dahin. Er sank mit Mutter ins Grab. 
den Kreisen, wo es sich nicht um den täglichen Erwerb 
des täglichen Brotes handelt, wird fast immer der Tod 
der Mutter ein grösseres, zerstörend eres Unglück sein, 
als der Tod des Vaters. Mit der Mutter flfllt das Familien- 
leben, fallen die lausend kleinen häuslichen Beziehungen, 
die den Zauber des Familienlebeus ausmachen. Aber 
hier fiel mehr der Vernichtung anheim. Es wurde offen- 
bar, dass Mutter der starke Halt gewesen war, an dem 
sich Vaters weiche, schwankende Natur aufrichtete und 
hielt. Sie war der Genius gewesen, der seinem Leben 
Inbalt, seinen Arbeiten Zweck und Ziel gegeben. Vater 
wurde ein nicht nur anderer, sondern ein vollkommen 
entgegengesetzter. Er, der rastlos tätig in seiner Kunst 
gewesen, der nicht einmal abends ohne Bleistift in der 
Hand existieren konnte, hat von Stund an kaum mehr 
den Pinsel angesetzt und die schönen Aufträge, die ihm 
auf Jahre hinaus Beschäftigung sicherten, unausgefllhrt 




liegen lassea. Er, der nur mit Gewalt dazu zu bringen 
war, auszugehen, sich Bewegung zu machen, der Haus 
und Garten ntir mit Widerstreben verüess und Gesell- 
schaften hasste, brachte fortan seine Tage und üeine 
halben Nachte auf den Strassen, in Vers amm langen und 
in fremden Häusern zu, löste den Hausstand auf, trennte 
sich von seiner Schwester Minna und nahm seine Mahl- 
zeiten in Gasthöfen oder an bestimmten Tagen reihum 
bei den Verwandten ein. Er, dem alles Schreiben ver- 
hasst gewesen, der nur mittags flüchtig in die Zeitung 
gesehen, ging ganz in Korrespondenz und in der Politik auf. 
Natürlicli zeigten sich diese Erscheinungen nicht sofort 
nnd nicht gleich in ihrem verderblichen Umfange. Im 
Anfang war es ganz selbstverstäudlieh, dass Vater die 
verödeten Räume mied, dass er keine SchafTensfraudig- 
keit hatte, dass er bei anderen und zumeist den Näcbst- 
stehenden Trost und Zerstreuung suchte. Er machte so- 
gar noch einige seiner all erschönsten Zeichnungen, Mutter 
und Onkel Felix auf dem Totenbette, in diesem Jahr, 
das ims beide raubte. Es ist unbegreiflich, wie er das 
sichere Äuge und die feste Hand sich bewahren konnte, 
die geliebten Züge unter so erschütternden Umstanden 
wiederzugeben. Aber dann nahm seine Gestaltungskrat> 
schnell ab, und unter den Zeichnungen der späteren 
Tage ist kaum eine oder die andere, die es mit den 
lebendigen SchiSpfnngen der älteren Zeichnungen auf' 
nehmen konnte. Solche Zeichnungen aber waren das 
einzige, wodurch er mit seiner Kunst in Verbindung 
blieb. Von Ölbildern hat er nichts mehr gemalt, als ein 
sehr unglückliches Portrait Friedrich Wühelms IV. und 
ein nicht beendetes, aber giinzUch verfehltes Bild von 
Mutter. — Nun ging aber Jahr fiir Jahr dahin, nnd das 
Leben meines Vaters wurde immer öder, er entfremdete 
sich immer mehr der Familie, gab sich ganz der Politik 
bin; und um das Unsichere, Schwankende und Provi-, 
sorische seines Lebens noch hoffnungsloser zu machen, 
es bildete sich eine beinahe üxe Idee bei ihm heraus 
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er wollte nach dem Orient reisen und dort eine neuo, 
Belebung: der religiösen Malerei versuchen. In der 
FaniilienhiogTaphie habe ich erzählt, wie schon 1840 der- 
artige Ideen ihn beschäftigten, wie sie durch Vemet in 
Rom Nahrung erhielten, und wie rührend es Mutter be- 
klagte, dasB sie ihn daran hindere. Jetzt hätte ihn ja 
nun nichts abgehalten, diesen Plan ins Werk zu setzen, 
aber es blieb bei dem Reden davon. Es kam soweit, 
dass er mich einmal vom Lande Knall und Fall 14 Tage 
vor Weihnachten nach Berlin berief, um Abschied von 
mir zu nehmen, da er zu Weüinachten schon abgereist 
sein werde. Aber er reiste nicht, er reiste nie, und ich 
habe nach seinem Tode alte verstaubte und vergilbte 
Packe te gefunden von damals längst verstorbenen 
Mensehen, die er zur Bestellung in Kairo und Kon- 
stantinopel übernommen hatte und eine ganze Bibliothek, 
arabischer Wörterbücher, Grammatiken, des Koran, die 
er sich zur Erlernung der Sprache an geschaßt hatte, 
ohne je damit zu beginnen. So diente diese Phantasie nur 
dazu, ihn von jeder Tätigkeit abzuhalten, und schliesslich 
auch meinen dringenden Wunsch, er möchte zu mir 
ziehen, als ich mir in Ostpreussen einen Hausstand ge- 
gründet hatte, zu vereiteln. Ich hatte ihm dort ein 
schönes, grosses Atelier eingerichtet und hoffte lange, 
ihn so wieder einem ruhigen geordneten Leben zu ge- 
winnen, aber umsonst. Die Kraft zu einem energischen 
Entsehluss hatte er längst verloren. Es giebt nichts 
Trostloseres als dieses Leben, das Vater noch sehr lange 
Jahre führte. Dass dieses verödete, ungeordnete Haus 
kein Aufenthalt für mich siebzehnjährigen Jungen war, 
ist klar, und für mich war es ein Glück, dass ich in 
Rebecka Dirichlet eine zweite Mutter und in Paul Mendels- 
sohn einen zweiten Vater fand. Was Rebecka schon in den 
ersten Tagen schreibt, dass ich fast die ganze Zeit 
ausser der Schule bei ihr zubringe, setzte sieh von da ab 
ununterbrochen fort, bis ich Berlin verliess. Ich schlief 
nur in unserer Wohnung, und nach der gefiihrlichen 



Krankheit, die mich im nächstfolgenden Winter befiel, 
mietete sie mir in ihrem Hanse ein Zimmer und fortan 
siedelte ich ganz zn ihr über. Und aacb später, wenn 
ich vom Lande nach Berlin kam. war bei ihr stets mein 
Zimmer bereit. Ihr Wnnsch, sie möchte etwas t^r mich 
tun kennen, ist in reichem Masse in Erfiillnng gegangen ; 
sie hat mich geliebt, wie ihre eigenen Kinder, ja viel- 
leicht mehr als diese. Sie hat mir die Verwaisung so 
wenig fühlbar gemacht wie irgend möglich, meine 
Freuden nnd Erfolge hat sie als die ihrigen betrachtet 
nnd allen Kummer treulich mit mir geteilt. 

Als ich nach meiner schweren Erkrankung wieder 
notdürftig auf den Beinen war, wurde der grosse Schön- 
lein meinetwegen konsultiert. Er sehrieb mir eine lange 
Instruktion auf; grösste Schonung vor allen Aufregungen, 
peinliche Diät, womöglich nichts als Weissbrot und Hühner- 
brust, massiges Arbeiten. Nun hatte ich bis Ostern sehr 
scharf zu arbeiten, dann kam nach der März-Revolution 
eine Zeit wildester Aufregung und unrege 1 massigsten 
Lebens, und als ich aufs Land kam, Diät von Schwarz- 
brot nnd Speck — aber dabei wurde ich kerngesund und 
hin es geblieben his in mein hohes Alter. Die Louisdore, 
die Schönlein fUr seinen weisen Rat bekommen, hätten 
gespart werden können, wie so manches, was man Ärzten 
und Apothekern in den Rachen jagt. 

Was mir viel besser bekam als alte Diät, war reiten, 
und ich glaube, das hat mir mein Vater, der ein leidenschaft- 
licher Kavallerist gewesen war, verordnet. Mein erstes 
Debüt war traurig. Mein Vater ging mit mir nach der König- 
lichen Bahn in der Breiten Strasse, stellte mich dem alten 
Stallmeister Unruh vor, der, wie gewöhnlich nach acht Uhr 
morgens, nicht mehr ganz nüchtern war. „Können Sie 
denn schon etwas reiten?" fragte der, und ich, eingedenk 
meiner italienischen Eselheldentaten, sagte ziemlich selbst- 
genügsam: „0 ja!' „Bringen Sie mal den Corydon, mit 
englischem Sattel ohne Bügel und die vierfüBsigeBarriftre!" 
schrie Unruh einem Stallknecht zu, und es erschien ein 
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himmelhoher Gaul, die Barriöre wurde aufgestellt, ich 
mit Hilfe der Stallkneehte auf da6 Tier gehisst; kaum 
ich oben, so legte Coiydoii die Ohren an, schosa auf 
die Barrifere los, nahm sie elegant, und auf der anderen 
Seite kam ich an, die Arme um den Hals des Pferdes 
geschlungen und als Berloque an seiner Brust hängend. 
„Nun werden Sie eich wohl überzeugt haben, dass Sie 
nicht reiten Itönnen," sagte Unruh grinsend, und die 
regelmässigen Stunden begannen, die mich höchlich 
amÜBierten; mit der Zeit wurde ich Unmhs Lieblings- 
schttler, bin mein Lebtag ein guter Eeiter gewesen und 
verdanke dem Reiten meine frohesten Stunden. Man 
fühlt sich so Herr der Schöpfung auf einem guten Pferd, 
und ich habe im Sattel stets meine aDerklUgsten Ge- 
danken gehabt. 

Das Frühjahr 1848 kam heran, es begann ungewöhnlich 
früh, Ende Februar wurde schon alles grün, und ohne 
jeden Eüekschlag dauerte das herrlichste Wetter das 
ganze Jahr an. Das Jahr 1847 hatte eine sehr schlechte 
Ernte gegeben, es herrschte grosse Teuerung und viel 
Elend und Unzufriedenheit in den annen Volkski aasen j 
nnd in den Köpfen der besser Situierten gährte es ge- 
waltig. Friedrich Wilhelm IV. hatte es verstanden, durch 
seine grossen Versprechungen, denen sehr kleine Taten 
folgten, alle Parteien sich zu verfeinden. Die Konservativen 
wurden an ihm irre, weil sie ihm liberale Taten zutrauten 
und sich in ein Königtum ohne feste Zügelhand nicht 
finden konnten. Die Liberalen wm'den auch ungeduldig, 
weil die Hoffnungen und Erwartungen, die man während 
der langen Eegierungszeit Friedrich Wilhelms III. auf 
den Thronfolger gesetzt, und die diesei durch viele vage 
Verheissungen genährt hatte, sich nun schon seit beinahe 
acht Jahren nicht erfüllen wollten. Da kam die Februar- 
Eevolution in Paris ; die Franzosen waren Ludivig Philipps 
und der Orleansdynaatie, die nun schon achtzehn Jahre 
regiert und in dem Herzog von Orleans ihre beste Stütze 
verloren hatte, überdi'üsaig geworden, sie sehnten sich nach 
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Vei'änderung, jagten den König fort, proklamierten zur 
Abwechslung die Republik, und damit war der Funke 
in den überall in Europa in der langen Friedenszeit seit 
IHlvt aui'gehäuften Zündstoff geworfen. 

Ich habe früher erzählt, wie die Nachricht der Pariser 
Ereignisse zuerst durch Mendelssohns nach Berlin kam, 
wie ich sie Benary brachte, und in welch trunkenes Ent- 
zücken er über dieselbe geriet. Ähnlich wirkte das Er- 
eignis in ganz Deutschland. Überall fand es die Be- 
völkerungen, namentlich die gebildeten Stände, reif, die 
Ansteckung aufzunehmen, überall die Eegierurgen in 
ihrer Gewissensangst über das, was sie an den Völkern 
gefrevelt, ratlos und bereit abzudanken. So pflanzte sich 
die Bewegung durch die westlichen und südlichen Staaten, 
durch Österreich, wo Mettemich am 13. März abgesetzt 
wurde, nach Berlin fort. Der König, haltlos und schwach, 
ersehreckt durch einige unbedeutende Zusammenstösse 
des Militärs mit den Bürgern, erliess in der Xacht znm 
18. März ein Patent, das den Landtag auf den 2. April 
einberief, deutsche Einheit forderte und die Zensur auf- 
hoh. Am 18. März, einem Sonnabend, ging ich nach- 
mittags über den Schlossplatz nach dem Laboratorium 
des Köllnisohen Gymnasiums. Tausende von Menschen 
erfüllten den Platz, jnbeind, hurra schreiend in dem Ge- 
fühl endlicher Erlösung und froh des gemachten Anfangs. 
Plötzlich erschien MilitStr, Dragoner ritten in die dicht 
gedrängten Massen hinein, ich kroch unter dem Bauch 
eines Pferdes durch und eilte die Breite Strasse hinab. 
Alles war wild auseinander gestoben, ein paar Schüsse 
fielen, und als ich am Gymnasium ankam, wurde ein 
grosser Omnibus umgestürzt, quer über die Sti'asse ge- 
schleift, einige andere Fuhrwerke dazu geworfen, das 
Pflaster blitzschnell aufgerissen, und eine mächtige, die 
ganze Breite Strasse sperrende Barrikade wuchs wie 
durch Zauberei empor. Ich half, was ich helfen konnte 
and ging dann ins Gymnasium. Da war alles wüste und 
leer, das Laboratorimn geschlossen, kein Lehrer, kein 
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Schüler anwesend. Draussen war verhältnismässige Ruhe 
eingetreten, und in der Meinung, ich könne erst Mittag 
essen gehen, ehe es losginge, begab ich mich zuDirichlets 
mit dem Vorsatz, nach T^ch wieder auf meine Barrikade 
oder ins GjTunasium zu gehen und das Vaterland zu 
retten. Indess zn meinem Glücke kam es anders; während 
wh' assen, begann der Kampf in der ganzen StadE, und 
ftls ich fortgehen wollte, litten die Meinigen dies nicht, 
sondern machten kurzen Prozess mit mir und schlössen 
mich in meine Stube ein. Der lange Abend mid die Nacht . 
vergingen in banger Erwartung: man hüite das Klein- 
g:ewehrfeuer, das Donnern der Artillerie, an verschiedenen 
Stellen war der Horizont von Feuerschein erleuchtet, am 
intensivsten nach dem Oranienburger Tor zu, wo grosse 
Artillerieschuppen niederbrannten. Endlich gegen Morgen 
wurde es ruhiger, und man üess mich heraus. Ich eilte 
sofort nach meiner Barrikade, unterwegs waren schon 
viele Spuren des Kampfes sichtbar, Tote wurden auf 
Bahren durch die Strasse getragen, umringt von heulenden 
und tobenden Menschenhaufen — man sah plötzlich Ge- 
stalten von einer Wildheit und Verwahrlosung, wie man 
sie früher nie gekannt hatte. Als ich das Gymnasium er- 
reichte, sah ich ein unsägliches Bild der Verwüstung, 
Die BaiTikade war zerstört, Tote lagen darauf herum, 
das Haus der damaligen d'Heureusesehen Konditorei, das 
die Breite Strasse vis-ä-vis dem Palast abschloss, war 
buchstäblich mit Kugellöchem gespickt, der schrecklichste 
Anblick wüi- aber das Gymnasium selbst. Hier halten 
sich die blutigsten KUnjpfe abgespielt, auf den Fluren 
lagen die Leichen, die Treppen hinunter floss noch das 
Blut, alle Klassenzimmer lagen fusahoch voll Pflaster- 
steinen, die hin aufgeschleppt waren, um den stüi'menden 
Soldaten auf die Köpfe geworfen zu werden. — Ich hatte 
unterwegs Anton Lewin getroffen, auf sein Anraten hatten 
wir uns gleich mit dreifarbigen, schwarz- rot-goldenen 
Kokarden und Schleifen geschmiickt, die in improvisierten 
Buden feilgeboten und massenhaft gekauft wurden. Mit 
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Anton zusammen suchte ich die Wohnung des Direktors 
August im Gymnasium auf; wir fanden den alten Mann 
mit einem Säbelhieb über die Backe und in tiefer Trauer: 
Das stürmende Militär hatte seinen Neffen, einen Herrn 
von Holtzendorff, der nach dem Gymnasium geeilt war, 
seine Tante zu schützen, aus der Wohnung Augusts ge- 
schleppt und vor dem Hause niedergeschossen. Es wurde 
mir klar, dass es meine Rettung gewesen war, nach Hause 
zu gehen, — wäre ich auf der Barrikade oder im Gym- 
nasium geblieben, so würde ich unfehlbar auch nieder- 
gemacht worden sein. Als wir die Treppe hinaufstiegen, 
kam Selckmann die Treppe herunter und — bat uns 
um Feuer, denn natürlich rauchten wir. Da wurde uns 
klar, dass wirklich eine neue Ära der Weltgeschichte an- 
gefangen habe: Selckmann mit einer riesengrossen schwarz- 
rot-goldenen. Schärpe, Selckmann — uns nicht nur ruhig 
rauchen sehend, sondern uns kordial und kamerad- 
schaftlich um Feuer bittend, — es war ungeheuer. So 
viel aber sah ich sofort mit Kennerblick, dass das ver- 
wüstete Gymnasium, so lange ich noch Schüler war, nicht 
wieder hergestellt werden könne und dass von Unter- 
richt nicht mehr die Rede sein würde. Die schriftlichen 
Abiturientenarbeiten hatten wir gemacht und abgeliefert, 
und wegen des übrigen brauchten wir uns keine grauen 
Haare wachsen zu lassen. — Von da ging ich zu Paul 
Mendelssohns und fand sie in tiefer Trauer: Gotthold 
Heine, Tantens Bruder, hatte einen Schuss in den Hinter- 
kopf erhalten und starb nach wenigen Stunden. So sah 
ich die Folgen des Kampfes aus nächster Nähe und konnte 
Gott danken, so davon gekommen zu sein. 

Und nun begann ein tolles Leben. Wie Selckmann 
uns gegenüber, so benahmen sich alle Behörden bis zur 
höchsten Stelle hinauf in ihren Wirkungskreisen. Der 
König Hess das Militär aus Berlin zurückziehen, — es 
ertrug diese tiefe Schmach mit lobenswerter Resignation. 
Die Aufrechterhaltung der Ordnung sollte der „Bürger- 
wehr" anvertraut werden, die zu diesem Behuf bewaffnet 
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wurde. Aber damit war es nicht genug: die Studenten, 
die Turner, die Künstler, alle möglichen derartigen Ge- 
sellschaften holten sich ganz ungeniert königliche Wafifen 
und fingen an, durch das herrliche Wetter begünstigt, 
mit glühendem Eifer Soldat zu spielen. Das KöUnische 
Gymnasium durfte nicht zurückbleiben: wir bildeten 
unter Augusts Ägide ein fliegendes Corps, bekamen Ar- 
tillerieschleppsäbel und uniformierten uns mit weissen 
Mützen mit schwarzrotgoldenem Rande und einer Art 
Schützenjoppe. Als Hauptquartier nahmen wir das- 
Passagierzimmer in der Hauptpost — so etwas geschah 
damals ohne jede weitere Formalität, und organisierten 
einen beständigen Wacht- und Patrouillendienst in den 
nächsten Stadtquartieren. P]in Ilauptposten war vor dem 
Hause von Minchen Knönagel, einer Bäckerstochter, die 
uns morgens in friedlichen Zeiten immer die Frühstücks- 
schrippen verkauft hatte, denn der Laden ihrers Vaters 
lag gegenüber dem Gymnasium in der Scharrenstrasse. 
Natürlich lag gar keine Veranlassung zu dieser Schutz- 
massregel vor, es war wohl nur die dankbare Er- 
innerung an die vielen von da bezogenen Semmeln und 
Hörnchen, die uns drängte, ihren Schlummer zu be- 
wachen. Als Mitglied dieses Corps war ich Augen- 
zeuge der Demütigung, die dem König am 21. März 
widerfuhr: Unter der Führung des Tierarztes Urban, 
der die Sonntag ritt, einen alten Schimmel aus 
dem königlichen Marstall, auf dem ich meine ersten 
Reitstunden gehabt, und der eine mächtige dreifarbige 
Fahne schwenkte, umgeben von den neuen Ministern, 
Generalen, Bürgern, Studenten bis herunter zu mir, 
ritt der König vom Schloss aus durch die angrenzen- 
den Strassen; er war mit dreifarbigen Bändern vom 
Kopf bis zur Schwanzspitze seines Pferdes geschmückt, 
hielt an jeder Strassenecke still, und hielt eine Anrede 
an das „Volk", die neue deutsche Herrlichkeit verkündend. 
In der Breitenstrasse war eine Kartätschenkugel in 
die Verkleidung eines Brunnenrohres gefahren, und 
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steckte halb daraas hervor; daräber hatte man die An- 
rede der Proklamation des Königs vom 19. März geklebt: 
,,Aii meine lieben Berliner" und vor diesem Brunnen 
zwang der Pübel den König zu halten und zu redea 
So jung und hitzköpfig ich auch damals war, diese 
Scene erflUlte mich schon damals mit tiefer Scham; 
und unbegreillich ist es mir stets geblieben, wie der 
Mann, der damals so giinzHch den Kopf verloren 
hatte, sich so tief erniedrigt hatte, später es übers Herz 
bringen konnte, andere wegen lange nicht so schlimmer 
Taten in dieser Zeit zu bestrafen. Und am 22. März er- 
folgte dann noch eine tiefere Demütigung des Königs: 
die Märzhelden wurden feierlich bestattet; die weit über 
hundert Särge standen auf den t>eitreppen derbeidenGeiis- 
darmenmarkt- Türme aufgebahrt, kaum sichtbar unter 
Blumenkränzen und Palmen. Eine hunderttausendköpfige 
Menge bedeckte den Platz und den ganzen langen Weg 
bis zum Priedrichshain und schloss sich allmählich dem 
Zuge an. Die ganze stundenlange Zeit, während er vor 
dem königlichen Schlosse vorbeidefllierte , muaste der 
König, auf dem Balkon stehend, ausharren, und wenn ein 
neuer Sarg unten vurbeigetragen wurde, rief die Menge. 
„Hut ab", und der König entblösste daa Haupt und 
grüsste demütig. Auch diese pemliche Scene habe ich 
als Augenzeuge erlebt. 

Aber ein erhebendes Gefühl war es, wenn wir, den 
alten August mit der martialischen Schmarre auf der 
Backe an der Spitze, und Selckmann als Adjutanten zur 
Seite, nachts mit den klirrenden Schleppsäbeln durch die 
totenstillen Strassen rasselten. Begegnete uns dann eine 
andere über das Wohl der Stadt wachende Patrouille, 
dann begrüsste man sich unter dem Kufr ,,Es lebe die 
Freiheit;" oder man rief einen verspäteten Wanderer an, 
forderte die Losung und das Feldgeschrei und wenn der 
lallend sagte, „Gut Freund", zog man befriedigt weiter. 
Einmal aassenwir unservierzehn bis fünfzehn imWachtlokal 
in der Post bis an die Zlihne bewaffnet und lange Glimm- 
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8tengel rauchend, als ein altes, friedliches Ehepaar eintrat 
und der Mann beim Anblick der vielen Krieger besorgt 
sagte: „Reisen die Herren alle nach Finsterwalde?" Man 
kann sich denken, wie jubelnd dies aufgenommen wurde. 
An dienstfreien Abenden besuchten wir den demo- 
kratischen Klub, der ominöser Weise seine Sitzungen im 
Schreierschen Affentheater in der Leipzigerstrasse abhielt. 
Eichler, ein bekannter Demagoge, kletterte auf die 
Tribüne: „Meine Herren! Die Demokratie bietet das 
menschenwürdigste Dasein. (Bravo!) Das nächstbeste ist 
die Aristokratie, (schwächeres Bravo) das elendeste ist die 
Monarchie, und unter dieser seufzen wir" (frenetischer 
Beifall). Ottensoser stürzte auf die Tribüne: „Meine 
Herren, der Vorredner ist ein Verräter! Nur unter der 
Herrschaft der Demokratie kann ein denkender Mensch 
atmen. Und kann ich diese nicht erreichen so — er zog" 
einen langen ])litzen(len Dolch aus dem Schnurrocke — 
ersteclie ich mich auf der Tribüne meiner Hoffnungen 
mit diesem Stahl," (Wütendes Beifallsgejohle. Ottensoser 
wird im Triumph von der Tribüne getragen.) Dabei 
war dieser Mensch ein so jämmerlicher Feigling, dass, 
wenn man ihm gesagt hätte: Ottensoser, Sie essen sofort 
diesen Topf mit Strassenmodder auf, oder ich schlage 
Sie hinter die Ohren, — er hätte ihn gegessen, sich die 
Lippen geleckt und um mehr von dem edlen Stoff ge- 
beten. — In diesem Stil wurden die Verhandlungen 
geführt. 

Von meinem Vater sah ich garnichts, er hatte das 
Kommando des Künstlerkorps ; dessen Hauptquartier war 
das Königliche Schloss, es hatte den Schutz des Königs 
übernommen und sich zu diesem Behuf im Garde du Korps- 
saal häuslich eingerichtet und in Permanenz erklärt. Und 
mit derselben Naivität, mit .der wir Jungen uns der 
Post, die Künstler sich des Schlosses bemächtigt hatten^ 
ging es durch alle Zweige des Staats. Ministerstellen 
wurden leichten Herzens von Leuten übernommen, die 
keine Ahnung von den sie erwartenden Pflichten hatten. 
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Es war die reine gemütliche Anarchie. Jedermann stand 
Wache, jedermann hatte eine Flinte oder einen Säbel, 
ohne eine Ahnung davon zu haben, wie man ein solches 
Ding putzt, man putzte nur sich damit. Paul Mendels- 
sohn stand Wache, seine Kommis folgten seinem Beispiel. 
Dirichlet patroullierte mit einem ungeheueren Kuhfuss 
vor dem Palais des fortgejagten Prinzen von Preussen, 
an dem mit Kreide „Nationaleigentum" angeschrieben 
war, und er versäumte dadurch nichts, die Auditorien 
standen leer, die Studenten standen ebenfalls Wache, 
und als Dirichlet einmal draussen an einem Pulver- 
schuppen rauchend spazieren ging, sagte ihm der dort 
aufgestellte „Posten": „Herr Professor, wenn Sie hier 
rauchen wollen, müssen Sie entweder die Zigarre aus- 
gehen lassen oder wo anders hingehen." — Der Kriegs- 
mann war einer von Dirichlets Studenten. Gearbeitet 
wurde im Sommer 1848 in Berlin so gut wie nichts, 
alles lebte in dulci jubilo, aber mit dem stolzen Bewusst- 
sein, den Staat zu retten, der unterdessen steuerlos dem 
Verderben entgegentrieb. 

Allmählich aber rückte für uns doch der Tag des 
mündlichen Examens heran, und es wurde uns etwas 
vor unserer Gottähnlichkeit bange. Das bischen, was 
wir gewusst hatten, war im Schwindel der Zeit verduftet, 
und gelernt und repetiert hatten wir natürlich kein 
Wort. So gingen wir denn also ziemlich schweren Herzens 
zur Prüfung. Man denke sich unsere Freude, als uns 
mitgeteilt wurde, unsere schriftlichen Arbeiten seien so 
ausgezeichnet ausgefallen, dass wir sämtlich vom münd- 
lichen Examen dispensiert würden; ich bekam noch 
wegen meiner ganz besonderen Vortreflflichkelt eine 
Prämie, Rankes preussische Geschichte. Wir stürmten 
beseeligt nach dem Wachtlokal in der Post, unser Glück 
den wartenden Kameraden mitzuteilen, und das Schul- 
leben war zu Ende. 

Aber es war noch mehr und unersetzliches für mich 
zu Ende; das friedliche, geschützte Leben meiner Jugend 



iu der Familie. Das letzte Jahr hatte schon dessen 
Hauptwurzeln abgegraben: Mutter war tot, Vater mir 
entfremdet, aber ich lebte doch noch in den gewohnten 
Umgebungen, das alte Haas, der schöne Garten, tmsere 
Wohnung stand noch unberühi-t, wenn auch der Geist 
aus derselben gewichen war, der das alles belebt hatte. 
In Tante Rebecka hatte ich einen Ersatz für die Matter, 
in Onkel Paul einen zweiten Vater gefanden; das hörte 
auf; ich ging in die Fremde, ich sollte lernen auf eigenen 
Füssen stehen, mir selbst einen Weg durchs Leben bahnen. 
Meine Lehrjahre, die zugleich meine Wanderjahre wui'den, 
begannen, die frohe, sorgenlose Jugend war unwider- 
bringlich dabin, und ich fing jetzt erst an zu fithlen, was 
ich verloren. 

Der Anfang wurde mir leicht gemacht, vielleicht 
etwas zu leicht, wenigstens schmeckten die nachfolgenden 
Jahre um so bitterer. Ich folgte einer Einladung unseres 
Freandes Kobert, ztmäehst ein halbes Jahr in Runow mir die 
Landwirtschaft etwas näher anzusehen, ehe ich in die eigent- 
liche Lehre ginge. DerKontrast des wahnsinnig aufgeregten 
Berliner Lebens und des stillen, weltvergessenen pommer- 
aehen Gutes ist kaum grösser denkbar. Mir tat die Rahe 
und das angenehme harmonische Familienleben bei alten 
undjungengutenFreunden,diewussten und mitempfanden, 
was ich erlebt und was ich verloren, sehr wohl. Robert 
war jung verheiratet mit Lilli Türrschmiedt, ihr erstes 
Kind war eben geboren und ihre Mutter, die herzensgute 
alte Fran Türrschmiedt und Thereae, Llllia Schwester, 
waren zur Pflege last den ganzen Sommer da. Das 
Laudieben lernte ich freilich iu Runow von der ver- 
lockendsten Seite kennen. Ein sehr schönes, grosses Gut, 
reichliehe Geldmittel, um es in die höchste Kultui" zu 
bringen, ein äusserst behagliches Leben, ziemlich im 
Grand Seigneur- Zuschnitt, vorerst allerdings in einem 
kleinen, bescheidenen, aber hübsch eingerichteten Hanse. 

Roberts Schwager, Albrecht Türrschmiedt, hatte über- 
nommen, die Runower Ziegelei gvossartig zu erweitern 
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und brachte sie auch za hoher Blüte. Er produzieite 
Ziegel zu Roberts grossen landwirtschaftlichen Bauten 
und richtete eine Drainröhrenpresse ein, denn RanoH', 
das nassen und schweren Untergrund hatte, sollte uml'ang- 
reieli drainiert werden. 

Das alles war mir natürlich vollkommen neu, und 
lernen hätte ich viel mehr kiinnen, als ich tat; aber 
das Lehen war zu angenehm. Ich war beständig in 
Roberts Geseilschatt, wir gingen und fuhren und ritten 
zusammen aus, und war er zu Hause, so war ich in seiner 
Stube und suchte mir irgend ein Buch ans seiner reich- 
haltigen Bibliothek aus, oder wir plauderten. Abends 
machten die Damen Musik und Therese sang mir meine 
Lieblingslieder vor. So gingen die ersten Monate hin, 
dann wurde ich in der Wirtschaft beschäftigt und renom- 
raievie in meinen Briefen ganz entsetzlieh von der Last 
der Arbeit, die auf mir ruhte und wie wahrscheinlich die 
ganze Wirtschaft zu Grtuide gehen würde, wenn ich 
nicht als Atlas diese schwankende Welt aul' meinen 
Schultern trüge, 

Tante Kebecka schrieb an mich: 

Berlin, 29. Mai 1848. 

,, Lieber Sebastian, ich habe niemals etwas besseres 
zu tun, als Dir zu schreiben, nur zuweilen etwas anderes, 
wie z. B. heute, drum fange ich an, an Dich zu schreibeu. 
— Von den vielen schreibfil.higen Personen werde ich 
wohl die einzige schreibende sein, alle anderen sind ganz 
Politik, ganz Katzenmusik, ganz Schiesaübung, ganz Zank, 
ganz alles mögliche Widerwärtige. Mit Deinem Ver- 
fassungsentwurf bin ich ganz zufrieden, den preussisehen 
wollen wir auf sich beruhen lassen, wie es allem Anschein 
nach die Nationalversammlung auch tun wird. Von hier 
ist nichts zu erzäiden, ich hoffe, Du wirst mir die 
Schilderung des falschen General marsches, der Katzen- 
musiken, die ich nicht gehört habe, und sonstige Odiosa 
ein für alle Mal erlassen, dazu ist Tante Voss da. Ein 
sehr schönes Gedicht auf den Kuss, den der König dem 



Bürger w eh rmajor Aschoff bei der iriyorsschau zn geben 
yeruht bat, steht im Berliner Krakehler; wenn sich eine 
Gelegenheit findet, werde ichDira schicken, Porto ist das 
Zeug nicht wert. Auf dem Hof des Landwelirzeughansea, 
liinter unserem Garten, war neulieh grosse Landwehr- 
versammhtng, Webern stand auf der Falltreppe und spielte 
Volksredner; Paul und ich haben die Scene von der 
Höhe einer an die Weinwand gelehnten Leiter mit an- 
gesehen; nun habe ich doch einen Begriff von einer 
Volksversammlung, wo Pöbel auf das gehörige Stichwort 
mit Ja und Amen einfällt. Schreibe ons recht viel Weizen 
und Korn und Hecken und Dorn, das ist viel erquick- 
licher als. alles, was ich von hier berichten kann," 

Eoberl hatte mir vorgeschlagen, dasa ich voreret in 
der Wirtschaft des Oberamtmanns Kajser in Dahme in 
der Niederlausitz lernen solle, wo Kobert selbst gelernt 
hatte. Er verhehlte mir nicht, dass ich da in eine äusserst 
stramme Zucht kommen werde, und dass es noch nie 
ein Eleve da liüiger als ein Jahr ausgehalten habe, wenn 
ich aber da gewesen sei und noch Lust zur Landwirt- 
schaft verspüre, dann sei ich wirklich zum Landwiit ge- 
boren. Das war mir gerade recht und Kobert sehrieb 
an Kays er. 

Dahme ist eine kleine Stadt, einige Meilen von Jüter- 
bogk, bis wohin die Eisenbahn geht. Die Domäne liegt 
mit ihrem Hof dicht vor dem Städtchen. Am 18. Oktober 
1348 abends traf ich dort ein und meldete meine An- 
kunft an Tante Eebecka folgende rmas se n ; 

„Mein erster Tag in Dahme ist vorüber, ich habe 
mein Logis bezogen mit Herrn Grosse zusammen und 
werde wohl morgen in Amt und Würden treten. — — 
Jean Paul ist mein Mann, was für treffende Bemerkungen, 
so treffend, dass man ordentlich manchmal iühlt, wie rot 
man wird über die Walirheit, und welch himmlisch 
scheusslicher bequemer Stil! Der Postwagen ist mir 
gestern garnicht lang geworden in solcher GesellBChaft, 
und Daimie wird es mir auch nicht werden, wenn auch 
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Herr Grosse nicht mehr Gesellschaft ist als ein Post- 
wagen. — Von besagtem Herrn Grosse will ich hier 
gleich anführen, dass, als er mich eifrig die Blumen-, 
Frucht- und Dornenstücke lesen sah, er mich bat, ihm 
das Buch doch für Sonntags zu borgen, weil er es nach 
dem Titel für ein landwirtschafliches Lehrbuch hielt, 
Madame Kayser scheint mir eine sehr liebe, angenehme 
Frau zu sein ; schon ihr Äusseres nimmt für sie ein. 
Kayser gefällt mir auch bis jetzt. Schick mir doch, bitte, 
meine Lampe. Von Amtswegen bekommt man hier nur 
Talglichter, was die Augen verdirbt. In meinen Koffer 
hat es von oben bis unten hineingeregnet und alle 
Sachen sind quatschnass geworden. „Kriegst en Dot'S 
sagt der Baurat Schadow. Genug für heut, mehr schreibe 
ich nicht, sonst must Du's lesen." Am anderen Morgen 
trat ich mein Amt an, d. h. ich wurde in einen schwarzen 
Torfschuppen gestellt, zusechs schwarzen altenWeibern, die 
schwarzen Torf abluden, mit 6 mal 6 kleinen quäkenden 
Kindern, in Kiepen, Windeln etc. Schnatterten die 
Weiber nicht, so schrieen die Kinder und vice versa, oft 
auch beides zugleich. Ich langweilte mich grün und 
gelb, und muss wohl gegen meinen Kollegen einige 
schnodderige Berliner Redensarten über diese Beschäf- 
tigung haben fallen lassen, der sie natürlich brühwarm 
Kayser hinterbrachte, denn beim Abendbrot fragte mich 
Kayser ganz freundlich: , »Wieviel Frauen haben Sie im 
Schuppen gehabt?" Sechs, Herr Oberamtmann. „Wie hiessen 
sie?" Ich (sehr entrüstet), Das weiss ich nicht, Herr Ober- 
amtmann. Kayser (erstaunt) „Wieso wissen Sie das nicht?" 
Weil ich es viel natürlicher finde, dass man sechs alte 
Weiber nicht fragt, wie sie heissen, als dass man sie 
fragt. „Sie werden es künftig natürlicher finden, dass 
man sie fragt, Herr Hensel. Sie werden sechs Wochen 
beim Torfabladen bleiben." — Und so geschah es. Ich 
aber tat den Ausspruch, den Reuter später seinem Fritz 
Triddelfitz in den Mund gelegt hat: „Pfui Deubel, det 
hebb ick mi doch ganz anners vorstellt." — sechs Wochen 
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ohne Gnade und Barmherzigkeit stand ich vom ft-tihen 
Morgen bis zum späten Abend im Torfschuppen. Aber 
' ich wuBste immer, wie die alten Weiber hiessen. (Es 
waren stets dieselben), ich wusste, welche Knechte ge- 
fahren hatten, wieviel tanaend Torf abgeladen waren, ich 
wusBte alles; nnd ich wiisate vor allen Dingen, dass 
meiner in Dahme schreckliche Dinge harrten und daas 
Hobert recht gehabt, als er sagte; Wenn ich diese Lehr- 
zeit durchgemacht hätte, wäre ich gegen alles gefeit. 

Im Auffinden derartiger Geduldsübungen war Kayser 
unerschöpflich : einmal wurde das Üacli des grossen 
Kornspeichers umgedeckt, da muaste ich die ganze Zeit 
über auf dem Boden zubringen, damit kein Getreide ge- 
stohlen würde, ein Zweck, der anders viel leichter zu er- 
reichen gewesen wiire. Um mir etwas die Zeit zu ver- 
treiben, nahm ich mir natürlich Bücher mit hinauf und 
habe z. B. den ganzen Hesperus, behaglich auf einem 
Thron von KonisScken sitzend, durchgelesen. Die 
grossen Luken des Speichers standen weit offen, die 
Sonne schien warm in den grossen Raum, ab und zu 
warf ich einen Bück auf das weite, blühende Land, was 
man von da oben meilenweit überbhckte; es waren 
schöne, stille, ungestörte Stunden. Noch schöner war 
die Aussicht von der First des Daches, und da hinauf 
kletterte ich auch oft und ging auf den obersten Sparren 
spazieren. Kayser, der sehr schwindelig war, und an 
Agoraphobie litt, sah mich einmal da oben; er holte 
mich mit einem Himmel kreuzdonnerwett er herunter nnd 
untersagte mir derartige Turnübungen auf das strengste. 
Schwindlige Menschen können sich eben von der 
Seh winde Ifreih ei t gar keinen Begriff machen. 

Ich bliebanderthalb Jahre in Dahme und bildetemichin 
dieser Zeit zum guten Hofverwalter aus. Ich wäre auch 
wohl noch länger geblieben, wenn ich irgend Aassicht 
gehabt hätte, etwas anderes als die Hofverwaltung dort 
kennen zu lernen. Das geschah aber nicht; es war 
ziemlich gewissenlos dreihtindert ThalerPenaionvonmirzu 
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nehmen und mich dafür lediglich als Hofverwaller aus- 
znnntzen. Dessen Obliegenheiten konnte ich in einem 
halben Jahr vollauf kennen lernen, und dann hKtte er 
mich auft Feld nehmen müssen. Als ich ihm endlich 
kündigte, weil ich genug Speichertreppen gefegt, Korn 
aufgemessen, Futter herausgegeben und Spiritus gebräunt 
hatte, murmelte er zwar etwas in den Bart, gerade jetzt 
hätte er mich in die äussere Wirtschaft nehmen wollen ; 
aber das war nur eine Redensart. Einen Ersatz für 
mich hatte er auch da nicht beschafit, und ich wäre bei 
ihm auf dem Hof alt und grau geworden. Nur dann 
kam ich in der ganzen langen Zeit aufs Feld, wenn sein 
Sohn, der in der Wirtschaft war, das Wetter zu schlecht 
fand, herauszugehen. Wenn Morgens der Himmel dick 
voll Wolken hing und ein schneidender Nordost um die 
Scheunen heulte, dann wusste ich es schon ; dann kam 
der junge Kayser nach dem luspektorhaus, klagte über 
Kopfschmerzen und bat mich, ob ich nicht seine Stelle 
draussen versehen wollte. Bei schönem Wetter hatte er 
nie Kopfschmerzen, 

Das hätte sich ja alles ertragen lassen, denn es ge- 
hörte zum Geschäft. Was sich aber sehr schwer ertragen 
Hess, war der Umgang mit der Kayserschen Familie. 
Er war ein Konservativer jener sehr unangenehmen Art, 
die damals weit verbreitet war, und von der man heute 
kaum eine Ahnung hat. Politisch natürlich gänzlich un- 
gebildet, brachte er es nicht weiter als zu wüsten 
Schimpfereien über jeden Andersdenkenden ; „Demo- 
kratenhnnde, Schweme, Mordbrenner," das waren die 
Titel, mit denen er nicht etwa nur die Extremen, sondern 
jeden belegte, der nicht blind die völlige Wiederher- 
Bteilung der vormärzlichen Zustände in Preussen und in 
Deutschland wünschte. Ich habe einmal in meinem 
Tagebuche von mir selbst gesagt: ,, Meine ewige Oppo- 
sition zeigt sich namentlich auf politischem Gebiete; 
gegen extreme Liberale bin ich ganz reaktionär und bin 
es in dem Äugenblick wirklich und von Herzen. Eine 
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eigemüche Meinung habe ich nicht, meine Meinung ist 
Widerspruch." Da war es nnn allerdings ein Unglück, 
daas ich in tägliche Berührung mit diesem bornierten 
Konservativen geriet, ich ivnrde dadurch viel weiter 
nach links gedrüngt als es geschehen wäre, wenn mein 
Umgang aus Leuten von dem Schlage von Onkel Paul 
oder Kobert bestanden hätte. Vernunftgründen war ich 
stets zugänglich, aber Unvernunft machte mich wütend, 
wie den Stier ein rotes Tuch. Nun ging mich ja als 
IS jährigen Jungen die Politik eigentlich gar nichts an, 
und ich hätte viel klüger getan, mich garnieht darum zu 
kümmei'n, aber in jener Zeit, wo die ruhigsten Menschen 
überschnappten und die ausbündigsten Dummheiten ver- 
übten, konnte Vernunft nicht füglich von einem heiss- 
blütigen Jungen verlangt werden. Unausstehlich werde 
ich mich wohl gemacht haben, daran zweifle ich keinen 
Augenblick, und meine Briefe und mein Tagebuch be- 
weisen ea zur Genüge. Den Gipfel des Mutwillens er- 
stieg ich in einem Brief, den ich dem Kayserschen Ehe- 
paar an Tante Kebecka mitgab: „Überbringer sind Hen- 
und Frau Oberamtraann Kayser. Sie kommen nach Berlin, 
um sich zu ärgern, daas sie ihre Wolle zu frühzeitig 
verkauft haben, und um sieh zu freuen über den Be- 
lagerungszustand, Nimm die folgenden Verhaltungs- 
-massregeln wohlwollend auf und befolge sie pünktlich; 
das rosarote Kleid mit den achwarzgoldenen Franzen 
kannst Du höchstens ala Unterrock tragen, wenn er Dich 
besucht. Zieh, das schwarz und iveisse an und das 
schwarz- weiss karrierte Halstuch. Schwarze Schabe, 
weisse Strtüupfe; ein Glück, dass Du schwarze Haare 
(leider Gottes auch einige weisse) hast, wären sie rot, 
es ginge schwer. — Wenn Du den kleinen roten Pickel 
auf der Backe los werden könntest, es täte gut. — 
Walter hat ja ein schwarzea Herz und naseweis ist er 
auch —. über ihn bin ich benihigt, er ist kurfähig bei 
Kaysers, Aber Ernst? Schwarze Zähne, rote Backen, 
goldene Haare — entsetzlich. Was das Diner anbetrifft, 
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SO schlage ich vor: erster Gang: Spartanische Suppe 
(höchstens darfst Du weisse Sternchen, Kreuze und. 
Bänderchen hineintun) wer dies nicht isst, erhält Heidel- 
beeren in Milch, oder sauere Milch mit Schwarzbrot. 
Zweiter Gang: Schwarzwild mit weissen Rüben, Weiss- 
kohl mit Schwarzsauer. Dessert: Holz und Torf, Choko- 
ladenplätzchen, schwarze Kirschen. Getränke: Weiss- 
wein, Chokolade, Milch, Wasser. — Sollte es Flora mit 
ihrer innersten Überzeugung nicht vereinigen können, 
an einem solchen Mahl teilzunehmen, so serviere ihr in 
einem Nebenzimmer: 1. Weinsuppe, Erdbeeren in Wein, 

2. Rotwild mit roten Rüben, Schinken und Rotkohl. 

3. Johannisbeeren, sauere Kirschen, — Rotwein, Bischof 
als Getränke. Als Konversation empfehle ich Dir 99*/o 
Kraftausdrücke, 1 ®/o Partikeln und Bindewörter, doch 
nur die allernötigste Anzahl l\iervon. Oft müssen vor- 
kommen: Demokratenhund, Verrat, Treubruch, Schwein, 
Mordgemetzel, allgeliebter König, Bestechlichkeit, edles 
Ministerium etc. Doch beobachte ja die richtige Reihen- 
folge, sonst könnten Missverständnisse entstehen. . Recht 
unwahrscheinliche Verbindungen machen Effekt, so wie: 
abgestandener, hölzerner Klüngelliberalismus (vide die 
preussische Zeitung). Was nun das übrige anbetrifft, so 
sei recht freundlich und in einem schauderhaften Grade 
liebenswürdig, und lass Dich nach Dahme einladen. 
Zitiere übrigens womöglich Bob zu der Zusammenkunft. 
— Schliesslich wäre es mir lieber ich käme." — Tante Rebecka 

antwortete): »Für den Brief kriegst Du noch einige 

Schöpse nachträglich. Wie kannst Du Dich unterstehen^ 
jemandem selbst solche Briefe mitzugeben? Weisst Du 
nicht, dass das ein Uriasbrief heisst, von König David 
her, der schrieb: „Überbringer dieses ersuche ich Sie 
ergebenst totzuschlagen? Weisst Du noch nicht das 
grässliche Schicksal Deines Briefes? Dass der Sturm 
zwischen Dahme und Jüterbogk das Siegel aufgebrochen, 
dass Madame Kayser den Brief gelesen und mit auf- 
gelöstem Haar und tränenströmenden Augen mir vor- 



gesungen hat: Ah, Perfido, Perfido! Alle Freundlichkeit, 
die sie Dir bei ihrer Hückliehr erwiesen, ist eitel 
Heuchelei und es wird furchtbar tagen, MilchreiB und 
Bratwurst sind vergiftet. Wehe! 

Du willst, ich soll den Hesperus lesen, wenn ich 
recht traurig bin, na das lass ich bleiben. Jean Paul 
hilft den Mühseligen und Beladenen nicht ihr Kreuz 
tragen. Er redet ihnen zum Maule und macht ihnen 
die Last schwerer, indem er ihnen die Kräfte zum Trafen 
erschlafFt. Dass ich Dir das sage, hilft aber garnichts. 
Du bist eben jetzt in dem Alter oder vielmehr in der 
Jugend, wo es eben nur Jean Paul giebt, wo seine 
Schreibart, seine Ironie nachgemacht wird, wo Jünglinge 
und Mädchen nicht gern dick werden wollen, um Viktor 
und Clotilde und Liane noch mehr zu gleichen, und wo 
möglich ein bischeu früh sterben wollen, aber nur auf 
kurze Zeit. Wenn ich mir den Gram überhaupt weg- 
lesen wollte, so würde ich lieber Lessing oder Mendels- 
sohn oder Geschichte lesen und mich an den Menschen 
erbauen, die sich durch Schicksale und Widerwärtig- 
keiten hindurch gekämpft und sich keine ironische, sondern 
eine tugendhafte Heiterkeit, Ergebenheit und Kraft zum 
Weiterkämpfen errungen haben. Es ist aber der kleine 
Unterschied zwischen uns, dass ich so nahe an vierzig bin 
wie Du an zwanzig bist. Und wüsate ich nicht noch sehr 
gnt, wie der Jean Paul in der Jugend tut, ich überfiele 
Dich in Dahme und autodafeisierte den ganzen Hesperus. 

Bei Gelegenheit der ÄhnUchkeit von Clotilde mit T 

mßchte ich Dir gern eine Geschichte erzählen, wenn ich 
nicht gewiss wUsste, dass Du sie übel nimmst. Ich will 
sie aber doch erzählen. Ein taubstummer Schüler von 
Wach malte einst eine Madonna, die Wach sprechend 
ähnlich sah. Zu seiner Keclitfertigung sagte er, Wach 
wäre sein höchstes Ideal, die Madonna auch, also müsste 
die Madonna aussehen wie Wach. Die Nutzanwendung 
versteht sich von selbst. Sei aber nicht büse. Als Deine 
Mutter und ich jung waren, sah Viktor im Hesperus aus 
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wie der jetzige Eegierongsrat und Reaktionär Dr. Wiilielin 
Hörn. Gottheiner wolint auf unserem Platz, aber die 
Demoltraten sind in Jiusserater Minorität, Übrigens ist 
mir diese Detaiipo Utile, dies Intriguieren, Spionieren, 
Ausfragen, Horchen, wie es jetzt von beiden Parteien 
geschieht, höchst zuwider; überhaupt die Welt sieht 
schlimm aus, und wenn man die Geschichte der letzten 
Zeit des vorigen Jahrhunderts liest, und sieht, welch 
ungeheuerer Aufschwung da durch schlechte kleine 
Intriguen zu nichte oder doch zu sehr wenig gemacht 

ist, man möchte sich in einen Käse zurückziehen." 

Die Auskunft über Gottheiner bezog sich auf folgendes: 
Als die Nationalversammlung den unglücklichen Öteuer- 
verweigerungsbeschlusB gefaast hatte, spielte ich auch 
ein bischen mit und verweigerte meine 2'/» Silbergroschen 
Klassen Steuer. Natürlich wurden sie mir durch den Exe- 
kutor plus Kosten abgeholt, aber diese Heldentat trug mu- 
einen begeisterten Lobesbrief von Gottheiner ein, sowie die 
Freundschaft von Bücher, der als Steuer Verweigerer ver- 
urteilt wurde und nach England floh, und so hatte dieser 
dumme Jungenstreich wenigstens das Gute, mir zu zwei 
später sehr angenehmen Bekanntschaften zu verhelfen. 
Tante Rebecka. 10. November 1848. „Ich bin eine 
wahre Rabentante, lieber Bah, und habe richtig so lange ge- 
wartet, bis ich Dir einen politischen Brief zu schreiben 
habe. Und doch, was soll ich politisches schreiben, — 
was sich heut fi-Üh, eben jetzt ereignet, das weiss niemand 
hier am Platz, die Sonne scheint so hell, als wäre es 
gamicht möglich, dasa sie vielleicht in einigen Stunden 
Uelagemngszustand und die Garden in Berlin zu be- 
scheinen hätte. Gerüchte sind: Verlegung des 24. He- 
giments nach ausserhalb , und eine vom König zu 
gebende mit Radowitz , Leo aus Halle und Gerlach 
beratene und bearbeitete Verfassung, also ohne Ver- 
einbarung mit einer Versammlung. Manteuffel hat 
gestern Abend Rimpler, den Kommandanten der Bürger- 
wehr, rufen lassen und ihn gefragt, ob er sich stark 



genug glaube, mit der Büi'gerivehr die Versammlang 
auseinanderzusprengen. Die Antwort -versteht sich von 
selbst. Ausserdem soll er sämtlichen in der NationaJ- 
versammlnng sitzenden Beamten mit Kassation gedroht 
haben, insofern sie sich nicht nach Brandenbm-g ver- 
fügten (wohin die Nationalversammlung verlegt werden 
sollte, um sie dem Berliner Dunstkreise zu entziehen). 
Die Demagogen stehen für das ruhige Verhalten des 
Volkes ein; wenn sie das nur könnten, irgend eine Un- 
vorsichtigkeit, ein in die Falle gehen von dieser Seite 
ist die Hauptbefllrchtung; sonst, wenn Du meme Meinung 
wissen willst, halte ich die Sache für ein Glück, was 
aoch für Unglück daraus entstehen möge. Die Versamm- 
lung mussie sich einmal wUi'dig und einig zeigen, wenn 
es auch nur durch diesen Schritt der Eegierong geschehen 
konnte. Über das feste, ruhige und doch begeisterte 
mutige Verhalten des Präsidenten sind alle einig, (aus- 
genommen Köckeritz) sogar Dein Vater, der übrigens 
mit seinem König diesmal gamicht zufrieden ist. Man 
ist in grosser Spannung seit Pfuels Austritt, der infolge 
einer heftigen Scene mit dem König so plUtzlich erfolgt 
sein sollte. Das Strassen publik tun hat seitdem eine ganz 
andere Physiognomie, lauter ordentliche Leute, wie 
Dirichlet, Franck, Uotho and Konsorten stehen auf dem 
Gensdarmenmarkt, Wir erleben in diesem Augenblick 

Beckers Weltgeschichte angedruckter Band. Am 

Montag hatte der Stem'sche Verein eine Gedächinissfeier 
veranstaltet, wobei Paul und ich waren. Es ist ein 
hübscher kleiner Chor, recht kräftig, wohlklingend und 
Üeissig und musikalisch einstudiert. Einige vierstimmige 
Lieder, besonders: „0 Täler weit, o Höhen", sangen sie 
vollendet schön, Mir war der Abend doppelt rührend, 
weil den Hauptstaumi des Singvereins der kleine Chor 
aasmacht, den Deine Mutter mit so viel Liebe und Freude 
sich herangebildet. Am Montag Abend soll bei uns ein 
Trio gespielt werden, wenn wir bombardiert werden, 
findet es nicht statt. Mau venuutet, das Schauspielhaus 
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sei geschlossen, und die Versammlung würde in die Uni- 
versität ziehen. Unverbürgt ! Ich werde mich jetzt anziehen 
und ein wenig bummeln gehen, sollte sich etwas Besonderes 
ereignen, so schreibe ich heute Abend noch. Übrigens agi- 
tieren Sie sich nicht, seien Sie lieber ganz Mist. Adieu, lieber 
Sebastian, Du siehst, was lange währt, wird lang. 

P. S. Es bläst eben, nichts, Ablösung. Die Bürger- 
wehr steht noch am Schauspielhaus, es ist also noch 
nicht geschlossen." 

Zu diesem Briefe wäre folgendes zu bemerken: Es 
war die Zeit, wo die Regierung sich endlich ermannte, 
den ungeheuren Fehler wieder gut zu machen, den sie 
begangen, als sie die Truppen am 19. März aus Berlin 
zurückzog und die Aufrechterhaltung der Ordnung der 
hierzu gänzlich unfähigen Bürgerwehr überliess. Anfangs 
hatte diese Aufgabe den Reiz der Neuheit, das herrliche 
Wetter hatte das Nichtstun, Soldatenspielen und Wache 
stehen zu einem ganz vergnüglichen Zeitvertreib ge- 
macht, und viel Gefahr war dabei nicht, denn es fehlte 
dem Berliner alles Zeug zu einem Revolutionär. All- 
mählich wurde es aber langweilig, denn der Pöbel wurde 
mit der Zeit frecher, alle Augenblicke wurde General- 
marsch geschlagen und alarmiert, das Wetter wurde un- 
freundlich, die Notwendigkeit zu arbeiten und etwas zu 
verdienen, trat immer gebieterischer an die Bürger 
heran und sie hatten die Geschichte längst satt. Rimpler 
hatte ganz Recht, wenn er sich unfähig erklärte, die 
Versammlung mit der Bürgerwehr auseinander zu 
sprengen, aber sie war ebenso unfähig einem Pöbelhaufen 
gegenüber. Das Einzige, was sie auseinander sprengen 
konnte, war die ßürgerwehr selbst, mit der Disziplin sah 
es schon längst sehr böse aus. Da kam denn Wrangel 
mit den Garden, eigentlich allen, ausser dem niedrigsten 
Plebs, wie ein rettender Engel, obgleich es an grosser, 
zur Schau getragener Entrüstung nicht fehlte. Wrangel 
erfüllte die ihm gegebene Aufgabe ausgezeichnet, mit 
Takt und Geduld und Entschiedenheit, und weit ent- 
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fornt, der Bürgerschaft eine Falle zu stellen, wie Eebecka 
schreibt, vermied er klug jeden Konflikt. Es wäre ihm 
leicht gewesen, durch die mindeste Schroffheit einen 
Konflikt zu provozieren und unter einem Blutbad 
schlimmer als das vom 18. März in Berlin einzuziehen, 
und es ist unzweifelhaft, dass unter den Offizieren viele 
iMue solche Rache für die erlittene Schmach herbei- 
sehnten; es ist ein unvergänglicher Ruhmestitel für den 
alten Haudegen, dass er es nicht dazu kommen Hess. 
Er wurde auch von da ab eine der populärsten Fi- 
guren in Berlin.*) 

Rebecka an mich. Berlin, 26. November 1848. 

„Tante C^cile ist wohlbehalten mit allen prächtigen 
Kindern angekommen. Zu meiner Freude gefällt es ihr 
in ihrer "Wohnung sehr gut, sie hat schon alles wieder 
um- und eingeräumt, sie weiss auch noch immer nicht, 
was die Uhr ist, denn gestern Abend kam sie um Vall 
mit der Arbeit herauf und sagte, sie wolle heute früh zu 
Bett gehen und fing noch an, sechs Eiiäuel Wolle auf- 
zuwickeln. Mir war immer dabei, iils müsse ich das 
Felix erzählen. Von Bob**^ habe ich einen Brief bekommen, 
der ist ganz Demokrat, ich wollte ihm sehr vernünftig 
antworten und ihn vor den Fallstricken des Bösen, vor 
Anarchie und wie da$ Zeug alles heisst, warnen, beim 
Schreiben aber lief mir die Galle in die Feder, und ich 
habe ihm einen Brief geschrieben, der mehr vom Stu- 
denten als von der Tante hatte. Übrigens wird bei uns 
nicht mehr Politik gesprochen, nur in Dirichlets Stube, 
ich gvhe aber dazu hinein.* 

Berlin, .>S, November 1843. 
^Cber Deinen letzten Brief machte ich ein paar ernste 
Worte mit Dir reden und Dich bitten, recht an Dir zu 

♦) Wmn^:^ h«tte l>lv^hbri<^fo ^rhAltx^n vi«« Inhjüts, wenn er 
>AA^n wi\rde mit den vtM\len in IVHin ointuitloiLem frOrde man 
sein^ dvMl lebende Ftnu au(l\ftns«n. Als Wran^l dnit^ das 
I^TKlenbwripNr Tv%r ritt, m^ftndt* et sich «i sieinexa neben ihm 
roitend*n A^Vi^d^nten örftf Kiiletilnn^ und Si^te spcsnasch: ^Ob 
ÄO ihr wm xs\%hl ttftj|ehan|ren hA^en^" — *♦ vc« K«tiddL 
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arbeiten, um die erbinene Sramiiimg g^e^n das Schick- 
sal in Dir za beklmpfen. Ich bin wahrlieb keine Fr5mm- 
lerin« aber ich sage Dir mit dem Prediger : Demnt. Unter- 
werfong miter den Willen G«>ttes mnss sein, wenn der 
Mensch Mensch sein will. Kämpfe gegen Sterbliches, 
g^:en Ungerechtigkeit, gegen Willkür mit aDer Kraft, 
die Dir zu Gebote steht, aber verwende sie nicht za er« 
bittertem Murren gegen das Schicksal. Ich habe schon 
früher gehurt, dass Du durch andere in Deinem Glauben 
bist irre gemacht worden und habe in Rücksicht darauf 
Dir vorgeschlagen. Phädon zu lesen,, ich wiederhole 
diesen Bat; lies, was weise Männer aller Zeiten darüber 
geschrieben haben, lies in der Bibel und suche Dir daraus 
Deinen eigenen Glauben zu bilden, wenn der vom Prediger 
gelehrte nicht mehr aushält, und Du wirst Beruhigung 
finden, sei es, dass Du an persönliche Fortdauer wieder 
glaubst, oder dass Du Dich auch in diesem dunkelsten 
Geheimnis der Weisheit des Schöpfers vertraust: „Er 
hat mir durch den dunklen Mutterleib geholfen und wird 
mir durch die dunkle Erde helfen," sagt Bahel. Ich 
weiss den geheimnisvollen Zusammenhang zwischen Geburt 

und Tod nicht besser ausgedrückt. ^ 

Ich an Rebecka. 

Berlinische Nachrichten 

von Staats- und gelehrten Sachen. (Red.: S. H.) 

No. 282. Vereinigtes Deutschland. 

(Privatmitteilung.) 

Dahme d. 1. Dezember 1848. 

„Auch in unserem Städtchen wurde der silberne Hoch- 
zeitstag des erlauchten Königspaares auf eine ebenso 
würdige wie glänzende Weise begangen. 

Der Morgen des bedeutungsschweren Tages war noch 
nicht angebrochen, als ich mich schon auf den Ruf dos 
Brenners erhob und seltsam bewegt vor die Tür dos 
Hauses trat. Der Himmel weinte FreudentrUnen, als ich 
in den Stall trat, die Knechte zu wecken. Kaum war 
dies geschehen, so liess sich die Erregung der Vcr- 



sammelten nicht mehr ziigehi, die sich vorher sclion durch 
lautes Schnarchen gezeigt hatte, und sie brachen in ein 
dreimaliges donnerndes Gähnen aus! Mein Herz war zu 
voll, ich musate kräftig einstimmen!! Wollten doch die 
gewissen- und gedankenlosen Wähler in Berlin endlich 
die Gesümung des Landes, die sich oft auf ebenso un- 
zweideutige Weise, wie in jenem rülirenden Augenblick 
zu erkennen gibt , begreifen und von ihrem waim- 
sinnigen Treiben abstehen! — 

Doch das war nur das Vorspiel zu grösseren, er- 
greifenderen Aultritten ; bald nahte in feierlichem Zuge, 
der eich den Hof entlang schlängelte, ein einfach aber 
schmutzig blau gekleidetes Mädchen und überreichte uns 
auf einem gesclamack vollen Blechbrette eine künstlich ge- 
arbeitete Bunzlauer Kaffeekanne nebst Miichtopf, Tassen 
und einem Teelöffel, indem sie dabei folgende von Herrn 
Müller gedichtete Ansprache hielt: „Guten Morgen!" Mit 
dem einfachen aber ehrenwerten Sinn dieser Worte stimmt 
gewiss jeder, dem ein konstitutionell monarchisches Herz 
im Busen schlügt, überein! (Das Kaffeegeschirr ist von 
der kunstvollen Hand des Herrn Hoflieferanten Fischer 
hierselbst.) An die Ansprache des Mädchens geschickt 
anknüpfend, sagten wir beide wie aus einem Munde: 
„Guten Morgen, Hanne!" — und die iunigste Zufrieden- 
heit glänzte in unseren Augen. 

Wir tranken Kaffee. 

Alsdann empfing ich die Deputation der Drescher, 
der Brennerknechte, der Mistausk ramer, der Kuhmägde, 
welch letztere, in nationale Tracht gekleidet, mit der 
Bitte erschienen, mir nach alter ehrlicher Sitte einen 
Kartoffelsack überreichen zu dürfen, den ich auch huld- 
voll höchsteigenhändig annahm. Zu allen sagte ich 
einige huldvolle Worte, alle schieden befriedigt von mir. 
Da trat plötzlich auf ein gegebenes Zeichen die Sonne 
hervor und spielte freundlich auf den Tautropfen meiner 
Mütze nnd meines Schlafrockes. 

Ein freudiges Mahl, bei dem alle Stände und Ge- 
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schlechter ohne Unterschied sich beteiligten (obgleich in 
verschiedenen Lokalen), beschloss den denkwürdigen 
Tag, der gewiss noch lange im Gedächtnis der Ein- 
wohner unseres Städtchens leben wird." 

Rebecka an mich. ^ ,. 10 ht« io^a 

Berlin, 18. März 1849. 

„Auch ohne Deinen eben angekommenen Brief würde 
ich den heutigen Tag nicht haben vorüber gehen lassen, 
ohne Dir zu schreiben, es ist eben einer der Tage, an 
denen wir zusammen gelitten haben. Ich bin auch nicht 
zum Karpfenschmaus gegangen, ostensibel habe ich 
noch immer Zahnweh, innerlich habe ich Herzweh und 
moralischen Katzenjammer. Warum glaubst Du ein Phi- 
lister zu sein? Wärst Du einer, so wärst Du hingegangen 
und hättest mit den Karpfen getanzt und ein Sonett 
auf deren schöne Augen gemacht, und eins auf das 
Wohl der Zarucker geleert. Aber nein ! Auch wenn Du 
rauchst, bist Du noch keiner, nur suche es Dir nicht so 
anzugewöhnen, dass Du nicht mehr ohne Glimmstengel 
bestehen kannst. Wer sind denn die „Herren auf 
Deiner Stube?" Hast Du noch mehr Gesellschaft be- 
kommen ausser Herrn Grosse, der morgens Demokrat 
und abends Reaktionär ist? und, lieber Sebastian, Ge- 
duld! Bedenke, dass das alles fremde Leute sind, bei 
denen Du die Landwirtschaft lernen sollst, sonst nichts, 
und dass alles nur Übergang ist. Was geht Dich ihre 
politische Meinung an? Lass Dir nichts gefallen und 
rufe nichts hervor, und Du wirst sehen, dass Dich die 
Leute respektieren werden, wenn sie Dich auch nicht 
verstehen. — Der Semmelmann, der bei Gottheiners das 
Frühstück bringt, hat deren Köchin gefragt: Wie kommt 
denn Ihr Herr dazu, Demokrat zu sein, er hat ja Ver- 
mögen. Die dorten habe ebensowenig eine Idee, die 
wir von der Demokratie haben wie der Semmelmann, 
lass sie laufen und iss Schweinebraten." 

Der erste Winter in Dahme war vorbei. Das Früh- 
jahr brachte doch einige Abwechslung in die greuliche 



Monotonie des Hofverwalterdienstes und Ittirzte die 
Zeit der Ti selig esprJielie "durch die sich häufende 
Arbeit ab. Aber es kamen neue heftige Auf. 
regnngen durch meinen "WunBch, den schleswig-holstei- 
nischen Krieg mitzumachen. Darüber, dass Preuseen 
eine schmachvolle Rolle in diesem ersten Herzogtämer- 
krieg spielte, ist wohl heute alle "Welt einig; leider aber 
auch darüber, dass die Steliungnahme der liberalen 
Partei in Dentschland, der Enthusiasmus für den Äugasten- 
burger und für einen dreissigsten souveränen deutscheo 
Kleinstaat an der gefJihrliehsten Stelle für Prenssen ein 
schwerer politischer Irrtum war; dass es ein Glück filr 
die deutsche Entwickelung war, dass dieser liberale 
"Wunsch nicht erfüllt wurde. Es fehlte uns damals der 
grosse praktische Politiker, der die Deutschen etwas 
wohltätigen Egoismus lehrte; der Mann war damals ein 
unbekannter Deichhauptmann und die Deutschen 
Bchwäimten fUr Polen und Ungarn und tinterdrückte 
Nationalitäten, und hätten am liebsten an allen Grenzen 
des zerrissenen Deutschlands Stücke an die gierigen 
Nachbarn verschenkt, Gott sei Dank und Bismarck 
Dank, dass das vorbei ist. Aber es war von einem acht- 
zehnjährigen Jungen nicht zu verlangen, dass er klüger 
wäre als die klügsten gebildetesten Männer, einen aus- 
genommen — und ich schwärmte für „Schleswig Holstein 
up ewig ungedeelt." und für den Augustenburger und 
schrieb au Vater: 

Dahme, 19. Juli 49. 
„Zorn ersten Male in meinem Leben trete ich vor Dich 
mit eineronendlichgrossenBitte; ich beschwöre Dich, schlage 
sie mir nicht ab! — Preossen hat mit Dänemark Frieden ge- 
schlossen, man hat mit Schleswig-Holstein geschaltet und ge- 
waltet, ohne es zu fragen, nach Gutdünken ; das Land wird 
sich nicht fügen; die Antwort der Statthalterschaft, die bis- 
herige Haltung des Landes bürgen dafür. Hoffentlich 
wirst Du vom Rechte der Schleswig Holateiner überzeugt 
sein; meine dringende Bitte geht dahin: lass mich hin- 
gehen, mitfechten für eine wahre, gerechte Sache. 
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denke, dass Do in meinem Alter schon die Feuerprobe 
überstanden hattest, bedenke, wie Da damals im Gefühl 
der Gerechtigkeit der Sache dachtest, was Da bei einem 
etwaigen Verbot mitzuziehen gefühlt hättest; bedenke, 
ob Du Dich bedacht hättest, ob Du gehorsam gewesen 
wärest. Das alles bedenke und erfülle meinen Wonseh. 
Ja, noch mehr, ziehe mit, da Da doch gern in den Krieg 
willst! Wir können einig zusammen reiten; sonst laas 
mich ziehen. Meine ewige, glühende Dankbarkeit, wenn 
Du es tust. Der Plan ist nicht von gestern — auch wir 
haben schon darüber gesprochen, aber jetzt ist er gereift. 
Erfülle meinen Wunsch! Im Bejahungsfälle komme ich 
nach Berlin, wir verabreden alles, in welche Truppen- 
abteilang ich trete etc. Im Verneintmgafalle — Gott 
weiss! — Du sagtest oft, man müaste einem fortrollenden 
Wagen nicht in die Eäder fallen sondern sich auf den 
Bock setzen. Leite meine Bewegung, laas sie nicht ohne 
Lenker! Liebster Vater, bedenke alles, aber mit gewohnter 
Schnelligkeit! Lass mich nicht lange in der peinigenden 
Un gewissheit. Schreibe mir umgehend die Bejahung meines 
Wunsches, mir, Deinem ewig dankbaren Sohn." 

Auf diesen exaltierten Brief bekam ich zwei Ant- 
worten, Einen ziemlich widerspruchsvollen von Vater, 
mit einer verbietenden Erlaubnis oder einem erlaubenden 
Verbot und einen wohltätigen kalten Wasserstrahl von 
Onkel Paul, der mir zuerst gründlich den Kopf wusch 
über den Ton meines Briefes und mir dann eine Reihe 
sehr präciser Fragen vorlegte. Hätte ich nur Vaters 
Brief bekommen, ich hätte wahrscheinlich eine der 
grössten Dummheiten meines Lebens begangen und hätte 
mich für das göttliche Recht des Augustenburg er s tot 
s Chi essen lassen, wie es viele junge Hitzkopfe da- 
mals getan haben. Onkels Vernunft aber war ich zu- 
gänglich. Nach einem langen Briefwechsel mit ihm 
wurde der verrückte Plan still bestattet. Er schreibt: 
Berlin, 27. Juli 1849. 
„Ehe ich über den von Dir beabsichtigten dä- 
nischen Feldzug eine Meinung abgeben kann, wünsche 
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ich Deine Gründe dafiii* sni hOren. Dann erst kann 
loh entweder ihn billigen oder Dir meine Geger- 
grtinde sagen. Ich stelle Dir also anLeim, mir fol- 
gende Fragen genau und gründlich zu beantworten: 

1. Hast Du die auf geschichtliche Tatsachen und 
logische Gründe basierte Überzeugung, dass Dänemark 
durch seine Forderung ein Unrecht begeht? Mir, für 
meine Person, ist die Sache bei ihrer grossen Verwicke- 
Inng bis jetzt dnnkel geblieben, und ehe Du mich nicht 
in den Stand setzest, ein, nicht auf Leidenschaft sondern 
auf Vernunft gestütztes Urteil abzugeben, wer in dieseni 
Kampfe Kecht und wer Unrecht hat, eher vermag ich 
auch nicht zu sagen, ob Du es verantworten kannst, die 
EoUe eines Parteigängers dabei zu spielen. Unhe- 
zweifelt kann die Entscheidung nicht sein, da ganz 
Europa, ohne Ausnahme den Krieg von Seiten Deutsch- 
lands für einen ungerechten hält, selbst diejenigen Or- 
gane nicht ausgenommen, welche den anderweitigen Be- 
strebungen günstig sind. — Du wirst bei der Ausein- 
andersetzung dieser VerhStnisse dann auch Gelegenheit 
haben, mir zu beweisen, warum der Waffenstillstand ,,so 
ungünstig" ist, wie Du sagst. 

3, Bist Du überzeugt davon, und worauf gründet 
sich in diesem Falle Deine Überzeugung, dass ganz 
Schleswig, auch der nördliche Teil desselben nicht zu 
Dänemark gehören will? Ich habe oft von sehr kom- 
petenten und in jenem Lande gut bekannten Leuten 
gerade das Gegenteil gehört, und büi begierig, zu er- 
fahren, aus welchen anderen Quellen Dn Deine Kenntnis 
geschöpft hast. Wiederum wünsche ich aber kein leiden- 
schaftliches Gefühls- sondern ein ruhiges Verstandesurteil. 

3. Glaubst Du in der Tat, dass bei der jetzigen 
Lage der Dinge ein einseitiger Krieg der Herzogtümer 
gegen Dänemark einen irgend günstigen Erfolg haben 
kann, und worauf gründest Du diesen Glauben? 

4. Ist es nicht vielmehr sehr wahr seh einhch, dass 
ein solcher Krieg einen füi- die Herzogtümer noch viel 
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nachteiligeren Frieden als den jetzt in Aussicht stehen- 
den nach sich ziehen würde, und wie könntest Du es 
verantworten, bei einer Handlung mitgeholfen zu haben, 
welche voraussichtlich zum Verderben eines Landes, 
zu dessen Gunsten Du einschreiten willst, gereichen 
mtisste? 

5. Der Waffenstillstand zwischen Preussen und 
Dänemark ist geschlossen, und wird, woran auch Du 
wohl schwerlich zweifelst, ausgeführt werden. Wollen 
die Herzogtümer den Krieg einseitig fortsetzen, so kann 
möglicherweise selbst Preussen gegen sie handeln müssen. 
In diesem Falle würdest Du genötigt sein, gegen Deine 
Landsleute im engeren Sinne des Wortes zu kämpfen. 
Hast Du dies bedacht, und wodurch würdest Du eine so 
entsetzliche Tat rechtfertigen? 

6. Hast Du bedacht, dass Du durch die Ausführung 
Deines Gedankens Dich gänzlich aus Deiner eben be- 
gonnenen Laufbahn, in der Du noch unendlich viel zu 
lernen hast, ehe Du im Stande bist, etwas darin zu leisten, 
herausreissen würdest? Womit kannst Du und willst Du 
es rechtfertigen, die erste und vorzüglichste Pflicht eines 
Menschen, seinem Vaterlande ein nützliches Mitglied zu 
werden, hinten anzusetzen. Dies sind ungefähr die Punkte, 
hinsichtlich welcher ich von Dir die genügende Auf- 
klärung wünsche, ehe ich das von Dir erbetene Urteil 
abgeben kann. Richte Deine Gründe aber überzeugend 
ein, wie Du die meinigen erwartest, und bedenke, dass 
ich zu alt, zu ruhig und zu wenig Phantast bin, um mich 
durch allgemeine Ausrufe — Redensarten — Be- 
hauptungen und Schwärmereien bestechen zu lassen. Dein 
Onkel Paul." 

Meine Antwort muss nicht ganz schlecht ausge- 
fallen sein, denn der nächste Brief lautet schon ganz 
anders, und lässt sich auf die Sache eigentlich garnicht 
mehr ein: 

Berlin, 12. Aug. 49. 

„Ich habe Deine beiden Briefe erhalten und den 
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erstell sofort Deinem Vater mitgeteilt, welcher sich 
wohl durch Deine Konfession befriedigt fühlen wird. 
Deinen anderen politischen Brief habe ich mit In- 
teresse gelesen. Vieles darin macht Deinem Gefühl 
alle Ehre, und wenn etwae za einer Gefühlssache 
geworden ist , so lässt sich mit Worten wenig ans- 
richten. Ich antwortete Dir daher nicht unmittelbar, 
sondern wartete die Begebenheiten ab, von denen ich 
hoffte, dass sie mir die Worte ersparen würden. So 
scheint es denn auch einzutreffen; die holsteinische 
Landes versammlang hat den Beschlass gefasst, ihre 
Trappen aus Schleswig hinter die Eider zurückzuziehen 
und somit wird der Krieg jetzt wohl nicht fortgesetzt 
werden. Was spitter vielleicht geschieht bedarf jetzt 
noch keiner Erörterung. Bis dabin ändert sieh manches 
in und um uns; auch sehen wir uns zuvor gewiss noch 
und können alsdann bequemer diskutieren als auf 
schriftlichem Wege. In Liebe Dein Onkel Paul." 

Ich will noch einige Augenblicksbilder aus Rebecka 
Dirichlets Briefen nachholen. Es mag der heutigen 
Generation fast unbegreiflich vorkommen, eine wie 
grosse Rolle die Politik in jenen Jahren un Leben einer 
Frau wie sie , eines Jungen wie ich spielte, ebenso 
unbegreiflich wie dass es Zeiten gegeben, in denen 
Frauen und Kinder wegen eines Wortes im Glaubens- 
bekenntnis zu Mürtyrern wurden. Solchen, eine ganze 
Epoche beherrachenden, Strömungen kann sich eben 
niemand entziehen. 

Als die Kaiserdeputat ion aus Frankfurt ein so kläg- 
liches Ende nahm, schrieb Kebecka am 4, März 49: 

Wenn Du einen begeisterten Kaiserbrief, einen durch 
die nichtssagende Antwort zu Boden gesehm eiterten 
lIolTnungBlosigkeitsbrief erwartest, so irrst Du, es wird 
ein nüchterner Familienbrief mit Aus- und Einziehen, 
Mietsteuer, Reinemachen, Kinderfrühlingsgarderobe, das 
alles geschieht jetzt von mü-, durch mich, um mich. 
Soll ich mich begeistern, dass Deutschland als letzte Rettung 
vor Russen und Franzosen noch mehr vor sich selbst. 



sieh dem an deo Kopf wirft, der seit einem Jahre, nein, 
der seit neun Jahren, wir wissen ja wie, reg'iert? Noch 
haben wir Belagerung'szustand, noch haben wir Brandenburg 
and Wrangel und sollen uns freuen, dass die gar noch 
Reichaminister werden können? Nur eins freut mich, 
dass der Berliner einmat Shakespeare zu Schanden g-e- 
raacht hat und nicht die ,,schweissigen Mützen in die 
Höhe geworfen," beim Empfang der Deputation. Merk- 
würdige Flauheit herrschte, die durchziehenden säch- 
sischen Soldaten sind viel lebhafter empfangen worden 
als Deutschlands Vertreter, die uns eine Kaiserkrone 
aclimackhaft zubereitet, sogar schon tranchirt, auf einem 
Präsentierteller brachten. Armes Denlschland, armes 
Volk. Lieber Sebastian, ich bin sehr herunter; nun ist 
man gespannt auf den Vinkeschen Antrag, in einer 
Stunde fängt die Sitzung an. Walter ist am Freitag 
eingesegnet worden; wahrscheinlich weil er nicht so 
lange schweigen kann, hat ihn Sydow erwählt, das 
Glaubensbekenntnis zu sagen, er hat seine Sache aber 
sehr gut gemacht. Die Rede war ganz vernünftig, aber 
sehr trocken und kalt, ebenso die Vorbereitung zum 
Abendmahl. Walirlieh, man verdirbt sich hier die An- 
dacht in den Kirchen. Diese eisige Luft, die hässlichcn 
kahlen Wände, der Ku-chendiencr, der Küster, der 
Klingelbeutel, — was haben sie der heiligen Religion 
um und angehängt, trotzdem hat mich die Feier sehr 
ergriffen, die wenigen Lutherscheu Worte und die Luther- 
schen Choräle tun es, so erbärmlich sie von der Gemeinde 
gequäkt werden." 

„Deine Propriötö hat sich unter Ernste Büchern 

gefunden, wo sie wirklich le vol war. Ich habe sie 
gestern ausgelesen (es war das Buch de la propriöte 
von Thiers) mit geteiltem Beifall. Immer aber muss 
man lesen was die klügsten Leute über eine Sache sagen. 
Nebenbei musa ich aber einen Sozialisten lesen, um zu 
wissen, ob die Leute nicht melir sagen, als 3 mal 3 ist 5" 
{Ich habe dazu am Rande bemerkt: Nein, mehr sagen 
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sie nicht, ausser manchmal 2 mal 2 ist 6.) ,Alsäaini 
hätte .ja Thiera nicht nötig gehabt, ein dickes Buch 
darüber zu schreiben." (Das hat er allerdings doch nötig. 
Was für unbeschreiblichen Unsinn die Menschen in 
national -ökonomischen Dingen zu Tage bringen, ist un- 
glaublich. Bastiat hat seine reizenden Mölanges d'economie 
polltique scheinbar umsonst geschrieben, und noch vor 
wenigen Jahren haben wir es erlebt, dass ein und der- 
selbe Mann in ein und demselben Atem behauptete, die 
Komzölle würden das Getreide nicht teurer machen, aber 
sie würden den Landwirten helfen. — Das ist doch 
3 mal 2 = 5 und 2 raaj 2 = 6 auf einmal.) ,Ich glaube 
mich kompetent darin, insofern, als ich gamichts von 
der Sache verstehe und daher von den Gründen eines 
jeden SachverstUndigen gleich überzeugt bin." 

„Berlin ohne zweite Kammer! Wat seggst na 
Flesch? Ich bin nachgrade soweit, dass ich nur diabolisch 
lache und sage, je toller, je besser, es geschieht meinem 
Vater ganz recht. Gestern Abend sollen Barrikaden in der 
Breiten .Strasse gewesen sein, geschossen ist worden, 
\'ier sind geblieben, es waren aber keine Mensehen, nur 
Proletarier. Nun erwarten wir das neue Wahlgesetz und 
haben die Wahl, ob wir Narren sein und nicht wählen oder 
gemein sein und wählen wollen. (Leider entschied sich 
die liberale Partei dafür, Nan-eu zn sein, im Schmoll- 
winkel zu sitzen und den Gegnern das Feld zu über- 
lassen). „Un peu de honte est bientöt paasee", sagte die 
selige Mutter. — Jedenfalls ist mir eins lieb, dass ich 
noch am Dienstag die Bekanntschaft der Hauptleute ge- 
macht habe, sie waren alle da, Unruh, Rodbertus, Berg, 
Schulze, Philipps und ich habe lange nicht so angenehm, 
so gemässigt, ruhig politisieren klinnen. Es verhielt 
sich eben zu unserem gewöhnlichen Geschwätz wie 
IvÜDStlor zu Dilettanten. Unruh macht vollkommen 
den Eindruck eines Ehrenmannes, mhig, ernsthaft, nicht 
enthusiastisch, aber durchdrungen von der Eiehtigkeit 
seiner Sache. Schulze-Delitzsch kenne ich schon aus 
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Florenz, wo er uns als gebildeter, lebhafter, gesclieuter 
Mann sehr gefallen hatte. Eodbertua nnd Philipps ver- 
hielten sich ziemlich still, die Tagediehe kamen neben- 
bei erst ans der Verfassnngskommission, Du kannst 
Dir denken, dass der Abend etwas interessant war, wer 
weiss, wann dieselben wieder zusammenkommen. 



Berlin, 9. Mai 49. 
ifT/aS-i ä'fl xjaJi'w sagt der göttliche Dnlder Odysaeua, 
wenn es ihm fast zn toll wird. Viel anders weiss ich Dir, 
mir, uns allen nicht zu sagen. Ich weiss nicht einmal, ob 
ich noch griechische Buchstaben schreiben kann. Ge- 
duld, wenn auch das Herze bricht, verlange heute keinen 
Brief; solange sie sich noch in Dresden totschiessen, 
kann ich zu keinem Brief, zu keiner Beschäftigung mich 
aufschwingen, als allenfalls Hemden fiir Flora zu Üicken. 
Aber ein Lebenszeichen musa ich Dir doch geben, Dir 
sagen, dass ich jeden Mittag sehr an Deinen kalten 
Schweinebraten denke, und dass mir das Essen auch 
nicht schmeckt . . . 

Neueste Nachrichten. Breslau ist im Belagerungs- 
zustand. Ein junger Aristokrat ist auf der Strasse er- 
mordet worden. Die Nachricht aus Brannschweig soll 
wahr sein, dass der Herzog alles desavouiert; das ist also 
der Bürgerkrieg, von dem in Beckers Weltgeschichte 
steht. Dulde, mein Herz, ich schliesse mit dem Thema. 
Habe ich Dir je eine Inschrift gezeigt, die Vater im 
Jahre 1810 aus dem Fremdenbuch auf der Wartburg 
abgesehrieben V Es ist besser, Du liesest sie zweimal, 
als dass Du riskierst, sie garuicht gelesen zu haben, 
sagt Gauss. 

Richte Dich auf, Du deutsches Herz, 

Und blicke voll Mut in die Ferne. 

Tief ist die Nacht, und gross ist der Schmerz, 

Doch einzeln schon zeigen sieh Sterne. 

Und die Hoffnung regt sich, es spricht das Vertrauen: 

Es wird, es muss ein Morgen gi'auen. 



Leb wohl, halte Dich gesund, filr uns, besooders für 
Deine Eebecka, 

Ich bin überzeugt Ihr erlebt noch bessere Zeiten. Ich 
schwerlich. Das ist dummes Geschwätz. Was soll man 
aber Kluges sagen, ich bedaure mich, ich bedaure Dich, 
ich bedaure Bob. Geduld und Spucke, sagt Odysseus.'" 

Berlin, 12. Juni 1849. 
„Unser Donnerstag hat übrigens in der Stadt eine 
solche CelebritUt erlangt, dass wir nächstens werden 
von Sehutzmitnnern auseinandergetrieben werden, wenn 
uns die reaktionären Antonie und BecTicr nicht schützen. 
Heut soll aber keine Politik sein, oggi & festa. Sans 
comparaison kommt mir der Donnerstag manchmal de- 
kameronisch vor, wie wir, in Mitten allen Jammers uns 
in den Garten zurückziehen und ein paar Stunden lang 
bei Musik nnd Boccia die Welt vergessen. Dioneo ist 
aber nicht dabei." 



32. Juni 1849. 

„Wenn gejammert wird über alle in Rom und Venedig 
zerstört sein sollenden Kunstwerke, so zitiere ich sehr 
oft innerlich Gertrud: 

,,WüBet' ich mein Herz an zeitlich Gut gefesselt. 
Den Brand warf ich hinein ins eigne Haua." 
Aber nur innerlieh, die Zeiten sind nicht mehr, wo man 
politische Hoffnungen und Befürchtungen besprach. Ich 
hoffe für Euch auf das Jahr 1889, alle Jahrhundert kommt 
ein Volk an die Reihe. Möglicherweise kann's aber den 
Deulsehen auch ergehen mit der grossen, abermaligen 
Revolution, wie den Juden mit dem Messias, auf den sie 
noch immer warten. Über die grosse Ungarschlacht 
liesae sich manches sagen, wenn sie nur wahr wäre. 
Übrigens sagt man allgemein, und im Ernst, das 
Ministeritmi sei bei Hofe missliebig wegen seiner Frei- 
slnnigkeit. ,,So rausst kommen." 

Die grosse Ungarschlacht erinnert mich an ein tragi- 



komisches Erlebnis jeues Sommera. Natürlich schwärmte 
ich als richtiger kosmopolitischer Deutseher für alle 
unterdrückten Nationalitäten, also auch für die helden- 
mütigen ÜDgam. Und da wanderte eines Tages ein 
höchst romantisch aussehender Rattenfallenhändler mit 
seh warzglänzenden langen Locken aaf den Hof in Dahme 
und bot seine Fallen an. Ich Hess mich in ein Geaprüch 
mit ihm ein, und siehe da 1 Er war ein Fi-eiheitskämpfer 
gewesen, führte Görgey und Klapka im Munde als seien 
es seine Dutzbrüder, hatte alle grossen Sehlachten mit- 
geschlagen und unsägliche Heldentaten vemchtet und 
Kossuth hatte um dem ganzen Heer als leuchtendes Bei- 
spiel vorgehalten — ich war wild vor Entzücken, und 
ich arme Ratte knabberte den Speck, den er in einer 
riesengrossen Falle für mich aufgehängt hatte, gierig 
hinnuter, Gitterte und tränkte ihn, kaufte ihm so viele 
Pallen ab, dass Dahme möglicherweise noch davon genug 
hat, schenkte ihm einen Anzug und all mein bischen 
Taschengeld, — und als der edle Mann weg war, — 
fand sich — ach, es fand sich sehr vieles nicht, er hatte 
gestohlen, was er kriegen konnte, und ich musste sehr 
viel Hohn und Spott für meine Leichtgläubigkeit ein- 
stecken. Ihn steckten sie allerdings auch ein, er wurde 
steckbrieflich verfolgt, und natürlich war alles gelogen 
was er mir leichtgläubigem Huhn erzählt hatte. Es war 
mir doch sehr peinlich, von einem RatzenfallenhSndler 
so düpiert worden zu sein. 

Es ist eine bekannte Sache, dass die Moden einige 
Zeit brauchen, um in die Provinz zu gelangen. So 
blühten in diesem Sommer die Katzenmusiken in Dahme, 
die in Berlin 1848 stark abgenutzt worden waren und 
ihren Reiz verloren hatten. Dahme war ein sehr auf- 
geregtes, kleines Städtchen, und zu aller möglichen 
Politik kam noch ein besonderes lokales Moment des 
Haders. Die Einwohnerschaft bestand überwiegend ans 
Ackerbüi'gern, die Separation der Grundstücke war noch 
nicht durchgeführt, sondern gerade jetzt im Gange. 
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Die Äcker der Domäne lagen noch im Gemenge mit 
denen der anderen Besitzer, überall zerstreut, oft in 
ganz kleinen Parzellen, und es kam vor, dass wir ein 
fremdes Stück Hafer in die Scheune fuhren, weil wir 
uns beim Abzählen der schmalen and ganz gleich- 
aussehenden Feldstreifen verzählt und statt No. 341 
No. 340 als das unsrige abgefahren hatten. Das Se- 
parationsgeschäft besorgte Ökonomierat Krumbholz, der 
im alten Schloss wohnte und mit Kaysers eng befreundet 
war. Natürlich gab es über die Separation tausend er- 
bitterte Streitigkeiten; jeder wollte mehr, besseren und 
näherliegenden Acker eintauschen, und jeder wäre, auch 
wenn er noch so viel vom nächsten und besten erhalten 
hätte, unzufrieden gewesen. Natürlich beargwöhnten 
alle die Kleinen, Krumbholz begünstige seinen Dutz- 
bruder, den Domänenpächter Kayser, ungebührlich, und 
wahrscheinlich war dieser Argwohn auch nicht ganz un- 
gegründet; denn als die Separation durchgeführt war, 
ging der alte Kayser zufrieden lächelnd an seinen neuen 
schönen, zusammenhängenden und sehr nah und gut ge- 
legenen Schlägen entlang und sagte schmunzelnd, die 
Separation sei doch eine sehr schöne Sache. Ein Ventil, 
durch das sich der Grimm der Ackerbürger Luft machte, 
waren nun die Katzenmusiken, die mit schöner Un- 
parteilichkeit, heut Krumbholz vor dem alten Schloss, 
und morgen Kayser vor der Domäne veranstaltet 
wurden, und es war merkwürdig, wie genau die Katzen- 
musikanten immer wussten, wo die Dutzbrüder gerade 
an dem Abend Whist spielten. Ich muss nun errötend 
gestehen, dass wir Wirtschaftsbeamten recht regel- 
mässige Stammgäste bei diesen musikalischen Abend- 
unterhaltungen waren, ja ich will nicht verhehlen, dass 
ich oft mitspielte, pfiff, trommelte oder rasselte. Die 
kupfernen Hefengefässe aus der Brennerei zeigten oft 
rätselhafte Beulen, die nicht von der Hefe herkommen 
konnten und nutzten sich in diesem Jahre überraschend 
schnell ab. Ich weiss nicht, was an schönen Sommer- 
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abenden angenehmer war; mit Adelheid, einer jungen 
DahmeriD, der icti die Kur machte, im Schlossgarten zu 
wandeln, oder meinen Grimm gegen Kayser auf einem 
wilden Instrument anezulassen. 

Ärgerte ich die Honoratioren so abends muBikaÜBCh, 
ao bereitete ich ihnen Sonntags auf der Kegelbahn auch 
keine Bonderliche Freude. Meine Bocciaspielerei kam 
mir hier zu statten. Gleich mein erstes Debüt ani der 
Bahn war sehr hübsch. Es hatte sieh das Gerücht ver- 
breitet, ein unerraesslich reicher Berliner Jüngling, 
Freund von Robert, komme zu Kayser in die Wii'tschaft. 
Nun hatte Robert, glaube ich, auf der Kegelbahn — 
nach seinem Boeciaspiel zu urteilen, recht viel Geld ge- 
lassen, und man hoffte von mir ein Gleiches. Am ersten 
Sonntag wurde ich eingeführt, und der Superintendent, 
ein glatter öliger Pfaffe, schlängelte sich gleich an mich 
heran, freute sich ungeheuer einen Freund seines Freundes 
Robert kennen zu lernen und bot mir an, zu einem un- 
verschämt hohen Satz mit mir zu hamburgern. Dies ist 
eine sehr gefiihriiche und viel kostende Art des Kegel- 
spiels, und der Superintendent, der die Bahn kannte wie 
seine Hosentasche, hoffte, mich armes Huhn gründlich 
zu mpfen, ehe andere an meine Federn gekommen 
waren, Ich nahm natürlich an, schädigte ihn in kurzer 
Zeit um sechs Taler, und er hat nie mehr gegen mich ge- 
hambnrgert. Die Kegelbahn wurde zu einer nicht uner- 
giebigen Einnahmequelle für mich, und meine Triumphe 
auf derselben umgaben mein Haupt in den Äugen der 
Dahmenser, die, wie alle Kleinstädter, eingeflei seilte 
Kegelanten waren, mit einer Art Heiligenschein. 

Meine schönste Zeit aber waren die Abende, wenn 
des Tages Last und Hitze oder Kälte getragen, Futter 
herausgegeben, Scheune und Speicher zugeschlossen 
waren, nnd ich mich nun in meine Stube zu meiner 
Lampe setzen und Briefe schreiben oder lesen konnte. 
Ich habe ungeheuer viel in diesem Jahre zusammen- 
gelesen: Goethe, Schiller, Lessing, Jean Paitl, Shakespeare, 



— das, was Bob keine Bibliothek, sondern einen an- 
ständigen Menschen nannte, — waren meine Hauptlektüre. 
Aber aach Leihbibüothekschond wurde verechlangen ; so 
schreibe ich in einem Brief, ich hätte gelesen: „Richard, 
Graf von Löweneck, der Geistererlöser, oder der furcht- 
bare Unhold aus den Ruinen der Waldbui'g. — Ritter, 
Räuber- und Geistergeschiehte aus den Zeiten der Kreiiz- 
züge und der heiligen Vebme von I. H. Bei-da, Verfasser 
des Carlo von Ortello, Carlo Eudimiro, Franeeseos des 
GrUssliehen, Rebellino Mordachwert, der Bundearitter von 
der eisernen Krone u. s. w. 1845, und die ersten Zeilen 
dieses Buches lauteten folgendermassen : 

„Das Fett achwimmt immer oben auf der Brühe, 
Gerechtigkeit soll auch stets so daatelien! 
Doch ach, der Bösewicht weiss ohne Mühe 
Durch Schlangenlist das Rechte zu verdrehen." 
Ich hatte doch allmählich gemerkt, dasa das Maasa 
dessen, was in Kayaers Wirtschaft zu lernen war, nur 
ein sehr bescheidenes war, und dass selbst von diesem 
wenigen mir nichts zu teil werden würde, als die Hof- 
wirtschaft. Ich kam fast nie aufs Feld, stets war davon 
die Rede, noch einen Inspektor zu engagieren, mich von 
der Hofwirtschaft zu entSasten und mir Gelegenheit zur 
Erlernung der Feldarbeiten zu geben, aber es kam nie 
dazu. Da riss mir denn endlich die Geduld, und ich be- 
Bchloss im Frülijahr meinen Wanderstab weiter zu setzen. 
Bis Weihnachten kam ich dann in die Brennerei, und 
fasste einen unüberwindlichen Widerwillen gegen die 
Schnapsfabrikation, die ich dann in Barthen auch so- 
fort einstellte, wo sie allerdings auch garnicht am Platze 
war, weil der Boden sich für Karte ffelkultur nicht im 
mindesten eignete. Ich hätte sie aber auch sonst nicht 
betrieben. Sie ist, namentlich für das Ärbeiterpersonal, 
der reine Verderb. Dieses war in Dalnne ein sehr 
wunder Punkt und ein gewaltiger Kontrast gegen die 
vortrefflichen Pommern, die ich in Eunow kennen ge- 
lernt hatte. Im ersten Jahr, ehe die Separation und die 
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AblöBung der bKaerlicben Lasten erfolgt war, machte 
ich die Bekanntschaft mit dem — schon damals fast 
überall abgeschafften und hpiit nirgend in Deutschland 
melir existierenden Eofdienst, und den Seharwerkem. 
Dahme übte noch das Hofrecht über eine Anzahl Dörfer 
aus, deren Bauern gewisse Tage in der Woche umsonst 
Arbeiter auf den Hof stellen mussten. Natürlich schickten 
sie ihre schlechtesten, unbrauchbarsten Leute, und difse 
suchten zu faullenzen, wo sie nur konnten, so dass des 
Ärgers kein Ende war. Die ultima ratio, sie bei guter 
Laune zu erhalten, war dann immer Schnaps, und wenn 
sie ausser dem, den mau ihnen gab, sich noch auf Um- 
wegen durch die Brennknechte welchen verschafften, 
dann wurde die Laune nicht selten zu gut. Dann gabs 
Skandal, und dann einen Eüffel vom Oberamtmann, denn 
mir wurden die HoQungen und HofmSdchen meist zu- 
geschanzt. Im übrigen rekrutierte sich die Arbeiter- 
schaft aus den bummeligsten und verwahr losesten Indi- 
viduen der Stadt. Die fanden sich morgens auf dem 
Hof ein, in hellen Haufen, mit Sensen, Harken, Mist- 
gabeln oder Hacken, jo nach der gerade vorliegenden 
Arbeit. Dann kam der alte Kayser aus seinem Haus, 
stellte sieh auf die Freitreppe — dies war sein grosser 
Moment am Tage — übersah mit Feldherrnbliek die 
Versammlung und disponierte: Herr Grosse, Sie nehmen 
dreissig Mann und gehen Miststreuen; Herr Hensel, Sie 
nehmen dreissig Weiber nad gehen Plaehsjäten. Wenn 
Sie dort fertig sind, oder der Tau abgetrocknet ist, 
dann treffen Sie sich mit Herrn Grosse am langen Weg, 
und beide gehen dann nach der Mühlenbreite, Heu 
wenden. Nun s timm ten diese Dispositionen aber sehr 
häufig nicht; dann saas Herr Hensel mit seinem Harem 
von dreissig Weibern und wartete auf Herrn Grosse, der 
mit Mistbreiten nicht fertig geworden war. Oder Herr 
Grosse auf seinem Mistfelde glaubte, der Tau sei längst 
abgetrocknet nnd wartete auf Herrn Hensel, der noch 
im quatsehnassen Flachsfeld stand nnd den Weibern zu- 
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sah, die jäteten — nebenbei ist das die entsetzlichste 
Langeweile, die man sich denken kann. Bei jeder 
andern Arbeit kann man doch etwas eingreifen and tat 
es gem. Man lädt ein Fader, niiin nimmt eine Sense, 
aber beim Flacbajäten liegen besagte dreissig Weiber 
auf Händen und Füssen in dem kaum zollhohen Flachs, 
ziehen dazwischen das feine Unki'aut aus und rutschen 
langsam weiter, und der Aufseher geht hinter ihnen auf 
und ab, und bohrt sich den Stock ins Kreuz und sieht 
alle Augenblicke nach der Uhr — es wird nie Mittag. 
Und dann sieht er den Oberamtmann über das Feld 
herankoiumen — er bückt sich und hat wirklich noch 
ein Unkräutchen, wie einen Zwirnsfaden dick, gefunden; 
das zupft er ans, bringt es getragen, hält es dem un- 
glücklichen Aufseher vorwurfsvoll unter die Nase und 
wandert stumm weiter. Das war überhaupt so seine 
Manier. Ich sehe ihn noch, wenn er bei der Kartoffel- 
ernte über das ungeheure Feld stieg, und endlich mit 
drei aufgesammelten Kar tö ff eichen vor einem Halt 
machte und sie einem mit einem traurigen Blick in die 
Hand drückte. Das hiess dann: Elender, wie kannst Du 
so nachlässig aufpassen. Was ist aber von einem Demo- 
kraten auch anders zu erwarten. 

Am Abend vor meiner Reise schrieb ich in meüi 
Tagebuch, — und ich füge es hier ein, weit es ein deut- 
liches Äugenblicksbild meines damaligen Seelenzustandes 
mit allem, was mich beschäftigte, gibt, von meinen Todes- 
gedanken, meiner Liebe, meinen Schleswig- Hol steinachen 
Kriegsgedanken und meiner Sehnsucht nach der ver- 
lorenen Jugendzeit und in einem unleidlichen Jean 
Pauli sier enden Stil geschrieben ist: 

„Nun will ich einmal schi-eiben, wie mtrs nms Herz 
ist! Morgen reise ich nach Berlin und fireue mich gar 
sehr; aber — geht's andern Leuten auch so? — wenn 
ich mich recht freue, dann bin ich auch wieder recht 
traurig, und denke namentlich dann, aber überhaupt auch 
sonst sehr viel — an den Tod. „Bessere Dich eine Stunde 
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vor Deinem Tode" ist ein tiefsinniges jüdisches Sprich- 
wort. Wem ist das mehr gesagt, als mir? als unserer 
Familie überhaupt, aber die anderen braachen's nicht so, 
wie ich. Und nun will ich also einmal hier für mich die 
Beschreibung von drei Tagea meines Lebens hersetzen, 
von zwei schon gewesenen und von einem noch kom- 
menden, dem letzten. 

Als ersten nehme ich einen Tag aas meiner Kind- 
heit, nicht etwa einen ganz ausserordentlichen, eine 
Sonntagsbretzel, einen Meilenstein, vielleicht meinen Ge- 
burtstag auf dem Vesuv, oder den bei der Luminara in 
Pisa, sondern einen gcwühnlichen, ein Stück Älltagabrod, 
aber doch mit etwas Butter und Wurst darauf, eine 
Chausseepappel, wie sie den ganzen Weg garnieren, 
wenn auch nicht die kleinste, sondern eine etwas an- 
sehnlichere. Ich denke mich also in den Tag hinein, wo 
die Hundstagsferien angefangen haben, und ich habe 
eine Nr. 1 nach Hause gebracht, denn das war ja bei 
Vater unerlässlich, und ich habe ihm oft die Freude 
gemacht; (vor mii' selbst kann ich mich loben, und ein 
anderer liest'a nicht). Also am Morgen erwache ich, — 
doch nein, ich muss wirklich am Tage vorher beginnen, 
wo ich die Zensor, diese captatio benevolentiae bei den 
Eltern, empfaugen habe, und sie, zosammeugefaltet ün 
Gesangbuch (wenn ich eins mitgenommen und nicht beim 
Kachbar eingesehen habe; sonst in der Rocktasche) im 
Sturmschritt die Leipzig erstrasse entlang, nach Hause 
trage. Unterwegs begegnen mir überall Leidens- (und 
Freud ens-) Genossen, Jugendverbrecher, wie sie Glas- 
brenner nennt, Menschen in spe (nach Grimms Märchen) 
Gymnasiasten; und man kann schon am Barometer ihrer 
Gesichter sehn, wie der Kurszettel in der Rocktasche 
aussieht, die Zensur. Nie wird mir der Weg so lang 
wie an dem Tage, obgleich ich ihn nie so schnell zurück- 
lege. Die Ecken fliegen vorüber, aber an der Wilhelms- 
strasse fange ich an, langsam zu gehen und endlich ganz 
langsam, als weidete ich mich an meiner eigenen Qual; 
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ebenso wie ich ein Stück Schinken immer ganz hinten 
aufö Butterbrod lege und nun den Öden Teil desselben, 
die mibe wach sene Wüste Sahara, den nach dem Be- 
stimmungsort führenden Weg gleichsam mit Windeseile 
hinteresse, immer die gierigen Augen auf den Schinken 
gerichtet, und ich könnte ihn doch gleich haben von 
vornherein; aber ich habe ganz recht gehabt, wenn ichs 
so machte; und ich weiss auch jetzt warum? 0, die 
Wonne, die mich an dem Tage beim Naclihausegehen 
durchbebt, kann ich nur mit der von Columbus ver- 
gleichen, alü „Land! Land!" gerufen wurde, oder mit 
der, die ich beim Schreiben dieser Worte empfinde, indem 
ich mich zugleich auf Morgen freue, wo ich nach Berlin 
reise. Nun merkt jeder schon, das AlJtagsbrod ist der 
Donnerstag, an dem sich Obiges (nnd auch Undges, was 
noch kommt) zuträgt, die Butter sind die Ferien, die 
Wurst ist die Nr. I, und ich werfe sie nach der Speck- 
seite. 

Nun komme ich auf dem Hof bei ans an, durch die 
liebe, kleine Pfor.te, und gehe über den Hof und trete in 
die Tür, und Mutter hat schon lange nach mir gesehen, 
sie frühstückt vielleicht eben, und mein Butterbrod steht 
auch schon fertig da, (sie machte es ja immer zuerst zu- 
recht), und während sie meine Zensur liest, fange ich, 
scheinbar unbekümmert um alles, an zu essen; aber 
ich sehe doch nach ihrem Gesicht, und ihre Freade 
spiegelt sich in meinen Herzen wieder, und dann umarmt 
sie mich und giebt mir einen Kuss. — 

Dann gehen wir zusammen dorch alle Stuben und 
durch den langen, langen Saal, den ich so gern hatte, 
wo dieTritte wieder hallen, mit den bunten Vögeln oben und 
den Kränzen der vier Jahreszeiten und den kuriosen 
Wandgemälden und dem Blick in den Garten, auf die 
Linde, die aussieht wie ein Mann mit einem Helm, tmd 
den Boceiaplatz, — o jetzt eben steht er so lebhaft vor 
mir, und Matter, die hindurch geht, mit einer Schnupf- 
tucheckc im Munde, wie sie's immer tat! — 
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Und Vater macht dann die Tür auf, dean er hat 
uns lange kommen hören, mit Malstock, Pinsel und 
Palette in der Hand, und er will schon auf meinem Ge- 
sicht erspähen, wie die Zensur ist, und ich möchte gern 
ein trauriges Gesieht machen, um ihn etwas anzuführen, 
aber es geht gar nicht, und dann umschlingt eine Um- 
armung uns drei. 

Nun spring" ich gleich auf den Abend, wo ich mich mit 
dem beseligenden GefUhl hinlege „die ganzen langen 
Ferien vor mir," und schlafe ein, und trünme gar nicht, 
sondern wache am anderen Morgen spät wieder auf und 
kann noch ein bischen drusseln, obgleich ich's gar nicht 
nötig hätte, und nun erat kommt der schöne Tag. Es 
wird en famille gefrühstückt, und es ist so „snug" ich 
weiss nicht, was mir an dem Wort so gefälltV Vater 
ö-ühetückt mit, und während des Frühstücks predigt er 
dagegen zusammen zu frühstücken, es sei gegen den 
Katechismus, aber wir sind alle sehr heiter. Und dann 
gehe ich mit beiden Arm in Arm in den Garten und 
bleibe nachher darin und lege mich ins grüne Gras, 
unter die hohen Bäume, und träume. Aber das lässt 
sich nicht beschreiben, nur fühlen, und ich fühle es. — 
Nachmittags ist Probe zur Sonntags aufführ ung — aber 
ich kann nicht weiter, es ist ja alles so anders, und ich 
komme zum zweiten Tag. 

Die Nacht des ersten und der Morgen des zweiten 
Tages brach an am 14. Mai 1847 und ging fort am 
4. November desselben Jahres, und im Winter, wo ich 
selbst den Tod von Angesicht zu Angesicht sah, und 
wird nicht enden bis zu meinem letzten Tage. 

Es giebt Tage und Stunden imd Augenblicke, die 
nicht aus dem GedJIchtniss schwinden können, sondern 
immer und immer, un verwischt durch die alles ver- 
wischende Zeit vor uns stehen. Am 14. Mai hfirte meine 
Kindheit auf, am 4. November meine Jugend, im Winter 
beinahe mein Leben. Es ist wahr, ich fühle, dass ich 
alt werde, meine Freuden, meine Leiden sind die eines 
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Alten, und darauf kommte an, nicht auf den Taufschein. 
Und sollte ein, beinahe schon einmal Gestorbener nicht 
alt sein, jemand, aaf den der Tod Blündlich lauert'? 

Ich lebte in der Familie, in ihr fand ich mein 
höchstes, mein einziges Glück, das wurde mit meiner 
Mutter zu Grabe getragen und für ewig. Jemand, 
der ein solches Familienleben gehabt hat, kann nie an 
einem anderen Geselunack finden. Ich erfreue mich 
noch an den Trümmern des alten. Jetzt aber, los- 
gerissen von meinem natürlichen Boden, treibe ich ohne 
Zweck und Ziel umher Tind bin wirklich unglücklich. 
Erinnerung an vergangene Freuden ist bitter, das 
Bitterste, was es geben kann. Hoffnung auf zukünftige 
ist BÜSS, aber ich habe sie nicht — was bleibt mir? — 
Ich kann nicht zum Genusa der Gegenwart kommen, 
denn ich kann mich nicht dem Augenblick hingeben, 
erst nachher sehe ich ein, wie schön der vergangene 
Augenblick hätte sein können, und so lebe ich zwischen 
dem ungenutzt Verstreichenlassen und der Reue darüber 
fort. — Meine Liebe — ist hoffeiunglos I Was soll ich 
derselben für einen Ausgang wünschen? Ich kann nur 
hoffen, dass sie aufhört, und das ist ein schlechter 
Trost. — 

Mein einziger Trost ist, dass ich weiss, wie ich 
sterben werde; mein Streben ist, mich mit dem Tod, der 
mich — vielleicht bald ereilen wird, vertraut zu machen, 
und ich komme auf 

den dritten und letzten Tag. 

Dürft ich auf dem Schlachtfeld, in Gegenwart von 
Vater und Bob sterben, ihnen meine letzten Wünsche 
auftragen, und sie sind kurioser Art. Aber so gut wirds 
mir nicht. Ich sterbe am Schlagfluss. Es geht wenigstens 
schnell, und wenn man erst eingeschlafen ist, iat's auch 
nicht unangenehm. Aber die Momente der Höllenangst 
vorher, wenn Hände, Arme, Zunge steif werden und den 
Gebrauch versagen. Seitdem weiss ich, was Angst ist. 
Nun aber, letzter Tag, ereile mich, wo Du willst, auf 
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dem Schlachtfeld, im Geföngniss, oder in meiner Stube, 
und wann du willst, bald, oder erst, wenn mehr Menachen 
wissen, es habe ein Sebastian Henael gelebt, ereile mich 
nur schnell! Lähme mich nicht, verstümmele mich nicht, 
ehe du mich fällst, wie das Opfertier gebunden wird, 
ehe man es schlachtet. 

Und nun Tod, leb wohl, auf Wiedersehn, wann 
Du willst." 

Über meine Militärangel egenbeit muss ich noch 
einige Worte sagen, dann ist Dahme, die ödeste Zeit 
meiner Jugend, ein abgetanes Kapitel, 

Derjenige, der sich zum einjährigen Dienst stellen 
will, musa sich nicht der in den einzelnen Kreisen 
tagenden Kreiseraatzkommission, sondern der in den 
grösseren Städten ihren Sitz habenden Departements- 
prüfungskommission vorstellen. Dies wuaste ich nicht, und 
diese Kenntnis ist auch kaum von einem neunzehnjährigen 
Jungen zu verlangen, der mit siebzehn Jahren in die Ein- 
samkeit des Landlebens gekommen ist. Ich stellte mich 
also der an mich ergangenen Aufforderung zufolge am 
11. März Morgens sechs Uhr der in Dahme tagenden Ki'cis- 
ersatzkommission. Ich legte derselben mein Abiturienten- 
zeugniss, die Erlaubniss meines Vaters zum eliyährigen 
Dienen und dessen Einwilligung, die Kosten des Dienstes 
zu tragen, vor, und meldete mich zum einjährigen 
Dienst. Der Major,* der offenbar garkeine Ahnung von 
diesem Institut des einjährig Freiwilligen hatte, und den 
daiilr vorgeschriebenen Geschäftsgang ebenso wenig 
kannte wie ich, obgleich dies von ihm, dem mit dem 
Aushebungsgeschätt betrauten doch füglich eher verlangt 
werden konnte, als von mir, erklärte mir, es sei gut; er 
sei augenblickUcb nicht im Besitz der hierfür nütigen 
Formulare, er werde mir aber ein solches, versehen mit 
dem Attest der erfolgten Meldung zum -einjährigen 
Dienst und der von mii' gewünschten Zurückstellung auf 
drei Jahre zuschicken. Der Zivilkommissarius und 



Kreislandrat bestätigte diese ÄnslaBsangen, und sie ent- 
liesaen mich. Nachmittags sagte mir Herr Grosse, der 
Ämtsrichter in Dahme habe für raieh gelost, da ich bei 
der Losung nicht mehr dagewesen. Ich entgegnete ihm 
lachend, dann habe er sich unnütz bemüht, denn Ich 
brauche niclit zu losen, da ich mich zum einjährigen 
Dienst gemeldet habe und dazu angenommen sei. Ich 
hielt diese Sache damit für abgemacht und ahnte nicht, 
was für Elend sie mir noch bereiten werde. — 

Es war im Rat der Götter beschlossen worden, dass 
ich Ostern 1850 Dabme verlassen sollte tmd nach Kun- 
zendorf gehen. Dies war ein in Schlesien gelegenes Gut 
was einemVerwandtenvonPaulMendelssohns, Heine, gehört 
hatte und das nach Heines Tode von dessen in der 
Nähe begütertem Brader übemonunen worden war. Am 
7. April kam ich zu Heines, die mich freundlich auf- 
nahmen, und am näehstenTage begab ich mich nachKunzen- 
dorf, in meinen neuen Wirkungskreis, Dahme und 
Kunzendorf waren so verschieden wie es zwei in der 
norddeutschen Tiefebene gelegene Güter nur irgend 
sein können. Ersteres eine Domäne, in alter Kultur, 
mit leichtem Boden und grossem Pabrikbe trieb, lange 
Jahre in ein und derselben Hand bewirtschaftet, die 
Bevölkerung Lansitzer. Kunzendorf ein heruntergekom- 
menes Gut, in der Odemiederang gelegen, mit sehr 
schwerem, undankbarem Boden, durch Dämme gegen 
die Oderübersehwemmungen geschützt, das Wohnhaus 
lag auf dem Ackerdamm als der geschütztesten Stelle; 
Schäferei wie damals überall in Schlesien der Hauptvieh- 
stand. Heine hatte es in entsetzlich verwahrlostem Zu- 
stand nach dem Tode seines Bruders übernommen; er 
selbst wohnte auf dem, am anderen Oderufer belegenen 
Jürtsch, und Hess Kunzendorf durch einen Inspektor be- 
wirtschaften. An Geldmitteln zur Meliorierung fehlte es 
durchaus; die Leute Schlesier, mit all ihren guten und 
schlechten Eigenschaften. Meine ersten Eindrücke 
schildere ich meinem Vater folgendermassen ; 
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Kunzendorf, 38. AprU 1S50, 
Gestern Abend ist Dein erster Brief angekommen, d. h. 
Dein zweiter, denn der erste, den Da erwähnst, muss sich 
heimatlos irgend in der Welt heiiunlreiben, und eo will 
ich denn gleich meine richtige AdreEse hersetzen, atich 
für Tante Rehecka, denn von ihr ist ein falsch adressierter 
Brief angekommen, nachdem er sich auf x anderen Kmi- 
zendorfs herumgetrieben hat, und ich konnte mich nicht 
enthalten bei seinem Empfang auszurufen: *ai3"j» p-oi 

Kunzendorff bei Steinau, Schlesien, 
Mit dieser Adresse kommen Briefe und kleine Packete 
bis zu 20 Pfund richtig in meine Hände. Gedulde Dich 
noch einige Jahre, so kannst Du schreiben : A Mr. Hensel, 
Europe.*) Die Blinden von Genua kennen dann meinen 
Tritt. Einstweilen bin ich aber nur ein Stopp elhopserchen, 
und laufe mich auf den Kunzendorfer Fluren tagtäglich 
ganz miserabel müde. Um 4 Uhr stehe ich auf, und bin, 
mit Frühstüekspause, von 5—11 Uhr draussen, um 12 Ulu' 
wird gegessen. Die Natura! Verpflegung ist über alle Be- 
grifl'e gut, ob dies nun bloss die Flitterwochen über statt- 
findet und das dicke (oder dünne) Ende nachkommt, weiss 
ich nicht: indess mein Esskatechismus ist glücklicherweise 
sehr einfach, es ist die einzige mir bekannte Kegel ohne 
Ausnahme. 

Um 1 Öhr gehts wieder ins Feld bis 3 Uhr. Dann wird 
Kaffee getrunken, und wenn ich abends am 8 Ulu- aas 
dem Felde komme, esse ich weiche Eier {oder auch harte 
Kartoffeln) Suppe und Butterbrot für drei. Dass ich nach 
allem diesem vortrefflich Bchlafe, nach des armen Cousin 
Wolff Ausdruck: „wie der liebe Gott unter der Stepp- 
decke", kannst Du Dir vorstellen. Nach dem Abendessen 
kommt der Voigt, and die Arbeiter des folgenden Tages 



•) Anmerkung. Man hatte sich damala darüber aufgeregt, 
dfiBs Homboidt einen Brief mit der Adresse; A Monsieur Hum- 
boldt, Europe, richtig erhalten hatte. 
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werden beBtellt, and je nachdem man za den alten Weibern 
beordert wird, deren Kmizendorf trotz Italien ein wohl- 
assortiertes Lager hat, oder zu den Gespannen, wie ich 
es nenne zur Infanterie oder Kavallerie, ürgert oder frent 
man sich. Ein Intermezzo in diesem lilglichen Leben 
giebt es aber auch: wenn der höchst spannende Augen- 
blick erscheint, wo ich die von mir gestiftete Posttasche 
eröffiie und finde — dass kein Brief darin ist, Ea hängt 
nun Ton Buch ab, ob Ihr mir diesen Augenblick recht 
oft zu einem süssen, auf den ganzen Tag einen Rosen- 
schimmer werfenden machen wollt, oder ob ich die Tasche 
disappointed der Brieftaube wiedergeben muss. So nenne 
ich nämlich die alte, kanonentanbe Frau, die tJIglich 
die Post von Steinau holt. Ein anderes Intermezzo ist 
es (oder vielmehr ein Schlusstableau mit bengalischem 
Feuer, ausgeführt von sämtlichen Mitgliedern der Gesell- 
schaft) wenn abends Inspektorenbesuch ans der Umgegend 
kommt, und ea wird ein Ball in Stnlpstiefeln, Lederhosen 
und Flauschröcken arrangiert; dazu spielt dann Herr 
Freitag, Wirtschaftsschreiber dahier, auf Inspektor Gump- 
rechts Pittgel, den er aof einer Auktion für einen Taler 
erstanden hat, und der mit Reparaturen 7 Tlr., 17 Sgr., 
6 Pf kostet (der Flügel nämlich, nicht Herr Freitag). Jetzt 
nachdem die jungen Damen des zweimeiügen Umkreises 
wissen, dass ein tanzender Berliner da ist, wird es garnicht 
mehr zu halten sein vor Vergnügungen. — " 

Mein Leben in Kunzendorf gestaltete sich doch ein 
ganzes Teil angenehmer als in Dahme. Gnmprecht, ein 
grundbraver, goldehrlicher Mensch, liess es sich augelegen 
sein, im Gegensatz zu Kayser, mich alles in der Feld- 
wirtschaft kennen zu lehren. 

Die Sonntage brachte ich häufig in JÜrtsoh oder in 
■Leubus ztL Letzteres namentlich war interessant: Ur- 
sprllnglich ein Mönchskloster, ein herrliches, mächtiges 
Gebäude, die grosse Sandsteinfatjade über und über mit 
Verzierungen in Hantrelief, Blumen, Frucht- und Laub- 
gewindcD auf den Pfeilern, zwischen den Fenstern bedeckt. 
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lag es auf' eiuer Höhe über dem Odertat, umgeben von 
Tir waldartiger Vegetation, namentlich mächtigen Eichen. 
Nach der Säkularisation war Leubua zur Provinzialirreu- 
anatalt umgewandelt worden, nnd damals war Martini, 
der Onkel von Frau Heine, dort dirigierender Arzt. Der 
alte Martini war ein ganz merk\v11rdiger Mensch ^ er 
sagte mir einmal — so wie die Landwirte durch den 
Umgang mit Bauern verbauerten, so würden Irrenärzte 
durch den Umgang mit Verrückten verrückt, und bei 
ihm traf das leider bis za einem gewissen Punkte zu. 
So erzilhlte er mii' z, B. einst ausserordentlich lebendig, 
und mit einer Menge Detail seine Erlebnisse in der 
Schlacht bei Jena: endlich stiess mich seine Fran an, 
und flüsterte mir ins Ohr: Er ist überhaupt nicht dabei 
gewesen. Auffallender Weise sind auch zwei der jungen 
Assistenzärzte, die ich dort kennen lernte, geisteskrank 
geworden. Der Besuch der Anstalt, die ich mir einige 
mal gefallen lassen musste, hatte etwas furchtbar auf- 
regendes, nnd manche der Kranken machten einen un- 
auslöschlichen Eindruck auf mich. Ein Mann war dort, 
meistenteils ganz vernünftig, ausser wenn er seinen Zahlen- 
raptus bekam: dann setzte er sich hin und üngganz lang- 
sam und monoton zu zählen an, von den niedrigsten Zahlen 
an: eins, sechs, elf, achtzig, hundert, a. s. w., er wurde 
immer wilder, immer eifriger, sein Blick stier, er 
zuckte am ganzen Körper, wenn er in die hohen Zahlen 
kam, und endlich in der höchsten Ekstase schrie er: 
„Paradieaes Millionen"! — dann sank er erschöpft, in 
Angatsehweiss gebadet, in sich zusammen, und der An- 
fall war für dasmal vorüber. Ganz harmlos und röhrend 
komisch war ein Männchen, seines Zeichens Landwirt, 
der durch die fixe Idee alles Vieh abschaffen und durch 
Geflügel ersetzen zu wollen, ruiniert nnd endlich für 
Leubus reif geworden war. Er hat die tiefsinnigsten 
landwirtschaftlichen Gespräche mir mir geführt; als 
Landwirt behandelte er mich ganz kollegial isch, und' 
Martini sah es gern, wenn man sich mit den Ki-anken 
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abgab, wie er denn selbst die harmlosen nnd ungetShr- 
lichen bei sich sah. Wenn man zn Martini kam, nnd 
sali einen Fremden dort im Salon, so konnte man zehn 
gegen eins wetten, dass es ein Kranker war, der aber 
oft viel vernünftiger sprach, als die Gesunden. Wir 
haben auch aaweilen Theater gespielt, und das ganze, 
sehr empRtngliche und heitere Auditorium bestand aus 
Patienten. Mein kleiner Geflügel mann, um auf ihn zu- 
rückzukommen, demonstrierte mir seine ganze Wirt- 
stdiaft: der Ausgangspunkt seiner Theorie war die grosse 
Wirksamkeit des Geflügeldüngers, „Sie werden mir za- 
geben, lieber Kollege," sagte er dann, mich vertraulich 
auf den Arm tippend, „es wäre eine Verschwendung, 
Futter an andere, als die besten Düngerm asehinen — 
denn das sind doch unsere Tiere schliesslich — zu ver- 
schwenden. Also: Fort mit Ochsen, Kühen, Schafen, 
Schweinen — nur Federvieh. Aber auch die Pferde 
sind unnütz. Ich habe mir leichte Wagen konstituiert, 
mit denen die Ernte- und sonstigen Arbeiten bei Geflügel- 
be Spannung viel leichter und besser besorgt werden 
konnten — durch die Luft! Kollege, durch die Luft! 
Keine Abhängigkeit von schlechten Wegen, Brücken und 
dergleichen." — Der arme Kerl hatte sich, nachdem er 
die Ei erpreise in der ganzen Gegend gedrückt hatte, 
bankerott ge wir tschaftet, war aber ein ganz harmloser, 
gutmütiger und liebenswürdiger Gesellschafter; merk- 
würdig war es, mit welchem Scharfsinn er alles, auch 
das scheinbar Entlegenste, so zu wenden und drehen ver- 
stand, dasa es in seine Schrulle passte. — Ganz entsetz- 
iich war der Anblick der Tobsüchtigen, ich habe mich 
atandbaft geweigert, sie zum zweitenmal zu sehen, ob' 
gleich Martini, der natürlich gegen dergleichen gänzlich 
abgestumpft war, mir dies „Sonntagsvergnügen" noch 
öfter anbot. Dagegen höchst sehenswert waren die Wirt- 
schaftsräume der grossen Anstalt, die Küchen, Speise- 
' kammern und Waschanstalten. Alle darin beschäftigten 
Personen waren Kranke, die sich anseheinend sehr 
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glücklich fühlten, es herrschte die peinlicbete Sauber- 
keit und Ordnung in diesem, hauptsächlich von Frau 
Martini geleiteten Departenient, Aber die ergötz- 
lichste Figur war der alte Portier, der noch zu 
Klosterszeiten dort bedienst et gewesen war. Wenn 
der, mit fauniscbem Lächeln, von den vergangenen 
Herrlichkeiten der Mönchszeit sprach, so war es un- 
widerstehlich; Wie alle die vielen hundert Zinsbauern in 
der Fastenzeit Karpfen bringen mussten und die 
Mönche von diesen nur die Backen und die Zungen 
nahmen, aus denen Pasteten gemacht wurden, die Fische 
dagegen zurückgaben, und wie die Bauern sie deshalb 
als Wohltäter verehrten, und es waren doch ihreFische, 
die die dummen Kerls zurückkriegten — sagte er, mit- 
leidig lächelnd. Wie die Mönche die Absieht gehabt 
hatten, eine ungeheuere Eampe bis in das erste Stock- 
werk zu bauen, damit man direkt an den grossen Fest- 
saal, der selbst durch zwei Etagen ging, heranfahven 
könnte — da wurde das Kloster aber gerade aufgehoben. 
Und wie die Mfmcho grosse Feste gaben, zu denen zwei 
benachbarte Nonne nklüster von der Äbtissin bis zur 
jüngsten Novize erschienen, und dann wie besessen ge- 
tanzt wurde, „die Naeht blieben sie dann alle hier" 
sagte der alte Silen grinsend. Der Weg von Kunzen- 
dorf nach LeubuH, ein starker fiitt von mehreren Stunden, 
tuhrte durch eiucn grossen Forst, und hier hatte ich ein 
Erlebniss, dessen eigentlicher Zusammenhang nie auf- 
geklärt worden ist. Die Gegend wai' ziemlich unsicher, 
eine ganz regelrecht organisierte Käuberbande trieb in 
den Wäldern ihr Unwesen, zu deren Bekämpfung — na- 
türlich ohne Erfolg — Militär aufgeboten war. Ich hatte 
mir daher einen Stookdegen angeschafft, mit dem ich, 
statt der Reitpeitsche, meine Ausflüge machte. In einer 
stockfinsteren Naeht kam ich von Lenbus zurück; man 
konnte im Walde nur Schritt reiten and musste sich zur 
Äuflindung des Weges ganz dem Instinkt des Pferdes 
überlassen. Plötzlich hörte ich etwas rascheln, das Pferd 
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schnaubte, stützte, sprang zur Seite, ich rief: "Werda? Und 
da keine Antwort erfolgte, riss ich den Degen iius dem 
Block und hieb aufs Geratewohl in die Dunkelheit. Im 
selben Augenblick jagte mein Pferd wie toll davon. 2u 
Haus angekommen, sah ich, dass die Schneide des 
Degens handbreit mit geronnenem Blut beklebt war. 
Das war mir doch recht unheimlich. Natürlich zeigten 
wir den Vorfall an, die Gegend wurde von der Polizei 
sorglältig dnrehgesucht, ob vielleicht irgendwo jemand 
eine Verwundung habe, es kam aber nichts dabei herausi 
und ich habe nie erfahren, wen oder was ich verwundet 
habe — es kann auch ein Tier gewesen sein. 
Aus Berlin berichtete Tante Rebekka: 



Berlin, 30. April 1850. 

,,Die Ausstellung ist diesmal mehr, oder vielmehr 
weniger als kläterig. Einige Hildebrandts, die schon 
fast über der Grenze der Slöglichkeit vor lauter Kolorit 
angekommen sind, eine schöne Landschaft von Gnrhtt, 
einige kleine Meyerheims, ein paar Bilder von Meyer und 
Becker, die bekannten vornehmen Damen von Magnus 
und eine unendliche Masse von Schund, fiillen die un- 
endlichen, menschenleeren Räume. Was sagst Du denn 
zu der Verlobung per Dampf von Eduard Heine'-' Ich 
glaube, es hat in seinem Terminkalender für 1850 ge- 
standen: ,,4. April Verlobung", sonst ist es nicht zu be- 
greifen, wie der pedantische Mensch zu solch einem 
eiligen Entsclüuas gekommen ist. Hübsch ist das 
Mädchen übrigens." 

Das war allerdings eine kurioae Geschichte: Eduard 
Heine, ein Bruder von Albertine Mendelssohn, war 
Professor der Mathematik in Halle, methodisch, umständ- 
lieh, unentschlossen, auch wenn es sich um Kleinigkeiten 
handelte. Er kam zum Besuch nach Berlin, wohnte bei 
Paula, und war eines Abends mit ihnen in Gesellschaft, 
und Tischnachbar einer ihm ganz unbekannten Dame. 
Am andern Morgen ging er aus, kam den ganzen Tag 
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nicht nach Hans; nachdem Pauls Ihn bis spät Abends 

erwartet hatten, gingen sie au Bett. Endlich hörten sie 
ihn Itommeii. Paul rief: Wo kommst Du denn her? 
„Von meiner Braut", war die Antwort. Die Braut war 
die Tischnachbarin vom vorigen Abend. — 

„Der letzte Donnerstag war sehr schön mit Garten bis 
elf Uhr, Butterbrod und Bowle wurde herübergebracht, 
Boccia gespielt, herumgegangen und gesessen, spät im 
Dunkeln mit Windlichteru nach dem Bocciaplatz gezogen 
und dort gesungen, und beim Gehen flogen Quartette von 
allen Seiten, M Sinnerquartette, gemischte Duette, wie die 
Leuchtkäfer umher. Alle waren sehr entzlickt. Ich 
denke, man kann im Garten nichts Besseres ttm, als das 
Leben nach Maass der schwächeren Krätte fortsetzen, das 
Deine Mutter liebte, und erfuudeu hat, für mich ist jeder 
Ton von ihr und Felix eine Gedächtnisfeier. 

Neulich wurde ich sehr überrascht und ergriffen 
dui'ch den Besuch der Frau Kinkel. Die Unglückliche 
hatte die Reise vergebens gemacht, sie hat ihren Mann 
nicht sehn dürfen, der jetzt in Spandau Wolle spult. Vor 
solchem Unglück schweigt doch alles andere. 

E. 

Die Schleswig Holsteinische Angelegenheit war wieder 
zwischen Onkel Paul und mir zur Diskussion gekommen, 
denn ich hatte den Vorsatz, mich an dem Verzweifiungs- 
karapf der Herzogtümer zu beteiligen, keineswegs auf- 
gegeben. 

Er schrieb mir folgenden Brief: 

„Ich lese ausserordentlich wenig Zeitungen, und bin 
daher garnicht au fait der holsteinischen Sache, indessen 
glaube ich nicht an einen wieder begmnendeu Krieg und 
jedenfalls muss dem Ausbruch desselben die Kündigung 
des Waffenstillstandes vorausgehen, welche meines 
Wissens auf sechs Wochen gestellt ist. Jetzt also schon 
in ein holsteinisches Regiment eintreten wollen, während 
man in zwei Tagen von Kunzendorf in Kiel sein kann, 
würde mir sehr töricht scheinen, und Uu wirst schwerlich 
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im Ernst daran denken. Damit will ich keineswegs ge- 
sagt haben, dass mir eventuell ein späterer Kintritt ver- 
nünftig vorkäme; vielmehr behalte ich mir darüber aus- 
drücklich meine Ansicht vor, wenn die Sache wirklieh 
zum Klappen kommt, wenn die Stellung der grossen 
europltischen Mächte zu ihr sich klar entwickelt und 
wenn man also (ganz abgesehen von persönlichen 
"Wünschen für die Herzogtümer) wird beurteilen können, 
ob sie sich durch einen Krieg unfehlbar in Elend und 
Unglück stürzen würden, oder auch nnr die leiseste 
Chance für einen günstigen Erfolg haben. Dann erst 
kann ein vernünftiger Mensch einen Rat geben. Jetzt 
ist keinenfalls etwas anderes zu tun, als zu warten — 
und arbeiten. Es ist mir ausserordentlich lieb, dass es 
Dir in Kunzendorf woblgelSllt und Du viel Stoff zum 
Lernen flndeet. In Deinem Eifer bist Du aber wohl zu 
weit gegangen, wenn Du sagst, dass die WoUpreise in 
Breslau, Dank der Mobilmachung unserer , .väterlichen 
Regierung" um 20 und 25 Taler gefallen seien. Die 
Preise sind teilweise htSher, teilweise ebenso hoch als im 
vorigen Markt, und wenn sie den Erwartungen der 
Landleute nicht entsprechen, so liegt das meistenteils an 
den ungeheuren Quantitäten australischer Wollen, welche 
unsern Mittelwollen eine gefährliche Konkurrenz zu 
machen anfangen und sie im Lauf der Jahre leicht sehr 
drücken künneii. Die Regierung (deren Väterlichkeit 
mit der Kindlichkeit des Volkes übrigens harmoniert) 
hat keine Schuld daran. Im Gegenteil muss eine MobO- 
machtmg eher gut als schlecht auf Wollpreise wirken, 
weil ein grosser Tuchbedarf als Folge davon nicht aus- 
bleiben kann. Lerne gerecht sein, mein lieber Sebastian!" 
Onkel hatte im zweiten Teil seines Briefes ebenso 
Recht, wie er in seiner Argumentation im ersten Teil 
unglücklich war. Denn das lag doch auf der Hand, wenn 
ein junger, noch ungedienter Mensch, der in militärischen 
Dingen gänzlich unerfahren war, an einem Kriege sich 
beteiligen wollte, so war das nicht damit geschehen, ( 
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er nach Ausbruch der Feindseligkeiten Extrapost nacli 
Kiel fuhr, sondern eine sechs wöchentliche Vorbereitung 
im Truppenteil war wohl das mindeste, was verlangt 
werden musste. Es wird wohl auch Onkel mit diesem 
Argument nicht recht ernst gewesen aein, er wollte nur 
Zeit gewinnen, und das hat er auch allerdings erreicht. 
Aber mit der Wolle hatte ev, wie gesagt, vollkommen 
Hecht, da war er auf seinem Felde als weitblickender 
Kaufmann viel weitblickender, als die beschränkten 
sehleslschen Landwirte. Schlesien stand damals un- 
bestritten an der Spitze, was Züchtung hochfeiner Wolle 
betraf, und hochfeijie Wolle war damals die hauptsächlich 
begehrte Ware. Der Breslauer Wollmarkt wurde von 
Händlern und Fabrikanten der ganzen Welt besucht, 
und sein Verlauf war ausschlaggebend für die Woll- 
preise des ganzen Jahres in der ganzen Welt — wie es 
heut die Londoner Auktionen australischer Wolle sind. 
Ich war mit der Kunzendorfer Wolle in Breslau, und 
es war ein äusserst interessantes, ganz neues Bild, was 
sich meinen Augen dort darbot. Schon die ganze Vor- 
bereitung dazu in Kunzendorf, die Schafwäsche, die 
Schur, das Verpacken und Herrichten der Wollballen 
för den Markt war sehr lehrreich. In Dahme hatte die 
Schäferei gar keine Rolle gespielt: sie wurde stiefmütter- 
lich behandelt, bestand aus einer sehr schlecht ge- 
züchteten Heerde, die Schafe wurden ohne weiteres ge- 
waschen, geschoren, die Wolle unsortiert in Säcke ver- 
packt, und an irgend einen Kommissionär verkauft. 
In Schlesien war Schur und Wollbehandlung eines der 
wichtigsten landwirtschaftlichen Geschäfte. Vor der 
Wäsche — weil man dann die Wolle am besten be- 
urteilen kann, — wurden die Schafe sortiert, nach der 
Feinheit ihres Wollstapels; in Kunzendorf wurden drei 
Klassen gemacht, und in diesen von da ab abgesondert 
die Schafe gehalten, gewaschen und geschoren. Dem- 
nächst kamen die Vliesse auf den Packtisch, und 
wurden von allen, ilmen etwa noch anhängenden tm- 
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sauberen Teilen befreit, zu je zweien aufeinander gelegt, 
und in kleine Bündel geschnürt. Dann begann das 
Packen in die Säcke, das der Schäfer selbst besorgte. 
Der Sack wurde auf der Scheunendiele am Balken in 
die Höhe gezogen, und schwebend aufgehängt. Der 
Schäfer kroch nun hinein, die Wollpäckchen wurden 
ihm einzeln zugereicht, und nun packte er in die Mitte, 
also die Achse des Sackes bildend, die Vliesse der 
schlechtesten Klasse. Um diese herum wurden die der 
zweiten Klasse gelegt, und an der Naht des Sackes, da, 
wo der Käufer die Wolle zu sehen bekam, wurden die 
feinsten Vliesse aufgebaut. Betrug war das eigentlich 
nicht zu nennen, es gehörte nur zur appetitlichen 
Schaustellung der Wolle. Denn erstlich wussten die 
Käufer natürlich, dass so verfahren wurde, und hätten dies 
auch, wenn es unterlassen worden wäre, als geschehen 
vorausgesetzt; zweitens genierten sie sich auch gamicht, 
schnitten die Säcke ellenlang auf, und wühlten sich aus 
der Mitte Probeballen heraus; endlich aber kam die 
Wolle eines Guts gewöhnlich jedes Jahr an denselben 
Käufer, der ihre Qualität schon genau kannte. — Die 
grössten und berühmtesten Schäfereien gingen noch viel 
weiter in der Koketterie, möchte ich beinahe sagen, der 
Schaustellung. Die Wolle wurde nicht in die bekannten, 
langen, groben Säcke verpackt, sondern in viereckige, 
mit rosa Papier ausgeschlagene Kisten, aus denen die 
feinen schneeweissen Vliesse herausblühten, und wirklich 
ein reizender Anblick waren. Diese wurden auch in 
Breslau nicht in den dunklen Gewölben, Höfen und 
Durchfahrten gelagert, sondern in luttigen, hellen, 
wetterdicht gedeckten Zelten auf den freien Plätzen. 
Die Zelte trugen bunte Wimpel und Fahnen. Der Besitzer 
der Schäferei sass neben seinen Schätzen und nahm mit 
nachlässiger Herablassung die Huldigungen der Kenner 
entgegen. Dann zupfte sich ein besonders Privilegierter 
ein Wollhärchen aus einem besonders feinem Vliess, 
legte es auf seinen schwarzen Rockärmel und bestaunte 
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die gleichmässjge Kräaselnng; dnreh ein Vergrösserungs- 
glaB, umgeben von einer dichten Corona von WoU- 
kenuem nnd Wollenlhnsiasten. 

Im Jahre 18S0 nnn waren die ersten Proben 
anstralisclier Wolle anf dem Breslaner Markte zu sehn, 
Tind es war als wenn die Sansculotten in die geheiligten 
KönigaschlöSBCr des französiachen aneien regime ein- 
drängen. Grobe, halb zerrissene Säcke, durch den Land- 
ond Wassertransport nm die halbe Erde ramponiert und 
beschmutzt, aus denen Fetzen einer groben, langen, un- 
gewaschenen, mit Disteln und Dornen durchsetzten 
Wolle heraushingen. Der Hohn und die Verachtung der 
schlesischen Woilbarone war grenzenlos. Man zagte 
sich lachend diese armseligen Erzeugnisse herum, und 
hatte keine Ahnung davon, daas binnen wenigen Jahren 
diese demokratischen Eindringlinge die ganze Herrlich- 
keit der hochfeinen Negrettis und Electorals von der 
Erde fegen würden. Es war eine ebenso übermächtige 
Konkurrenz der überseeischen Wolle, die ohne viele 
Kosten produziert wurde gegen die edle Schafzucht 
Europas, wie wir sie jetzt an dem amerikanischen Ge- 
treide erleben. Nur, dass in den damaligen Landwii'ten 
doch ein anderer, selbständigerer, mannhafterer Geist lebte, 
als in den heutigen. Statt nach Staatshülfe, nach Sehutz- 
zöllen zu schreien, legte man sich, schnell entschlossen, 
auf die Zucht des Fleischschafes, und erzielte schliesslich 
bessere Resultate, als bei den überfeinerten Merinos, die 
nicht das Futter, sondern nur den Hunger verwerteten. 
Onkel Paul hatte aber diese Wandlung schon 1850 heran- 
nahen sehn. 

Über Schleswig-Holstein wechselten wir noch mehrere 
Briefe, endlich schloss er dieDiskussion folgendermassen ab : 

„Lieber Sebastian ! Wenn England and Russland über 
Schleswig- Holstein nicht einig sind, so gibt es auch wohl 
keinen Krieg zwischen Dänemark und den Herzogttlmem, 
and dann hast Du gewiss nicht nötig, hinzugehen. Sind 
sie aber einig, so sind die Herzogtümer doppelt und drei- 
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fach verloren, wenn sie einen Krieg anfangen, und ich, 
für meinen Teil, raöclite bei keiner Sache tätig sein, 
welche ich für von vornherein verloren halte. Ich bleibe 
dabei, dass das Schicksal der Herzogtümer dann dem 
Polens ähnlich werden würde. Woraus Du folgern willst, 
dasa die Sache der Polen nicht sittlich und nicht rational 
sei, weiss ich nicht. Das letztere haben die gefährlichen 
Kriege, welche die Polen mit aller nationaler Kraft gegen 
Kussland geführt haben, nicht bewiesen, und wenn Du 
gegen das erstere die Brunuenvergiftung anfuhrst, so ist 
das etwas, womit die Polen schwerlieh angefangen, 
sondern in der Verzweiflung geendigt haben, und wir 
müsBten abwarten, ob die Hotsteiner nicht zu ähnlichen 
Mitteln greifen wili'den, greifen raiissten, wenn sie den 
Krieg unternähmen. An den Polen sehen wk also, dass 
eine uns sittlich und national sehPinende bachc allerdings 
total verloren gehen kann. Das Beispiel Friedrichs des 
Grossen, das Du anführst, passt ungefähr wie die Fanat 
aufs Auge; leider sehe ich nirgends einen Fnedrieh den 
Grossen — am ivenigsten in Willigen, oder sonst einem 
proklamationssüchtigen, tagesbcfehlenden, wortklingelnden 
General unsrer Zeit. Dass ich Dich in einer Frage nicht 
überzeugen kann, über welche .jeder nur von seinem 
Standpunkt ans, gewiss ermassen gevatterlich, schwatzen 
kann, weil keinem der Blick hinter die Kulissen offen 
steht, ist selbst%'erständlich. Eben dieses Schwat^ens 
halber ist sie mir aber auch sehr widerwärtig. Es kommt 
eben nichts dabei heraus. Meine Meinung kennst Du nun. 
Dein Vater denkt ebenso. Willst Du gehn, so tu was 
Du nicht lassen kannst, aber tVage mich nicht weiter. 
Mir missfällt die ganze holsteinsche Geschichte ganz un- 
gemein. Allein ich bin nicht närrisch genug, zu ver- 
langen, dass alles so gehn möge, wie es mir gefällt — 
oder zu glauben — dass etwas wirklich schlecht sei, was 
mir missRlllt. Übrigens war neulieh einmal angekündigt, 
dass niemand im holsteinsohen Heer aufgenommen würde, 
der nicht ein Attest beibringt, dass er in seiner Heimat 



J 



der Militärpflicht genügt habe. Ist das wie wahrsclieinlicli 
gegründet, bo würde Deine Intention von selbst unerfüll- 
bar Bein." 

An dieser halben Erlaubnis Hess ich mir genügen, 
nahm Urlaub und eilte nach Berlin um nach Holstein zu 
gehen, denn der Krieg brach aus. Indessen in Berlin 
sahen denn doch die Sachen sehr anders ans, als ich sie 
mir in meiner Kunzendorfer Einsamkeit vorgestellt hatte. 
Es war klar, dass es ein aussichtsloser Verzweiflnngs- 
kämpf war; die niiglückliche Schlacht hei Idstedt machte 
ihm schnell ein Ende, die Sache der Herzogtümer war 
für diesmal verloren, und ich kehrte sehr enttäuscht and 
traurig wieder nach Kunzendorf zurück. 

Vor diesem letzten Ilolsteiner Versuch hatte Tante 

mir geschrieben : 19. August 1850. ■- „Du siehst, 

ich lasse Dich nicht lange auf Antwort warten. Ich habe 
mich schon sehr gewundert, keinen Schleswig-Holsteiner 
Brief von Dir erhalten zu haben, da ich mir doch vor- 
stellen konnte, daas Dich diese neue Schmach Deutsch- 
lands nicht sehr gemütsruhig lassen werde. Mit Walter 
haben wir auch Kämpfe zn bestehen gehabt, der wollte 
auch durchaus fort. Ich finde es sehr natürlich, daas 
jeder einzelne sich gedrungen fühlt, die Schande, welche 
die Regieningen über das Vaterland gebracht haben, mit 
seinem Blut wieder gut za machen; aber ebenso ist es 
Pflicht für jeden, dem die todesmutige Jugend anbefohlen 
ist, es nicht zu dulden, dass sie sich für eine Sache 
opfere, deren Schicksal schon entschieden ist, es mag 
noch Blut fliessen oder nicht. Schlimm genug, daas es 
so hat werden müssen und können. Wie es aber einmal 
ist, erhaltet Euch für andere Zeiten, die nicht lange aus- 
bleiben können, so natürlich ich es finde, daas Ilu- dahin 
gehen wollt, wo allein noch in Deutschland eine ehren- 
werte Masse zu finden ist. Aber bleibt noch! Es wird 
Euch nicht an Gelegenheit fehlen, Euch fürs Vaterland 
schlachten zu lassen. — Wir sind alle sehr fleisaig, and 
nach getaner Arbeit viel im Garten zusammen, und er- 
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warten, als echte Deutsche bei Moaik, bei Vorlesen, bei 
weisen Reden, an welchem Ende es der "Welt belieben 
wird einzustilrzen und uns zu verschlingen, denn ich 
glaube, jeder hält den Zeitpunkt für nicht ferne; aber 
wer weisB bei gauz bezogenem Himmel und gänzlicher 
Windstille, aus welcher Wolke der Blitz komnitV Es 
geht so toll in der Welt zu, dass man sieh an seiuem 
Backenbart festhalten muss, um nicht zu fallen, wie Vater 
liem Rabbiner sagte. " 

Kunzendorf, 3. Oktober 185U. 
„WeJsat Du, dass die Deutschen bei aller Nieder- 
trächtigkeit in politischer Hinsicht doch sehr grosse Eigen- 
schaften haben? In welchem andern Lande kannst Du 
in einer so kleinen Stadt wie Steinau, ein Konzert hören, 
worin Sachen von Hummel vorkommen, das Finale des 
ersten Akts von Titus, das Capriccio von Onkel (op. 33), 
Lieder von Gade, das Koraitat für vierstimmigen Männer- 
chor von Onkel, Lieder von Zelter, Sachen aus Zar und 
Zimmermann, etc, und alles recht gut und präcia, so dass 
ich mich himmlisch amüsiert habe. Die Seele des Ganzen 
war der Direktor des Steinauer Seminars, Richter, der 
Onkel, Matter und Zelter gekannt hat." 



Berlin, 2. November 1850. 
„Seit drei Tagen gehe ich mit einem Brief an Dich 
schwanger, der wörtlich dieselbe Bemerkung enthalten 
soll über Deutsehland wie der Deinige vor einer halben 
Stunde angekommene. Die meinige kommt von einem 
Brief von Hobrecht, der oben auf der Wartburg melirere 
ihm fast fremde Freiwillige traf, unter denen gleich ein 
Quartett sich fand, und Felix' „Wald" natüi'lich aus- 
wendig, in die Berge hineinsang. — Ich hätte beinahe 
dalDBi an Deutschland geglaubt, an das arme, gekiiutete, 
geknebelte, mit Füssen getretene, wohlklingende vier- 
stimmige Deutschland, Wann wird das Maass überlaufen, 
es füllt sich zum Rande mit Schande (Pardon), doch ist 
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es noch gat, dass bei dieser letzten Blamage kein Blnt, 
tind nur Millionen vergossen wurden. Ich habe in der 
letzten Zeit, obgleich ich nie an Ernst geglaubt habe, 
immer Hobrechts Kopf als Ziel für Kugeln gesehen, und 
warum das alles? Ich möchte Shakespeare sein nur um 
zu fluchen. Lies doch mehr Shakespeare und weniger 
Jean Panl." 



'Berlin, 14. Nov. 1850. 

„Man wii'd jetzt so von einer ohnmächtigen Wut in 
die andere geworfen, verärgert, veruneint, verzankt — 
die Zeit und der Tag ist vorbei und man hat Kopf- 
schmerzen und nichts weiter. Mir ist der schimpflichste 
Frieden für den Augenblick willkommener, als der ebenso 
schimpfliche und zugleich wahnsinnige Krieg. Sollen 
wir das wirklich noch einmal erleben, füi- schnöde 
Kabinetszänkereien, für den dummen schwär zweissen 
Partikularismus — Patriotismus ist das nicht — unsere 
teuersten Güter hinzugeben? Soll dadurch unsere längst 
mit Füssen getretene Ehre gerettet werden? Dafür giebt 
es andere Mittel, die mir die Bescheidenheit zu nennen 
verbietet. In den paar Minuten, wo alles kriegstoU war, 
habe ich in der Hahel 1806 eui paar sehr hübsche Worte 
gefunden, ungefithr so: das Einzige, wozu es der Par- 
tikulier in solcher Zeit bringen kann, wo er mitten 
drin steht, nicht drüber, die Luft atmet und herum- 
gedreht wird, ist das Bewusstsein, ich atme infame Luft 
und sie drehen mich." Überhaupt ist alles 'über 1806 
jetzt sehr merkwürdig. Eben habe ich ein Memoire von 
Gentz über die letzten Tage vor der Schlacht von Jena 
gelesen, das ist wieder gräulich wie jetzt, nor dass man 
damals, ungeschickt und hofihungslos, wie jetzt, ohne 
neue dringende Veranlassung wie jetzt, gegen einen 
wirklichen Feind zu Feld zog, wie jetzt nicht. Nun lebe 
wohl, so sehr ich mich sonst auf Dich fireue, wünsche 
ich Dich doch nicht als Bekruten zu sehen." 

Diesen Brief bekam ich vorerst nicht. Am Tage 
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vorher hatte ich einen Brief von Keudell erhalten, mit 
der Aufforderang, in sein Regiment einzutreten. Der 
Brief klang sehr kriegerisch, tmd ihm entspraeli meine 
Stimmung. Wir hofften alle mit unserem Blute die un- 
erhörte Schmach, die der Kilnig in Holstein und in 
Hessen auf den prcussischen Namen häufte, abwaschen 
zu können. Ich erhielt den Brief in Steinaa, wo ich mit 
Mobilmachungapf erden war; ich eilte nach Haus, packte, 
führ am andern Morgen nach Jürtsch, Urlaub erbitten, 
und war am 15. in Berlin, wo ich die kriegerischeste 
Stimmung fand. Ich betrieb alles zum Eintritt, aber in 
den nächsten acht Tagen änderte sich alles, was man 
zuerst gamicht glauben wollte, geschah, am 29, No- 
vember wurden die Olmützer Punktationen unterzeichnet, 
und tief unglücklich kehrte ich nach Kanzendorf zurück. 
Kein Mensch, der diese Zeit nicht miterlebt hat, kann 
sich einen Begriff machen von dem brennenden Scham- ' 
gefühl, das uns alle beugte. Sybel schliesst seine p]r- 
zähtung dieser für Prenssen Jammer vollsten Zeit mit den 
Worten — und so empfanden wir alle damals: „Nun 
aber in Prcussen! Wie viele Menschen hatten hier eine 
Ahnung von den Form- und Kompetenzfragen, deren 
glückliche Erledigung den Sinn des Königs mit Sieges- 
bewusstseiu erfüllte. Für sie hatte die Frage sehr ein- 
fach so gestanden: Soll der Bundestag die deutsche 
Nation, soll Haasenflng sein knrhessisches Volk, soll der 
Däneuktinig das deutsche Schleswig -Hol stein mit Füssen 
treten dürfen? Sie hatten gejubelt, als ihr König — sie 
wnssten so wenig wie das übrige Europa aus welchen 
Gründen — sich dem allen widersetzte und waren für 
PreuBsens Ehre und Deutschlands Heil in flammender 
Begeisterung zu den Fahnen geeilt. Jetzt kam plötzlich 
die Wendung; der Degen entsank der zuckenden Faust 
und manchem w ackern Kriegs mann rollten bittere 
Tranen in den Bart. Vor den so oft besiegten Öster- 
reichern, vor einer kaum wieder di sei p linierten baierischen 
Schaar, war Preussen gewichen und als hohe Genüg- 
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tunng wurde die Erlaubniss g-epriesen, daas Preussen an 
der Unters tätzimg Hassenfluga und der dänischen Unter- 
drücker teil netinien dürfe. Aus tausend Stimmen er- 
scholl der zornige S ch merze ns schrei, zum zweitenmale 
sei das "Werk Friedrichs des Grossen vernichtet worden." 

Auf Preussens Ehrensehild war ein dunkler Schatten 
gefallen. Der Übermut in Wien ond in Kopenhagen hielt 
seitdem alles für möglich; und das künuen wir heut, 
nachdem wir 1864, 1866 und 1870 erlebt haben, sagen, 
war das welthistorische, uubestreitljare Verdienst Friedrich 
Wilhelm's IV., dass er durch seine maasslos jämmerliche 
Politik allen seinen Gegnern die Überzeugung eingebläut 
hatte, Preussen werde sich stets alles gefallen lassen. 

Es gab in Kunzendorf, wie auf jedem schlesischen 
Gm, einen Schmeie Tinkeles, der bei uns Levy hiess. 
Dieser HoQude besorgte auf Verlangen alles, von einer 
Herrschaft von SOOOO Morgen 'und einer Frau mit einer 
Million Mitgift bis zu einer Schachtel Streichhölzer oder 
einem Pfund Lichte, und kaufte alles auf dem Hof ver- 
käufliche. Unser Levy war ehimal zu Heine gekommen, 
und hatte die Konversation mit den Worten begonnen: 
„Nu, Herr Heine, Ihre Köchin will gehn". Das weiss 
ich ja noch ganiicht. ■ — ,,Nu, was brauchen Sie es zu 
wissen. Sic besorgen sich doch keine neue. Ich besorg 
sc doch. Ich weiss es, und ich weiss auch schon eine 
neue für Sie." — Dieser Levy kam nach meiner Rück- 
kehr strahlend auf den Kunzendorfer Hof — er liebte 
mich, von wegen der Abstammung — tmd jubelte: „Nu, 
Herr Hensel, halt ichs Ihnen nicht immer gesagt? Es 
giebt keinen Krieg, es giebt Frieden." Ja, sagte ich, 
Levy, Sie haben ja leider Hecht. „Leider, wie beisst 
leider?" Aber bedenken Sie doch die furchtbare Schande. 
Da sah mich Levy mitleidig und unendlich geringschätzig 
an und sagte: „Herr Hensel! Schande? Wir sind fünf- 
zehn JTillionen Preussen, wenn ich mir da meine Sfthande 
rausreehne, wird se sehr klein." 

Am 10. Dezember musste ich mit allen Kunzendorfer 



Gespannen nach Glogau, um die zur Verpi'oviantierung 
der Festung ausgeschriebenen Lieferungen an Roggen, 
Hafer, Graupen, Grütze, Heu und Stroh hinzubringen. 
Wie alles damals kopflos geschah, so war auch diese 
Lieferung in der dümmsten Weise organisiert, oder besser 
desorganisiert worden. Statt den einzelnen Gütern, oder 
wenigstens Kreisen zu bestimmen, wann sie zu liefern 
hUtten, war einfach veröffentlicht worden, bis zn einem 
gewissen Tage müsse geliefert sein. Natürlich beeilte 
sich jeder, baldmöglichst die Sache vom Halse zu haben, 
und von allen Himmelsgegenden entstand ein rush nach 
Glogau. Schon meilenweit vor Glogau waren alle Dörfer 
überfüllt und verstopft mit Fuhrwerk, und alle erklärten 
einstimmig, ich täte besser ruhig zu warten, in Glogau 
sei absolut nicht unterzukommen, und man werde wochen- 
lang nicht abgefertigt. Indessen beschloss ich, mein 
Glück zu versuchen, und fuhr nach Glogau hinein. Die 
Sache sah nicht sehr gl tiekverh eissend aus. Alle Krüge 
überfüllt; von Unterkommen für Wagen und Pferde keine 
Eede. Ich liess also die Wagen auf dem Ring zi 
fahren, die Pferde abschiiTen und hinter den 
möglichst geschützt gegen die Witterung, anbinden. Den 
Knechten befalü ich auf das strengste, die Wagen nicht 
zu verlassen, sonst hätte ich sie wohl ratzenkahl aus- 
geplündert gefunden, und ich ging rekognoszieren. Nach 
vieler Mühe fand ich die Wohnung des Magazin Verwalters, 
der die Lieferungen abzunehmen hatte, stellte mich ihm 
vor und bat mich wissen zu lassen, wann ich morgen ab- 
gefertigt werden könne. „Morgen?" sagte er lächelnd, 
„keine Ideel Das geht liier streng nach der Reihenfolge. 
Warten Sie mal" — er zog eine grosse schmierige Brief- 
tasche heraus: ,, Morgen — übermorgen — Donnerstag — 
Freitag — kommen Sie Sonnabend 'mal wieder vor, sich 
erkundigen. Vielleicht Anfang nächster Woche." — Ich 
verabachiedete mich ziemlich verzweifelt; der Gedanke, 
auf dem Marktplatz von Glogau eine ganze Woche mit 
Wagen und Pferden zu'kampieren, war hart. Ich hatte 
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mir sagen lassen, wo die Lieferung erfolgen werde und 
beschlOBB, mii" das Lokal doch 'mal anzusehen. Es war 
ein mächtiges MagazingebSude, der Eingang dui-ch einen 
langen, sclimalen, gewölbten Torweg. Das gab mir einen 
guten Gedanken ein: Ich ging nach dem Markt zurück, 
befahl den Knechten morgen vor Tagesanbruch anzu- 
spannen und legte mich auf den Heuwagen schlafen Am 
andern Morgen f\ihr ich mit meinen Gespannen nach dem 
Magazin und in den langen Torweg hinein, den ich voll- 
ständig mit den Wagen sperrte; und nun erwartete ich 
mi t Ruhe meinen Magazinverwalter, zeigte ihm, als er 
ziemlich spät erschien, die Situation, und bat ihn, mich 
zu expedieren, da ja doch keiner hinein kßnne, ehe dies 
geschehen. Da wurde der Mann aber sehr kratzbürstig, 
polterte furchtbar los, was ich mir denke, hier gehe alles 
streng nach der Reihenfolge (auf diesem Satz ritt er so 
unablässig heram, dass ich bald merkte, bei geeigneter 
Behandlung werde alles nicht streng nach der Reihen- 
folge gehen), er werde Militär requirieren und meine 
Wagen herausschaffen lassen. Sie würden mich zu 
grossem Dank verpflichten sagte ich sanft, die Hand in 
die Hosentasche steckend. „Ach, das sagt jeder, und nachher 
kriege ich doch nichts" brammte er misetrauiseh. Sie würden 
mich zu grossem Dank verpflichten, sagte ich nochmals, 
drückte ihm — ein Achtgroschenstück in die Hand und rollte 
eine Stunde später mit meinen leeren Wagen nach Haus. Der 
Jürtecher Inspektor blieb acht Tage lang u nabgefertigt, 
und ich weiss von andern, die nocli länger zappeln mussten. 
Der Zustand von Verwilderung und Konfusion in Glogau 
spottete jeder Beschreibung. Die alten Vorräte wurden 
aus den Speichern auf die Strasse geworfen, um Platz 
für die unnützer "Weise neu auegesciiriebenen Lieferungen 
zu bekommen. Die neu eingezogenen Landwehrmänner 
sahen wie die Strassenriluber aus; unvollkommen imi- 
formiert — wer nur ein Montierungs strick an sich trug, 
galt für eingekleidet. Überhaupt kann ich gleich hier 
sagen, dass ich später noch drei Mobilmachungen tJitig 
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mitgemacht habe, und dass der Unterschied zwischen 
jeder und der nächstfolgenden ein enormer war, bis die 
Maschine endlich 1870 tadellos funktionierte. 

Eebecka an mich. 

Berlin, 4. Dezember 1850. 

„Von Keudell ist ein grosser Zirkularbrief auf grobem 
grauen Papier aus Kolpin bei Dahme angekommen; der 
hat einen viertägigen Marsch überstanden, ist nicht figürlich, 
sondern buchstäblich auf du und du mit seinen Kameraden 
Schusters und Kutschers, wohnt mit sechs Gemeinen und 
einem Unteroffizier in einer Stube oder Stall wie es kommt, 
hat keine Lust zum Schreiben, aber noch sehr guten Humor 
und beschreibt die Zustände sehr schön. Er bittet um 
Briefe, und ich habe richtig schon wieder Jean Pauls 
Vorschrift nicht beachtet „vergebt einer Freundin nicht 
zu schwer und einem Freunde nicht zu leicht" — übrigens 
bin ich leider keine Tochter, sondern nur eine Mutter, 
habe mich also nicht danach zu richten — und habe ihm 
geschrieben und Wurst und Pfefferkuchen und Bücher 
geschickt. Tu Du desgleichen, Kaysers hat er natürlich 
nicht besucht. — 

Ich schrieb darauf gleich an Keudell. — „Ja, ja ! 
Hochmut kommt vor der Mobilmachung ist ein altes 
Sprichwort; wer hiess dich nach Mittenwalde gehn? Aber 
das ahnte uns nicht, als der Pfuschmakler auf der Börse 
Dich fragte „haben Sie Freiwillige?" dass Du bald einen 
so langen Titel haben würdest, als auf der Adresse dieses 
Briefes steht." (Ich hatte Keudell einmal auf die Börse 
geführt, deren Treiben er zu sehen wünschte, es war ein 
besonders aufgeregter Tag, und ein kleiner, schwarzer, 
jüdischer Makler hatte ihm obige Frage entgegengekräht, 
und Keudell hatte ein unsäglich komisches verdutztes 
Gesicht dazu gemacht.) 

Paul Mendelssohn an mich. 

„Eeizend ist die Natur im Winter, nicht aber erfrischend; 
und seitdem ich als Schuljunge in einem geistreichen Auf- 
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Satze die Vorzüge des Winters vor dem Sommer zur 
Zufriedenheit des Lehrers geschildert habe, bin ich ent- 
schieden anderer Meinung geworden, und würde jetzt 
vermutlich zu seiner Unzufriedenheit das Gegenteil 
schildern. Und dabei rede ich mir ein, konsequent zu 
sein! Schaurige Selbstverblendung. 

Rahel mag ich nicht im mindesten. Sie hat erstlich 
einmal aus Unkenntnis kein richtiges Wort schreiben 
können, und dann glaubte sie, über alles geistreich sein 
zu müssen. Sie genoss nicht um zu gemessen, sondern 
um etwas Originelles darüber zu sagen. Das ist mir 
antipathisch, denn die Basis ist Koketterie und Eitelkeit. 
Und dann ist es mit solchen allgemeinen schematisierenden 
Sätzen, welche sie massenweise in die Welt setzte (in 
Ermangelung von Kindern) eine missliche Sache. In der 
Regel klingen sie nach etwas und bestechen das eigene 
Urteil. Sehr selten aber sind sie wirklich richtig! Und 
man gerät auf Irrwege, wenn man sich von ihnen will 
leiten lassen. Und wie manierirt ist ihre Natürlichkeit! 
Nix — Nix!" 

An meinen Vater schrieb ich am 

2. Februar 1851. 

„Meine Tage bringe ich bei den Dreschern, Ochsen, 
Schafen, Rüben und Kartoffeln und anderen Menschen 
zu, meine Abende bei Lessing, Macaulay, Schiller, 
Byron, Getreidekonto's, Jahresrechnungen und andern 
Klassikern. Und so lebt sich ein Tag nach dem andern 
dass es eine Schande und Sünde ist, wie schnell. 
Etwas kurioses ist mir passiert: Meine Uhr hat das Glas 
verloren, und ich habe sie zum Reparieren gegeben, und 
unterdess eine andere mit einem Sekundenzeiger. 
Glaubst Du mir wohl, dass mich der Sekundenzeiger zur 
Verzweiflung bringt? Dass mir bei dem erst klar ge- 
worden ist, dass es nie in der Zeit einen Stillstand 
giebt? Bei dem Minutenzeiger sieht man das Fortschreiten 
nicht so; aber dies infame kleine Ding knabbert in 

Sebastian llenuel. 9 
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einem fort weiter, und hSrt nie anf, nnd ist eine Sekunde 
vorbei, so zittert es gleich in die folgende, and immerfort 
dieselbe räcksicbtslose, grausame, gleichförmige Be> 
wegnng, mid so seit Ewigkeit und so in Ewigkeit. 
Scbaoderhaft! Sonst kann man sich manchmal Illnsionen 
machen, und glaaben, irgend wann sei mal ehi Stillstand 
gewesen, ein Abschnitt, nnd dann ein Enet, aber wenn 
man so einen Sekundenzeiger sieht, nicht. Die; 
geschäftige nnd doch zwecklose Herommuscheln von dem 
Ding! Ich könnte darüber loU werden — nnd mnss i 
doch immerfort ansehen. Er bringt mich zur Wut und 
er kann doch nichts dafür. Aber das ist's eben: Könnte 
er etwas dafür, so könnte man ihm Vorstellungen machen 
und ihm sagen, er möchte einmal ein bischen warten, 
aber mit der Kotwendigkeit läset sich nicht reden nnd 
kapitnlierea. Die Zeit wartet nicht; heut früh gab ich 
mir Mühe einmal ein paai- Augenblicke keine Zeit 
zu verleben; aber es ging nicht, die Zeit floss durch 
mich durch, und man lebte malgre soi. Über dies Spinn- 
tisieren bin ich beinah etwas verweppt geworden. 

Tante Rebecka an mich. 

3. Februar 1851. 

Was kann ich, nicht zu Steifensand in die Morgen- 
sanree gegangen seiend, besseres tun, als an meinen 
Neffen schreiben? Wenn Du, nach dieser Einleitung, 
glaubst ich sei abgesetzter König von Bayern geworden, 
80 ist dem nicht so, sondern es bleibt zwischen ans 
beim alten. — Gestern habe ich zwei schöne Anblicke 
gratis genossen. Vormittags habe ich bei Sachse vorm 
Fenster gestanden, und die -Smala von Vemet im Kupfer- 
stich angesehen und abends habe ich Kroll abbrennen 
sehn. [Es war das erste Mal, dass ich mit Bewusstsein 
eine Fenersbrunet gesehen habe; da kein Mensch dabei 
V er an glückt ist, war ich so bestialisch, mich sehr 
dem wundervollen Effekt zu erfreuen. Walter war 
den Abend zum Ball eingeladen, hat ihn aber im Stich 
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gelassen, um von Kaselowsky's Atelier aus Effekte zu 
studieren nnd womöglich Flammen mit Koiile und Kreide 
zu fixieren. Nun habe ich richtig Kroll nicht gesehen, 
aosaer als Bryadere in Feuersgluten. Solche Feuerscenen 
werden ganz falsch gemalt, rotes Feuer und schwarzer 
Himmel; und es waren so feine, helle Töne, und der 
Himmel war so hlau und deutlich wie selten bei Abend 
hier zu Lande." 

Kaselowsky's Atelier war in dem damaligen Palais des 
Grafen Raczynski, vis i vis von Kroll, da wo heute das 
Reichtagsgcbaude erbaut wird. In dieser Zeil ratiss sich 
ungefähr eine interessante Geschichte zugetragen haben. 
Ich habe sie aus bester, unanfechtbarster Quelle, aus dem 
Munde des Grafen "Wilhelm von Pourtalfes, des Sohnes 
dessen, der sie erlebte. Pourlalfes war aus Leipziger- 
strasse 3 ausgezogen uud hatte üble Erfahrungen mit 
seinem neuen Wirt gemacht, der, wie Tante mir schrieb, 
demokratissimo war. Er sah sieh also nach einem 
eigenen Besitz um, und hatte sein Augenmerk auf das 
schöne Grundstück Wilheimstrasse 72, das damals so- 
genannte Reimersche Palais geworfen. Der Kauf war 
abgeschlossen, Pourtalös hatte SchJussschein über das 
Grundstück. Da erfuhr der König von der Sache, der 
selbst schon lange dies Grundstück gern besessen 
hätte, sich aber immer nicht recht hatte eutschlieasen 
können, und teilte Pourtalös sein Bedauern mit, dass 
dieser ihm zuvor gekommen sei. Ponrtalfes als toU- 
endeter Hofmanu und Gentleman erklärte sofort zurück- 
treten zu wollen, uud cedierte den Schlussschein dem 
König. Nach einiger Zeit liess der König ihm mitteilen, 
er daiike ihm herzlich für sein Entgegenkommen, wolle 
sich aber gern erkenntlich zeigen, und schenke dem 
Grafen ein sehr bedeutendes Grundstück am Exerzier- 
platz — dem heutigen Königsplatz. Es muss ungefähr 
in der Gegend der Alsenstrasse gelegen haben. Diese 
Gegend war damals noch wüst und leer. Ki'oll und 
Raczynski die einzigen Gebäude, sonst waren die tiefen 
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Sandsteppen meist von Holzpliltzeu eingenommen, 1 
de SS wai' es doch eine zukunftsreiche Gegend, nnd 
Pourtalös sprach Sr. Majestät semen ehrfurchtsvollen 
Dank für das Geschenk aus. Nach einiger Zeit kam 
aus dem Ministerium des Königlichen Hauses ein 
Schreiben an Pourtalfes des Inhalts, dasa Se. Majestät 
die Gegend des Exerzierplatzes zu heben wünsche, und 
daher Pourtalfes daa Grundstück geschenkt habe, weil er 
erwarte, der Graf werde sich daselbst anbauen. 
Pourtaies antwortete, die Wünsche Se. Majestät seien 
ihm Befehle, übrigens habe er schon selbst den Plan 
gehabt, eich dort anzusiedeln. Abermals verstrich 
einige Zeit, da notifizierte das Hausmiiiisterium dem 
Grafen, Se. Majestät wünsche, dass Pourtalds das ganze 
Grtmdstück bebauen, und nicht etwa parzellieren möge, 
Pourtalös erklärte, er werde den Wünschen des Königs 
entsprechend, das ganze Grundstück bebauen. Da kam 
abermals nach einiger Zeit der Wunsch des Königs, 
Pourtalfes solle das ganze Grundstück palastartig be- 
bauen. Da wurde Pourtalös stutzig. Die Ansprüche 
des Königs steigerten sieh fortwährend; ein solches 
Grundstück palastartig zu bebauen überstieg denn doch 
seine KrSfte, es iväre ein Monumentalbau geworden wie 
das Königliche Schloss. Pourtalfis ging zum Hausminister, 
der ihn etwas verlegen empfing. Excellenz, sagte 
Pourtalfes, von Woche zu Woche verlangt Se. Majestät 
mehr von mir, es sieht beinahe so aus, als wolle man 
mir das Königliche Geschenk verleiden. Hat es damit 
vielleicht einen Haken? — Ja, sagte der Minister, es 
hat einen Haken; das Grundstück gehört Sr. Majestät 
gamicht! 

Onkel Paul an mich. 

Berlin, den 17. Februar 1851. 

„Die Sonne will nun einmal nicht lange hintereinander 
über unserer Familie scheinen! — Gestern Nachmittag ist 
der kleine Felix an den Folgen des Seharlachfiebers, 
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nach langem Krankenlager, dessen letzte Tage entsetzlich 
quälend für den armen lieben Jungen waren, entschlafen. 
Wie die Tante C^cile diesen neuen Verlust ertragen wird, 
lässt sich noch nicht absehen. Ihre Würde und ihre 
Fassung, ihre Ergebung und ihren Glauben verleugnet 
sie nie; aber sie hat mir heute mit einem Tone gesagt, 
ich möge doch Mitleid mit ihr haben, sie sei zu un- 
:glücklich, dass man der Besorgnis Raum geben muss, 
ein so gebrochenes Gemüt werde auch den Körper mit 
sich reissen." 

Cöcile Mendelssohn schrieb an mich: 

„Mein lieber Sebastian, Du hast durch Deinen Vater 
•erfahren, welch neues grosses Unglück mich betroffen 
hat, und mein langes Schweigen gegen Dich begriffen. 
So gern ich mich nach Deinem letzten Briefe gegen Dich 
ausgesprochen hätte, denn ich weiss, wie lieb Du mich 
und die Kinder hast, und soviel ich um ein paar Augen- 
blicke mit Dir gegeben hätte, so war ich doch viel zu 
sehr gejagt von Angst und Beschäftigung, als dass ich 
einen Brief zusammenkriegen konnte. Nnn habe ich Zeit, 
ach ja, viel Zeit, und es will doch auch nicht gehen. 
Was soll ich sagen? — Dass ich sehr unglücklich bin, 
<iass mir Gott kaum etwas härteres auferlegen konnte, 
dass ich trotzdem lebe, und weiter leben muss, und meine 
Müdigkeit überwinden, so gut es gehen will, das alles 
weisst Du. Was kann der Mensch andres tun, als sich 
bücken unter der schweren Hand des Allmächtigen, 
wenn sie die kaum gewagten Hoffnungen zu Boden 
schlägt! — Ich hoffe. Dich bald einmal wiederzusehen, 
lieber Sebastian, und küsse Dich in Gedanken recht herzlich. 

Deine treue Tante Cecile." 

Tante Rebecka an mich. 

28. Februar 1851. 

„An demselben Tage, an dem wir den lieben 

kleinen Felix begruben, hatten wir noch einen anderen 
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harten Verlust zn beklagen. Jacobi ist in der Nacht vom 
Dienstag zum Mittwoch gestorben, und zwar an der furcht- 
barsten Krankheit, die es nur giebt, den schwarzen 
Pocken. Ich erlasse Dir und mir alle sonstigen Be- 
schreibungen dea Gräuels und Entsetzens dieser letzten 
Tage, genug, dass er dahin, und die Welt um einen ge- 
waltigen Geist ärmer ist, und dass dieser gewaltige Geist 
mit allen seinen grossen Fehlem und Tugenden uns nahe 
stand. Sein Verhältnis zu Dirichlet war gar zu hübsch, 
wie sie so stundenlang zusammensasaen, ich nannte es 
Mathematik schweigen, und wie sie sieh gamicht schonten, 
and Dirichlet ihm oft die bittersten Wahrheiten sagte, 
und Jacobi das so gut verstand und seinen grossen Geist 
vor Dirichlet's grossem Charakter zu iieugen wuaate. 
Er war em Mann, nehmt alles nur in allem, 
Ihr werdet nimmer seinesgleichen sehn. 

Nun habe ich doch wieder einen langen Brief ge- 
schrieben und habe doch gar keine Zeit, aber ich kann 
Dich in Freud und Leid nicht allein lassen". 

Jacobi habe ich noch sehr gut gekannt, obgleich ich 
natürlich nicht in der Lage war, seine Grßsse zu würdigen; 
aber was ich vollauf würdigen konnte, und worin er das 
grade Gegenteil von Dirichlet war, das war seine Fähig- 
keit sich zu einem unentwickelten mathematischen Verstand 
herabzulassen. Wenn man zu Dirichlet mit einer — für 
uns — schwierigen mathematischen Aufgabe hilfebittend 
kam, so frug er: Kennst du den und den Satz — und nannte 
einen Satz aus der Differential- oder Integi-alrechnuiig, 
wovon man nie etwas hatte läuten hören, und verneinte 
man die Frage, so sagte er; Dann ist Dir garnicht zu 
helfen. Dann ging man zu Jacobi. „Mein Sohn, weisst 
du was ein Punkt ist?" Ja. „Schön! eine Linie? Ein 
Dreieck?" und ehe man sich's versah, war man von unten 
auf bei der Schwierigkeit angelangt, und sie war gelöst. 
Ernst Dirichlet erwiderte einmal einem Schulkameraden, 
der ihn um die Beihülfe seines mathematischen Vaters 
beneidete: Ach! die kleinen kann er nicht mehr! — Von 
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Jacobi ist die malitiöse Antwort bekannt, die er einer 
Dame gab, als ihn dieselbe beglückwünschte, dasa er 
mit dem — unbedeutenden — Mathematiker G. za- 
eammen in einem Hause wohne : „Ja, es ist sehr angenehm ! 
Was der eine nicht weiss, weiss der andere." 

Jacobi's Bruder, Moritz Hermann von Jacobi (er war 
in Eussland geadelt worden) hatte sieh durch die Er- 
findung der Galvanoplastik sehr bekannt gemacht. Jacobi 
liebte es aber nicht, wenn man die Verdienste seines 
Bruders über die seinigen stellte; so antwortete er einmal 
einer Dame, die ihn fragte: Sind Sie der Bruder des be- 
rühmten Jacobi? „Nein, gnadige Frau, das ist meinBrader," 
Jacobi kam einmal zu Gauss mit einer eben vollendeten 
mathematischen Ai'beit, die er ihm vorlesen wollte. Gauss 
sagte ihm darauf: er solle doch einmal die eine Schub- 
lade seines Schreibtisches aufziehen und sich das Heft 
ansehen, das dort läge, Jacobi tat das und sagte dann 
trocken : „Ja, das ist dieselbe Sache, die ich eben gemacht 
habe, aber weshalb haben Sie denn das nicht heraus- 
gegeben, Herr Geheimrat? Sie haben ja viel schlechtere 
Sachen herausgegeben!" Seine feinste Antwort gab er 
einmal dem Mathematiker Keumann. fiessel hatte einen 
populaLren Vortrag astronomischen Inhalts gehalten, dem 
Jacobi und Neumann beigewohnt hatten. Beim Nach- 
hauaegehen sagte Neumann: „Wie kann uns aber der 
Besael solche Sachen erzählen, die sich doch jeder längst 
an den Schuhsohlen abgelaufen bat!" „Ja, lieber Freund, 
entgegnete Jacobi, wenn Bessel nicht heute Morgen eine 
Stunde mit mir spazieren gegangen wäre und mir den 
Vortrag erklärt hätte, dann hätte ich ihn auch nicht 
verstanden!" — 

Wenn Jacobi und Dirichlet, wie dessen Frau es aus- 
drückt, einmal Mathematik geschwiegen hatten, dann kam 
Jaeobi zu ihr hinein und sagte: „Frau Professorin, heut 
sind wir wieder so sublim gewesen, dass wir uns selbst 
nicht mehr verstanden haben." — — 



Mein Winter in Kimzendorf war zu Ende. Er brachte 
uns noch zum Schlasa ein Hochwasser der Oder und eine 
Überschwemmung, bei der das Wasser vierzehn Tage lang 
den Dämmen gleich stand. Das war eine unangenehme, auf- 
regende Zeit, Umfassende Vorbereitungen werden ge- 
troffen. An den gefithrd eisten Stellen — es sind iranior 
dieselben Punkte, an denen erfahrangsgemäss ein Damm- 
bruch zu befürchten ist — werden Faschinen, Stroh, Erde 
und Dung angefahren, nnd ans der ganzen Umgegend 
wird ein Wachtdienst bei Tag und Nacht unterhalten, die 
Männer an grossen Wachtfeuern, mit Spaten, Schaufeln 
und Picken bewaffnet, Karren und Wagen daneben auf- 
gefahren. Auf den Dämmen patrouillieren beständig 
Mannschaften. Es ist ein schlechtes und nicht gefahr- 
loses Vergnügen, in einer stockdunklen Nacht, bei 
heulendem Sturm, dass mau sich kaum auf den Beinen 
halten kann, den eiskalten Regen ins Gesicht schlagend, 
das3 man kaum sehen kann, mit der Laterne auf dem 
schlüpfrigen Damm entlang zu gehen und gespannt darch 
den Aufruhr der Elemente zu borchen, ob man ein leises 
Rieseln durch den Damm hört. Denn die Hauptgefahr 
besteht darin, dass durch Miiuae- oder MauIwurfsgUnge 
die Flut sich einen Weg durch den Damm bricht. Da 
handelt es sich um Minuten. Merkt man ein solches 
Durchsickern, so werden die Wachen alarmiert, und es 
gilt, unter dem Wasser die schadhafte Stelle zu finden 
und von der Wasserseite Dnng hineinzustopfen. Dann 
ist die Gefahr beseitigt; bleibt der Schaden aber nur 
kurze Zeit unbemerkt, so vergrössert sich der Riss blitz- 
schnell, das Rieseln wird zum Rauschen, zum Strom, die 
Erde wird weggespült und der Dammbruch, und damit 
unabsehbares Unglück für weite Landstriche und die 
Vernichtung der Ernte ist unvermeidlich. Die Ver- 
antwortung ist mithin eine ansscrordentlich grosse. Mit 
der Zeit wird der ganze Damm so weich wie Brei und 
man kann kaum mehr darauf gehen. Das waren angsl- 
volle anstrengende Wochen. Damals wurde Kunzendoif 
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nur dadui'cb gerettet, dass der Damm anderthalb Meilen 
unterlialb brach. Der Inspektor des dortigen Guts wurde 
Nachts dadurch geweckt, di«s sein Hund, der unter dem 
Bett schlief, ängstlich winselte. Der Inspektor griff mit 
der Hand hinunter, um den Hund zu beruhigen, und — 
griff mit dem ganzen Arm ins Wasser. Das ganze Ge- 
höft stand schon unter Wasser, mehrere StiiUe mit dem 
Vieh wurden weggeschwemmt, und die Menschen retteten 
nur mit Mühe das nackte Leben, Die Wachen waren 
nachlässig gewesen. Nur noch diese Nacht wäre Vor- 
sicht geboten gewesen, am andern Tage fiel das Wasaer 
von selbst. 

Kunzendorf, 13. Juli. 
„Du kannst es mir sehr Jioch anrechnen, dass ich 
Dir heute schreibe, (ich wollte sagen, dass ich heut 
sehroibe, denn wenn ich schreibe, so öiesst mir zuerst in 
die Feder „Liebe Tante",) da mir Vater den Bastiat 
geschenkt hat, und ich nun die halbe Nacht sitze und 
verachiinge — um dann zum zweiten Mal ruhiger zu 
geniessen. So sijid sie aber alle, von meinem Vater 
bis herab zu Manteaflfel: Jede dumme politische 
Brochüre voll Deklamationen verbieten sie, jedes Lokal- 
blatt, und Vater ist in Verzweiflung, wenn ich die 
National Zeitung lese, und schreibt, als ich mir Börne 
wünschte, „das Buch bekommst Du von mir nicht" — 
aber 8ay, aber Bastiat, den lassen sie verkaufen, den 
schenken sie einem sogar! O Gott! Wo haben sie denn 
alle den Versland? Zollschranken machen sie und 
machen doch auch Eisenbahnen. Eben fSllt mir übrigens 
ein schönes Motto zn einer Geschichte der Fmehtlosig- 
keit der Zollschranken ein: 

„Wie kommt das schöne Kästchen hier herein? 

Ich weiss es doch gewiss, ich schloas den Schrein." 
Schreibe baldigstissimo. Zeit hast Du „mnltum" wie das 
Volk hier sagt, auch eine kuriose Spracheigentümlichkeit. 
Wie kommt das Wort nach Oberschlesien?" 

Nach Ablauf der Kunzendorfer Zeit wollte ich mein 



Diens^ahr in Berlin absolvieren. Ich hatte Onkel Paut 
gebeten, mich wissen zu lassen, wann utid an wen Ich 
mich za melden habe und er schrieb mir: 



Berlin, den 7. Augnist 1851. 

„Mein lieber Sebastian, ich eile Dir zu sagen, dass 
nach den soeben eingezogenen Erktindigungen gar keine 
Zeit zu verlieren ist, wenn Du am 1. Oktober eintreten 
willst. Du musst Dich nümlich bis zum 15. August bei 
der Kreis er satzkommission melden etc. etc. (es folgt 
eine Menge Detail hierüber.) Das braucht aber nicht die 
hiesige zu sein, sondern die dortige, Dir gewiss näher 
und bequemer liegende reicht hin, auch wenn Du hier 
eintreten willst u. s. w." 

Darauf hin begab ich mich an den Vorsitz der Kreis- 
ersatzkommission nach Liegnitz, Und hier erfuhr ich 
zum ersten Mal von einem weisen Auguren, dass die 
Departementsprüfungskommission das Mekka sei, zu dem 
ich zn pilgern habe. Diese hatte ihren Sitz in Breslau, 
ich reiste sofort dahin, und bekam hier als ich meine 
Antecedenzien berichtete, den kaltblütigen Bescheid, 
die Zeit zur Meldung sei verpasst; übrigens hätte ich 
mich der lü-eisersatzkommission gestellt, hätte gelost, 
müsse also di'ei Jahre dienen. Das war ja nun hübsch. 
Es begann ein wildes Hin- und Herschreiben und Ge- 
reise, und das Eesume davon steht in meinem Tagebuch: 

21. August 1851. „Brief von Vater, der wieder alles 
umschmeisst, das ist eine Konfusion! Feldwebel, Land- 
räte, Majore, Kriegsersatzkommissionen attestieren Jahre 
lang die Papiere seien genügend und in Ordnung — und 
nun es zum Klappen kommt, stimmt nichts, und es 
wird einem gesagt, man müsse sieh um die Gesetze des 
Vaterlandes besser bekümmern. Und Feldwebel, Land- 
räle, Majore, Kreis ersatzkomm issionen, Departements- 
Prüfungskommissionen (die Namen werden immer länger) 
kommandierende Generale, alle sind sie jetzt befragt 
worden, alle haben sie andere Auskunft gegeben, auch 



139 



nicht zwei haben übereingestimrat. Kar darin sind sie 
jetzt einig: ieli müsse drei Jahre dienen. J! So hole 
Euch doch alle zusammen der Teufel." 

In dieser Stimmung kam ich nach Berlin. Die 
Sache zeigte sieh als vorlUuflg gründlich Yerfahren, daas 
sie schnell geordnet werden könne, war ausge- 
schlossen. Und 80 packte ich kurz entschlossen meine 
Sachen und ging nach Hohenheim. Das war alles so 
rasend schnell gegangen, dass ich die Reise wie im 
Traum machte. Ich hatte auf ein Jahr in Berlin bei 
den Meinigen gehofft, und war nun plötzlich wieder in die 
weite Welt versehlagen, viel weiter, als ich bis dahin 
von Hause weggewesen war. Eile aber war nötig, denn 
der Beginn der Vorlesungen stand vor der Tür. Hohen- 
heim war damals die besuchteste landwirtschaftliehe 
Akademie in Deutschland, für die der damalige König von 
Württemberg sehr viel tat. Es war so überfüllt, dass 
ich vorerst gar nicht im Akademiegebäude unterkommen 
konnte, sondern in einem Wirtshaus in der Ntthe, der 
Garbe, ein Zimmer nehmen musstc. Von der Reise ist 
mir jede Erinnerung geschwunden, ich war so mit 
Ordnen meiner konfusen Gedanken beschäftigt, dass ich 
für die Aussenwelt kein Auge und kehien Sinn hatte. 
Nur dessen entsinne ich mich, dass ich auf der Po st zwischen 
Heidelberg und Heilbronn einem dicken Württemberger 
gegenüber sass, der, als er erfuhr, ich gehe nach Hohen- 
heim, mich enthusiastisch also anredete: „Hier sind Se 
nu in dene Gegende, wo Se sich für 84 Kreuzer toll und 
voll fresse und saufe könne." — Und dieses Loblied 
auf das Land fand ich vollauf bestätigt. Es floss da- 
selbst Milch und Honig, aber auch sehr viel Wein und 
noch viel mehr Bier zu äusserst billigen Preisen, und 
unser Mittag in Plieningen, einem Dörfchen unterhalb 
Hohenheim gelegen, kostete gerade die von dem Reise- 
gefährten angegebene Summe von 24 Kreuzern, und da- 
für fütterte uns unsere edle Wirtin, Frau Haas, die 
frilher Köchin im ersten Stuttgarter Hotel gewesen war. 
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so ausgezeichnet, wie ich kaum je sonst im Leben ge- 
gessen habe, jedenfalls nie in einer Kestauration. Wir 
waren da eine geschlossene Gesellschaft von sieben 
oder acht jungen Studierenden und das ganze hatte 
keinen Restaurationscharakter, Frau Haas sorgte für 
uns wie eine Mutter. 

Hohenheim, 6. November 1851. 
„Liebe Tante, Du hast feurige Kohlen auf mein 
Haupt gesammelt. Du hast mir geschrieben, und ich 
habe Dir bis jetzt nicht geantwortet. Neffe wird von 
jetzt an das Wort heissen, mit dem die Geschichte ihre 
schwärzesten undankbarsten Sünder bezeichnet. Du 
sollst aber dafür auch einen Brief von mir bekommen 
so lang — . Ja wenn der Verfasser meines Lebens- 
romanes sein Publikum nicht unvorsichtigerweise auf 
ein Kapitel in der Hauptstadt vorbereitet hätte, so wäre 
allerdings das, was er demselben hier bietet (denn ich 
bin ja selbst das Hauptpublikum dieses Romans, und muss 
ihn mit allen Längen und manchen recht faden Stellen 
Seite für Seite durchlesen und durchleben) es wäre, 
sagte ich, gar nicht übel. Lass Dir erzählen: Nachdem 
also der Held (man erfährt nicht recht warum?) Knall 
und Fall aus Berlin abgereist ist, lässt ihn der Autor 
nach einer Fahrt durch die schönsten Gauen Deutsch- 
lands in Hohenheim bei Stuttgart ankommen, und quar- 
tiert ihn auf der Garbe, einem zur Akademie gehörigen 
Häuschen ein. Der Held liegt hier täglich dem Kollegia- 
hören fünf bis sechs Stunden ob, in der Zwischenzeit 
zeichnet er, liest, macht Sonntagsspazierfahrten nach 
Stuttgart, lernt angenehme Leute, den Oberst von 
Hardegg zum Beispiel, kennen, hat gestern Abend den 
Freischütz im Theater gehört; — zu Weihnachten hat der 
Autor dem Helden versprochen ihn nach der Schweiz 
zu schicken, und zum Frühjahr macht er ihm sogar 
Aussicht, dass seine den Lesern genugsam bekannte 
Tante R. D. (einer der besten und gelungensten 
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Charaktere, die in dem Roman vorkoniiiien) ihn bc- 
sochon wird. 

Das lüBst sich hören; aber mein jetziges Leben hut 
doch, neben dem Angenehmen viele Seiten, die es mir, 
wenigstens filrs Erste, nicht ganz angenehm machen. 
Erstlich eben die getauschte Berliner Uoffiiung; dann 
kann ich mich in daa süddeutsche Kneipenleben noch 
nicht recht hineinünden, und werde es hoffentlich auch 
nie lernen, und auch unter den Studierenden habe ich 
noch garniehts gefunden, das mir zusagte. Aber unser 
Direktor Walz ist ein wahres Kleinod; ich kann Dir gar- 
nieht sagen, wie ich den Mann liebe — ich weiss kein 
anderes Wort dafür. So umfasfteude theoretische Kennt- 
nisse mit einer so rein praktischen Richtung seiner 
Tätigkeit wird man selten vereinigt finden. WHre er 
nicht so unendlich bescheiden, sein Name hätte die 
Grenzen Deutschlands längst überflogen. Und wenn Du 
ihm begegnest, so hiUtst Du ihn seiner äusseren Er- 
scheinung nach für einen Bauern in guten Verhältnissen 
— der echte Schwabe, mit seinen Vorzügen und einigen 
seiner Fehler. Er kann die Kneipe keinen Abend missen 
und da sitzt er aoi" der Flolzbank mit seinem Pfeifen- 
Btummel, und „a Brot und a Käs und a Schoppe" vor 
sich und ist seelenvergnügt. Sieht er einen Studierendon 
mit Frack und Hut, so zieht er ein schiefes Gesicht. 
Bei seinem Antritt in Hohenheini hat er sich ausdrück- 
lich ausbedungen, dass er nicht zu reprü sentieren brauche, 
und so sitzen abends seine Krau und TOchter zu Hause, 
und er im Wirtslians. Und somit „Gi-Üsch di Gott" wie 
sie hier sagen." 

Alle die schönen Pläne, die ich für das Jahr ge- 
macht hatte, kamen nicht zur Verwirklichung: weder 
feierte ich das Weihnachtsfest bei Cöcile Mendelssohn in 
Vevey noch besuchten mich Dirichleta im Sommer ; ja es 
hatte einen Augenblick den Aosehein, als werde ich 
Hohenheim noch vor Ablauf des ersten Vierteljahres ver- 
lassen. Er befand sich uater den Studierenden eine sehr 



L 



unangenehme Clique, hauptsächlich Polen, welche von 
Anfang an Sti'eit mit den deutschen Studierenden ge- 
sucht hatte, besonders mit einem der all erangenehmsten, 
an den ich mich näher angeschlossen hatte, Gerber, der 
ihnen als Preusae und Land weh rleutnant doppelt ver- 
hasst war, denn er hatte den Kevolntionslu'ieg 1848, in 
dem sie auf" polnischer Seite gestanden hatten, in der 
preussischen Landwehr mitgemacht. Da die Polen auch 
im betrunkenen Zustande in den Strassen Kxcesse be- 
gangen hatten, waren sie gemaassregelt worden und es 
war nahe daran, dass sie ausgewiesen worden wären. 
Kurz vor Weihnachten war ein Ball in Stuttgart, den ich 
mit Walz's Familie besuchte, nnd hier insultierte mich 
einer von der Clique, als ich gerade mit Fräulein Walz 
tanzte, vorbedacht und überlegt. Er rechnete daratif, 
dass ich, bei meiner erklärten Abneigung gegen das 
Duell, die Insulte einstecken würde, und wollte so zu- 
gleich mich und Walz in seiner Tochter blamieren. Ich 
entschuldigte mich bei Fräulein Walz, die in begreiflicher 
Aufregung war, führte sie und ihre Mutter zurück, und 
suchte mir dann den sauberen Herrn auf; es kam zur 
Forderung, und die Sache sollte, um in Stuttgart jedes 
Aufsehen zu vermeiden, in den Weihnachtaferien in 
Heidelberg erledigt werden, zugleich mit einem Duell 
von Gerber gegen denaelben Herrn, einen Baiern, Herrn 
von Künsberg. Meine schönen Weihnachtspläne waren 
damit zu Ende. Aber noch heut sage ich, ich konnte 
nicht anders. Ich hätte riakiert, dasa es zu weiterem 
Skandal, zu Prügeleien kam, und was mich am meisten 
empörte, war die Perfldie, Walz und seine Familie dafür 
mit büssen lassen zu wollen, dass er gegen die Leute 
offenkundig Partei genonmien, und mich vor allen Stu- 
dierenden ausgezeichnet und vorgezogen hatte. Und so 
machte ich mich, nachdem ich Cecile Mendelssohn ohne 
Angabe des Gnmdea abgeschrieben hatte, in der übelsten 
Stimmung von der Welt nach Heidelberg mit Gerber auf 
die Eeise, und verlebte den Weihnachtsabend 
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statt bei den Meinigen, auf der Kneipe der Westfalen. 

Am ersten Feiertag steht in meinem Tageljueh: „Das 
hätte ich vor acht Tagen niclit gedacht, dass ich solch 
ein Weihnachtsfest zubringen würde. In fünf Tagen aoll 
ich mich duellieren, ich, der ich immer das Duell für 
das widersinnigste, abgeschmackteste, für den dnmmaten, 
mittelalterlichen Lumpen gehalten habe, der auf uns ge- 
kommen ist, ja, was noch mehr ist, der ich diese Über- 
zeugung jetzt noch viel fester habe, als jemals sonst. 
Und doch habe ich das Duell angenommen? Ich rausste 
eben; oder vielmehr, ich gestehe es oflfen, mir fehlte der 
moralische Mut meiner Überzeugung zu folgen, und dem 
Geschwätz der Leute zu trotzen, die wirklich noch von 
der Vortrefflichkeit und Notwendigkeit des Duells über- 
zeugt sind, und leider sind diese Leute bis jetzt noch 
die Mehrzahl. Ich war zu feige, das Duell abzulehnen. 
In einer Hinsicht ist es mir aber höchst interessant, hier- 
her gekommen zu sein ; ich habe Bekanntachatt gemacht 
mit einer mir ganz neuen Menschenklasse, von deren 
Leben ich noch garkeinen Begriff hatte: den Korps- 
studenten. Das sind auch wieder Formen, aus denen das 
Leben, die frühere Bedeutung gewichen ist, und die nun 
hohl und gespenstisch hinvegetieren. Ein flaches, inhalt- 
loses Leben führen diese Menschen, und sie klammem 
sich an die alten Formen, weil sie vielleicht dunkel 
t^leii, dass, wenn sie die verlassen, sie garnichls, nicht 
einmal eine neue Form finden könnten, denn eine neue 
Form kann sich nur durch einen neuen, lebenskräftigen 
Inhalt bilden, und diese Leute haben keinen Inhalt als 
— Bier! Das ist das grosse Wort, der Zielpunkt, das 
A und das 0: zehn Seidel — fünfzehn Seidel — zwanzig 
Seidel — ach Gott, was war der Weihnachtsabend öde ! 
Diese vierzehn Tage werden mehr tun, als alle Moral- 
predigten, mich, was man so nennt „solide" zu erhalten, 
und insofern haben sie ihr Gutes." — 

Ich war wirklich hart für meine Feigheit gestraft. 
Die Tage lag ich auf dem Fechtboden, um mich ,,ein- 
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pauken" zu lassen, die Abende auf der Kneipe der West- 
falen, die unsere Gastfreunde waren, und auf deren 
Waffen wir losgehen sollten. Kndlich kam der grosse 
Tag, Wir begaben uns in Begleitung siimtlicher West- 
falen nach der Hirschgasse, dem allbekannten Mensuren- 
lokal Heidelbergs, und fanden dort unsere Gegner mit 
allen Sehwaben. Der Senior der Westfalen that mir die 
Ehre an, mir zu sekundieren. Als ich kostümiert wurde, 
kam ieh mir so entsetzlieh dumm und lächerlich vor, 
dass ich mich gründlich schämte. Ich glaube, die Sekun- 
danten hatten sich verabredet, es dürfe nichts heraus- 
kommen, denn sie fingen alle Hiebe sorgfaltig ab. Nach 
einer Viertelstunde heltigen Schlägergerassels war die 
Komödie zu Ende. Der einzige unangenehme Moment 
war, als der Paukdoktor seine Messer und Sägen und 
Nadeln auspackte, die Schwämme mit warmem Wasser 
zurechtlegte und mir mit innigem Behagen den Ge- 
brauch all der Marterinstrumente auseinandersetzte, und 
man sich überlegte, dass man vielleicht in wenigen Mi- 
nuten unter den llUnden dieses Schinders liegen, und 
noch Spott und Hohn dazu ernten würde. — Gerbers 
Duell verlief ebenso anblutig wie das meinige. 

Ich benachrichtigte meine Verwandten von dem 
Vorgefallenen, und deren Antworten sind zu charak- 
teristisch für die verschiedene Auffassung der Sache, um 
sie nicht mitzuteilen. Mein Vater begann seinen Brief 
mit den Worten „Bravo, lieber Junge" und in diesem 
Stil ging der Brief weiter. Er war ganz selig und er- 
teilte meiner Handlung seine volle Billigung. Die ver- 
rückte Expedition hatte neben allem andern 35 Thaler 
gekostet, denn wir raussten Fcchtatnnden nehmen, die 
WafEen bezahlen , uns gegen das Korps durch eine 
grosse Kneiperei revanchieren — nach der das ganze 
Korps zwei Tage von der Bildfläche verschwunden war, 
unsern Sekundanten ein Geschenk machen (natürlich ein 
Prachtseidel) uns bei der Weih naehtsbeeche rang der 
Westfalen beteiligen etc. Diese Kosten erstattete mein 



Vater sofort witder, er hätte daeselbe getan, wiLren sie 
zehnmal so hoch gewesen. 



Onkel Paul achrieb: 

„Die Heidelberger Episode atimmte mit Deiner eigenen 
Denkweise, wie ich sie za kennen glaabte, so wenig 
iiberein, dass die dadurch au Dir selbst begangene Un- 
trene mich einen Augenblick über Dich iiTe gemacht 
und mein Vertrauen gelähmt hatte. Ein anderes Gefühl, 
als das des Bedauerns und des Zweifels war nicht in 
mir rege, und so habe ich denn auch eigentlich nichts 
zu verzeihen, denn icli war weder beleidigt noch ge- 
kränkt. Auch mag es wohl sehr schwer sein, eine 
Meinung gegen die überwiegende Majorität (demi diese 
ist leider entschieden noch dem Duell günstig) praktisch 
durchzufiibren, imd wenn Du dem Druck der Majorität, 
welcher sich in jedem einzelnen Fall der Art so fühlbar 
macht, als stunde die Majorität wirklich dahinter, er- 
legen bist, so hat man eigentlich keinen Anlass, sieh zu 
verwundern. Wie dem aber auch sei — Deine ver- 
schiedenen über die Sache hierher geschriebenen Briefe 
sowie die zuversichtliche Hoffnung, welche Du gegen 
mich aussprichst, dass Du ein zweites Duell schwerlich 
je haben würdest, heben die Zweifel, in welche ich mich 
versetzt fand, 'auf, und stellen mein Vertrauen zu Dir 
wieder völlig her. Und damit wollen wir die Sache 
abgetan sein lassen. 

Den Tod von Onkel Nathan, dem letzten hinter- 
bliebenen Sohn von Moses Mendelssohn, wirst Du wohl 
schon erfahren haben. Er ist ungemein glücklich ge- 
storben. Dem Anschein naeh im Schlaf ohne vorher 
aufzuwachen. Sein Leben war ein sehr bewegtes, erfüllt 
von Kummer und Arbeit, aber leer an Hesultaten, und 
also kein glückliches, wenigstens vom Standpunkt eines 
Dritten aus betrachtet. Immer aber war er für uns der 
letzte Repräsentant der Kinder von Moses Mendelssohn 
und gewiss ermaasen die Brücke zu einer unmittelbaren 
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Verbindung zwischen Moses und den späteren Genei-ationen 
Durch aeinen Tod entsteht also in dieser Beziehung e 
Lücke, welche ich als eine nie mehr auszufüllende be- 
klage. 

Überhaupt, lieber Sebastian, fiihle ich mich gedrückt, 
entmutigt, und sehr melancholiscli und zwar — mtrabile 
dictu -- und zuni ersten Mal in meinem Leben ^ durch 
die Politik. Ich kann die französischen Begebenheiten 
durchaus nicht verwinden; es ist mir, als ob sie alles, 
was von Schwungkraft und Frische in mir war, ge- 
lähmt und zerstört hätten. Ich fühle mich alt, — 
zweifelnd — verzweifelnd an der Zukunft, welche ich 
zu erleben Anspruch habe — sehr üble Zeiten be- 
fürchtend!" — . 



Tante Rebecka schrieb: 

„Wenn Du wu'kiich bei der Sache einen dummen 
Streich gemacht hast, so bist Du wahrhaftig bestraft 
genug durch das Aufgeben Deiner Eeise nach Vevey, 
auf die ich mich so gefreut hatte. Schelte bekomm; 
Du also diesmal nicht, ich glaube schon, dass Du i 
nicht vermeiden konntest. Man kann nicht der Don 
Quixote der Zukunft sein, so wenig wie der der Ver- 
gangenheit. Paul war iu Angst, Du wüi'dest in den 
Geschmack des Duells hineinkommen, als Beweis des 
Gegenteils habe ich ihm Deinen eben angekommenen 
Brief geschickt." 

Und nun kam noeh folgender Brief von C6cile und 
machte mir das Herz noch nachträglich ganz bedeutend 
schwer. 



Vevey, Weilmaehten 1851. 

„Ein solches desappointenient ist lange nicht gewesen, 

und Du machst Dir keinen Begriff davon! Wir hatten 

Dich seit zwei Abenden erwartet, die Kinder mit ihrer 

kindischen Ungeduld, die bald in Ausbrüchen von Zorn, 
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bald von Liebe sicii kundgab, ich mit etwas ruhigerer 
Sehnsucht, Ich fing eben an, mich zu ängstigeu, da 
kam Dein Brief! — Ich hätte mich so sehr gefreut Dich 
zu sehen, hatte wirklich etwas Erheiternng nötig, hatte 
auf Dich gerechnet, um den Kindern aufzubauen, dazu 
das schöne klare Wetter, die herrliche blaue Landschaft, 
die vor Deinem Fenster ausgebreitet lag, das Gejammer 
und Weinen der kleinen Lili, der stUle Schmerz den 
Marie und Karl verschluckten, und Pauls Zorn, der 
alles zertrlimmera wollte. So hatte ich denn Mühe, bis 
zum Abend wieder einige liulie eintreten zu lassen, aber 
beim Auspacken der Berliner Kiste, in der verschiedene 
Gegenstände für Dich waren, erneuerte sich der Schmerz," 

Diesem Brief folgte am 3. Jaimar, der nach dem Be- 
riebt meiner Erlebnisse in Heidelberg geschriebene : 

„Ich habe mich sehr gefreut, endlich von Dir zu 
hören, dass Du gesund bist. Ich war in einiger Angst um 
Dich, denn mir ahnte gleich bei Deiner raschen Absage 
etwas Ungehöriges. Bei uns in SUddeutscbland ist 
das Duellieren so etwas gewöhnliches, und so zu einer 
Universität gehörig, wie der erste Rausch eines Stu- 
denten, es t^t mir daher, die ich Onkel und Bruder in 
Heidelberg gehabt habe, gewiss nicht ein. Dir etwas 
darüber sagen zu wollen, besonders da ich gar keine 
Details kenne und nicht weiss, ob Du Dich recht schön 
dabei benommen hast. Aber das hoffe ich doch von 
Dir, — Gewiss ist aber, dass Du dem Manne kein so 
grosses Vergnügen gemacht hast, als Du mir hättest 
machen können, und dass ich mich mit den Kindern 
über Dein Nichtkommen recht lange betrübt habe; bei 
jedem neuen anbrechenden hen'lichen Tag aufs neue, 
and wir hatten deren so viele gerade in der Zeit. Ge- 
wiss hast Du Dich nicht halb so sehr auf unser Zu- 
sammensein gefreut als ich. Du niagst sagen, was Du 
willst; es leuchtete mir überall durch, dass Du auf 
Deine Tat recht stolz bist, und dass Du es zu Ostern 
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wieder so machen wirst, wenn sich nur Gelegenheit da- 
zu bietet." 

Zu Ostern aber machte ich es nicht so, aoudem 
ich reiste auf drei Wochen zu Mendelssohns nach 
Vevey, und das war in jeder Beziehung so gelungen und 
schön, wie man es nicht oft im Leben trifft. Ich konnte 
mir mit gutem Gewissen diese Erholnng gönnen; ich 
hatte scharf gearbeitet, das Examen mitgemacht, was 
für ehien Ausländer ganz ungewöhnlich wai-, die dies 
und das Arbeiten ilbei-haupt meist den Württembergem 
überliessen, und das Examen war sehr gut ausgefallen, 
da war etwas Ausspannen mir wohl erlaubt und wie 
spannte ich aus. 

Bei schlechtem Wetter, nasskalt und unfreandiich, 
verliess ich Hohenheim, und so blieb es, bis ich nach der 
entUosen Postfahrt die Bergschlucht nach dem Genfer 
See hinabfulir. Da rollten wie auf ein gegebenes Zeichen 
die schweren Wolken fort, und im lachendsten Sonnen- 
schein lag Vevey zu meinen Füssen und ich in den 
Annen meiner Verwandten. Bie wohnten im H6tel Monnet, 
dem ersten jener Mustergasthöfe, wie sie jetzt in der 
ganzen Welt zu hunderten und tausendeu sind, und uns 
schon langweilig erscheinen. Die Reisesaison hqtte natür- 
lich — Ende März — noch nicht begonnen, und im 
Winter war das Haus nur von wenigen dort in Pension 
lebenden Familien bewohnt, denen Herr Monnet, ein 
äusserst fein gebildeter Mann, mehr als Wirt in gesell- 
schaftlichem Sinn nahe denn als Gastwirt gegenüber- 
stand. Man stand mit ihm und seiner Familie auf dem 
Besnchsfnss, er gab sehr nette kleine Diners und Gesell- 
schaften, seine Segelyacht und seine Equipage stellte 
er seinen Gästen immer zur Verfügung. Das ganze 
Haus war geheizt, die Treppen mit dicken Teppichen 
belegt — das kennt man ja jetzt zm- Genüge, damals 
indessen wai- er der erste und einzige, der sein HÖtel 
auf diesem Foss eingerichtet hatte, und der Dienst bei 
ihm war von allen Wirtssöhnen der Schweiz, die sich 



149 — 



einmal selbst etablieren wollten, als hohe Sehale gesneht. 
Er selbst aber veraiiumte bei keiner Mahlzeit an der 
Tür des Speisesaales zu stehen und jede Schüssel, 
jedes Pfeffer- und Salzt'ass, das hineingetragen w-urde, 
mit kritischem Blick zu mustern , empfing jeden 
anfahrenden Passagier in der Halle, verabschiedete 
sich von Jedem bei der Abreise am Wagen , war 
jeden Augenblick des Tages und der Nacht zu 
Dienst und Auskunft bereit. Das — übrigens noch heut 
bestehende — Haus (Trois Couronnes heisst es jetzt) lag 
hart am See mit dem herrlichsten Blick. Eine sehr 
niedliche Erfindung von Monnet war eine Kinder Table 
d'höte, an der es sehr lustig zuging. — Hier verlebte 
ich nun drei glückliche Wochen. Ein strahlend schöner 
Tag folgte dem anderen und das Wetter hielt an bis zum 
Tage meiner Abreise, mit Regen verliess ich das schöne 
Vevey wieder, wie ich mit Segen angelangt war, aber ein- 
gerahmt in diesen trüben Rahmen schimmern mir jene 
Wochen in sonniger, unvcrgesslicher Heiterkeit. Wir 
machten keine weiten Ausflüge, nui* was in einer Naeh- 
mittagsspazierfahrt bequem zti erreichen war, und nach 
Hohenheira zurückgekehrt verlachten mich alle, dass ich 
am Genfer See gewesen, ohne Gent, ohne irgend etwas 
als Vevey gesehen zu haben. Aber das stille Leben 
mit meiner Tante und den Kindern war ganz nach 
meinem Geschmack. Es war das letzte Mal, daas ich 
sie in leidlicher Gesundheit sah. Wie bald mussten wir 
die Hoffnung aufgeben, diese edle Eran noch lange die 
ünsrige nennen zu können. Nach drei der glücklichsten 
Wochen, die ich je erlebt, reiste ich wieder nach Hohen- 
heim zurück. Uer Abschied war von allen Seiten 
tränenreich. 

Im Sommer las Walz zwei Kollegia, landwirtschaft- 
liche Baukunde und speziellen Pflanzenbau, beide hiiehst 
interessant; ich arbeitete beide aus und versah erstere 
mit Zeichnungen, zu Walz's grossem Vergnügen, Leider 
sind mir meine sämtlichen Hohcnheimer Hefte durch 



einen verehrten Stadien- und Tischgenossen „ausgeführt", 
zu deutsch, gestohlen worden, der es beqnemer fand, sie 
auf diese Art zu erlangen, als sie selbst nachzuschreiben. 
Er ist früh gestorben und hat wahrscheinlich meine Hefte 
mit sich bestatten lassen; aufzufinden sind sie nicht ge- 
wesen. Ich war gamicht gerührt über seinen Tod. 



An Tante Rebecka berichtete ich : 

Hohenheim, 17. Mai 1S53. 
Du gute Tante! 

Dank, tausend Dank für Deinen Brief; vielleicht ist 
nie einer so zui' rechten Zeit gekommen wie der. Ich 
war (und bin noch) hier im Lande der Geraülliehkeit, 
wo sie alles gemütlich finden, räucherige Kneipen und 
K äff eek latsche und alle Teufel, ja sogar raichl Denke 
Dir, mir hat neulich eine Dame gesagt, ich sei ein sehr 
gemütlicher Mensch; ich nahm es zuerst für Ironie, aber 
es war bitterer Ernst — hier also bin ich schon seit 
lauge in einer höchst ungemütlichen Stimmung. Es fehlt 
mir total an dem, was mir unbedingt notwendig, Lehens- 
bedingung, wichtiger als die Luft ist: an jemand, mit 
dem ich plaudern, ja zu Zeiten auch stille sein kann, 
der eben weiss, was in mir vorgeht, mit einem Wort, 
Du fehlst mir, oder KeudeÜ, oder irgend einer, der eines 
Geistes Kind mit mir ist. Bekannte ist das SehlimmBte, 
was man haben kann, und ich habe deren unendlich 
viele hier; und in das süddeutsche Wesen kann ich mich 
absolut nicht hineinfinden und bin für klug und witzig 
und satyriseh und Gott weiss was':* verschrieen, und 
wenn ich dann wirklich einmal etwas sage, was nicht 
ganz dumm ist, dann versteht es kein Mensch, d. h. es 
versteht keiner, wie es eigentlich gemeint ist, — und 
dann sagen sie, ich sei ein verrücktes Luder, das ist so 
ziemlieh das allgemeine Urteil über mich. So schlucke 
ich denn die paar vernünftigen EinfUüe henmter und 
schwatze sehr viel ungewaschenes Zeug, und amüsiere 
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mich und die andern, wenn ich mit anderen : 
bin, nnd bin am glticklicheten allein. 

Tante Kebecka an mich: 

Berlin, 10. Juni J853. 

Ich denke dieser Brief kommt an, wenn Du von 
Deiner Pfingstfahrt zurückkommst, also wieder znr rechten 
Zeit, was ich übrigens von allen meinen Briefen hoffe. 
Es geht den Briefen darin wie den Menschen: es giebt 
welche, die immer genau zur rechten Zeit, im richtigen 
Angenbliek kommen, und welche, die immer znr Unzeit 
kommen, nnd das liegt mehr daran, dass es Menschen 
und Unmenschen giebt, als Zeiten und Unzeiten. Z. B. 
kam Bob gestern gerade zur rechten Zeit, am halb vier nnd 
wollte bei uns essen, Diriehlet hatte aber eine Einladung 
zu Mittag, und ich hatte mit den Kindern schon um 
ein Uhr gegessen, da ass er allein Kalteschale nnd ge- 
wannten Braten und dann tranken wir zusammen Kaffee, 
und bei der zweiten Taese sprang er auf nnd musste 
gleich auf die Eisenbahn, und lief wie besessen mitten 
durch die Torwache um die Ecke abzuschneiden, und 
nach zwei Minuten kam ei- wieder, die Eisenbahn war 
schon fori:, und er musste nun noch zwei Stunden da- 
bleiben. War das nicht alles zur rechten Zeit:' Und 
dazwischen kam F. und das war garnieht znr rechten Zeil, 
und dann kam Becker, der mir zum ersten Mal in seinem 
Leben einen Besuch machte, gerade wie wir vierhändig 
spielen wollten, und kam doch zur rechten Zeit. Ergo 
kommen meine Briefe zur rechten Zeit. 

Sonntag Nachmittag wareu wir alle bo naiv, den 
Gi-unewald nicht zu kennen und auf eine Entdeckungs- 
reise hinauszufahren, von der wir sehr entzückt zurück- 
kamen. Ich weiss nicht, warst Du es oder Walter, der 
immer vor dem Gmnewald warnte ? Der Zorn der Welt- 
geschichte treffe Euch!" 

Die Nachmittagsap aziergänge mit Walz versäumte 
ich fast nie; sie waren zu lehrreich, Sie beschränkten 
sich nicht allein auf die Hohenheimer Wirtschaft, sondern 
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die ganze meist von Bauernhöfen umgebene Gegend 
wurde durchstreift. Der Grundbesitz in Württemberg 
ist überhaupt seiir zersplittert; ich erinnere mich eine» 
Besuebs auf einem der grössten Güter, in der Nähe von 
Stuttgart, das einem Schwiegersohne der Caulia's gehörte. 
Bei Caalla war ich accreditiert und hatte den Groas- 
grundbesitzer auf einem Caullasclien Ball kennengelernt. 
Für meine dureli die norddeutschen Dimensionen grosser 
Güter verwöhnten Begi'iffe war es unendlich komisch, 
wie wir uns in einem fort die Nase au den Grenzen 
stiessen; ich glaube, das ganze Gut war 500 Morgen 
gross. Freilich brachte ein solches Gut, bei dem vor- 
treölichen Boden, dem schönen Klima und der inten- 
siven Kultur gewiss ebensoviel wie ein dreimal so grosses 
bei uns. Altein aus den lüngs den Wegen, auf den 
Ackerrainen, und häufig selbst in den Schlägen ge- 
pflanzten Obstbäumen werden grosse Erträge gezogen, 
und die „Moschtpregae" fehlt auf keiner, selbst der 
kleinsten Wirtschaft. Und was ist das für ein 
herrlicher Anblick, erst im Frühjahr, während der Blüte- 
zeit und dann im Herbst, wenn die Zweige alle gestützt 
sind, um die Last des Obat-segens zu tragen. — Einige 
Male besuchte ich mit dem Professor der Tierheilkunde, 
Eueff, die schönen Staatsgestüte Kleinhohenheim und Weil, 
mit ihi-en Araber Vollblathengsten, mit denen sich frei- 
lich Württemberg seinen ganzen Landschlag von Arbeits- 
pferden verdorben hat. Die Araber sind zu feurig und 
nervös für Zugpferde, dagegen sind sie vortreffliche 
Seitpferde und Wagenpferde für leichtes Fuhrwerk. In 
Hohenheim wohnte ein Fuhrmann, der uns Studierenden 
zu unseren Ausfahrten kleine EinspÄnner vermietete, in 
denen wh' uns selbst fuhren. Unter seinen Pferden war 
ein Fachs, der mein besonderer Liebling war. Diesen 
nahm ich mir zu Pfingsten zu einer kleinen Spritzfahrt 
nach Tübingen, um Köstlin's und Uhland zu besuchen, 
An diesen hatte ich eijien Empfeblungsbrief von Varu- 
hagen bekommen. Diese Expedition gestaltete sich zu 
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einer grossen Pleite. Zwar die Hinfahrt durcli das 
schöne Land war sehr lohnend. Als ich aber in die 
Nahe von Tübingen kam, fand ich alle Wege durch 
in der Nacht voi-her niedergegangeneu Wolken- 
bmch so gründlich zerstört, daas ich, allein auf meinem 
oder vieiraehr neben meinem Fuhrwerk grosse Not hatte. 
Endlieh das letzte Stilek, wo man recht steil in das 
Tübinger Tal hinabsteigt, war der Weg total ver- 
schwunden, nnd statt dessen leitete, schob und hob 
ich Pferd und Wagen durch Löcher und Baumverhacke, 
über Steinhaufen und Schlammberge, in wirklich recht 
gefährlicher Weise. Endlich kam ich unten an, in 
gräulich schmutzigem, zerrissenem und erschöpftem Zu- 
stand, und die biederen Tübinger wollten gamicht 
glauben, dass ich da henmter gekommen sei. Nun fand 
sich, dass Köstlins sich nicht fanden, sie waren selbst 
f einer Pflngsttour, es blieb also Ubtand! Ich setzte 
meine Garderobe so gut es eben geben wollte, in Stand, 
und begab mich klopfenden Herzens nach Uhlands Haus. 
Einige zwanzig Jahre später war ich in Wien, nnd traf i)ei 
einem Bekannten den sehi- netten kleinen Sohn des 
Schriftstellers Moritz Hartmann. Der Junge kam nachher 
zu seiner Mutter, und sagte ihr tief entrüstet: Ich bin 
mit dem Keft'en von Felix Mendelssohn zusammen ge- 
wesen und der hat den ganzen Abend nichts Erhabenes 
gesagtl Damals war ich der Jüngling, und erwartete 
von Uhland er solle Erhabenes reden. Nun ist ja ein 
grosser Dichter ebenso wenig verpflichtet dazu, wie der 
Neft'e von Felix Mendelssohn, aber er tat es auch, Gott 
ä geklagt, nicht im mindesten. Ich war erst einige- 
male vor Uhlands Haus auf und abgegangen, mir die 
nötige Fassung zu erringen, hatte schüchtern die Klingel 
gezogen und war in das Allerheib'gste getreten. Und 
da Baas in einem schäbigen Zimmer, schäbig angezogen, 
ein Mann, der genau aussah, wie ein Tübinger Hand- 
werker, mit einer blitzblauen Nase, und weit entfernt 
mir schleunigst aus dem Stegreif eine herrliche Ballade 
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zu recitiren, redete er gauz gern ein plätzige Sachen, wie 
sie jeder Tübinger Handwerker ebenso gui und besser 
hätte sagen können, und nach einer verlegenen Viertel- 
stunde dienerte ich mich aus der Tür, und schwor mir 
mit furchtbaren! Eidschwuj, den nur Gott gehört, nie 
wieder einen grossen Mann zu besuchen, und ich habe 
den Schwur gehalten. Ludo Hartmann in Wien habe 
ich übrigens nachher entschädigt. Man hatte mir seine 
EnttäoEcbung Ubei' mich erzählt, und das nächste Mal, 
als ich ihn sah, war ich — zom ersten tmd einzigen 
Male in meinem Leben — so erhaben, dass es einen 
Hund jammern konnte. 

Die Sommer- Exkursion von Walz, die ich am liebsten 
mitgemacht hätte, zerschlug sich ganz, und ich entachloss 
michzu der geognostisch-botanischenrait Professor Fleischer, 
die als Fusareise nur leider etwas kurz bemessen war, 
vom 33. Juni bis 5. Juli. Sie ging nach der Schweiz 
bis in die ewige Schneeregion, stieg bis zum Corner See 
hinab, und über den Gotthard wieder zurück. 

Ich schrieb an meinen Vater: 

Varenna, 28, Juni ISTri. 

„Bellinzona d. 39., denn mehr als das Datum konnte ich 
in Varenna nicht schreiben, und viel mehr wird es auch 
heut nicht werden. Die Reise ist eine furchtbare Hetze, 
tind meine Beine werden sich noch lange daran erinnern, 
dass sie in zwei imd einem halben Tag von Ragaz über Pfef- 
fers, den Gonkel, den Calenda, Keichenau, den Spliigen, bis 
Chiavenna gegangen sind, ohne nur einen Wagen zu be- 
ateigen. Sieh Dir das einmal auf der Karte an, und Du 
wirst mir zugeben, dass es alles ist, was der Mensch 
leisten kann. Aber wenn auch! Italien!! Ach Vater, 
könnte ich es mit Dir noch einmal bereisen. Ich ver- 
sichere Dich, ich habe furchtbare Stunden erlebt; was ist 
mh- alles durch den Eopf und das Herz gegangen! 
Dass mich der Gedanke an Mutter nicht einen Augen- 
blick auf der ganzen Reise in den Gegenden verlassen 
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hat, brauche ich Dir wohl nicht erst zu sagen. Ach ! 
es ist 80 wundei'sehün in Vai-enna wie je: und zwei 
Aloen blühen jetzt doit, und die Zeder und die Zypresse 
und der blaue See steht alles noch auf demselben Fleck. 
Und ich ytand auch auf demselben Fleck, aber wie 
anders! Und als ich da stand tuid so voll im Herzen 
war, dass es sieh fast durch die Augen einen Weg ge- 
bahnt hittte, kam ein Holländer, der die Exkursion mit- 
macht, an mich heran, und fragte: Ist das nun ein 
italienischer Garten':* Den hätte ich mir doch viel 
schöner vorgestellt!! — Und nun sitze ich in Bellinzona 
und habe das Erkerchen vor mir mit den Zinnen, und 
das Gaisblatt duftet so stark, dass ich beinah das 
Fenster zumachen mass. Aber der Pferdeniist vom Hof 
mildert den Wohlgerueh. So ist Italien." — 

Unsere Reisegesellschaft bestand anfangs aus etwa 
fünfzehn Studierenden. Meine spezielle Tafelrunde war 
ziemlich vollzählich vertreten, leider auch einige vom 
feindlichen Stamme der Polen. Bei dem rasenden 
Tempo unseres Marsches schmolz aber das Häuflein 
schon in den ersten Tagen sehr zusammen; namentlich 
fielen alle die ab, die sich schöne neue Bergstiefel hatten 
bauen lassen, das dümmste, was man auf der Fussreise 
tragen kann. Dass mein kleiner Holländer durchhielt, 
wundert mich noch heute. Das war ein rührendes 
Flachland-Steppenhnhn. Als er nach Hohenheim kam, 
kannte er nichts höheres als einen Maulwurfshaufen. Er 
kam eines Tages zu mir auf die Stube, — ich besass, 
ich weiss nicht wieso? sein Vertrauen, und bat mich, ich 
möchte doch mal den Plan einer Schweizer reise ansehn, 
den er sich ausgearbeitet, ob das wohl so gut sei, und 
namentlich, ob er nichts übersehen habe? Da las ich 
nun : Mont Blanc, Monte Rosa, Jungfrau, Eiger, Finster- 
Aarhorn, kurz alle höchsten Spitzen der Schweiz auf- 
geführt. Ich fragte ihn etwas verdutzt, was er damit 
meine. „Nun", entgegnete er, „man muss doch die 
haupt^Jtchlichsien Höhen bestiegen haben", und war sehr 
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crestfallen, als ich ihm erkläi'te, wenn das Glüek gut sei, 
könne er vielleicht einen von diesen hohen Herrn zu er- 
klettern versuchen. Als wir in die Vorberge kamen, 
lief er alle Augenblick an meine Seite und rief in seinem 
komisch gebrochenen Deutseh: „Ein ungeheurer Berg, 
Herr Hensel, ein ungeheurer Berg — t 
Und war höchst erstaunt, wenn ich ihm sagte, so etwas 
Kleines habe gar keinen Namen. 

In Italien hatte ich herrliche Gelegenheit, meinen 
Freunden nützlich zu sein, und die Polen zu ärgern. Ich 
hatte allerdings mein Italienisch, wie ich glaubte, gänz- 
lich vergessen, aber siehe da! Plötzlich war es aus 
irgend einem geh eimniss vollen Schubfach des Gedlicht- 
nisses wieder da, als ich die ersten italienischen Laute 
hörte, und ich sprach zu meinem eigenen grilssten Er- 
staunen flicsscnd italienisch. Dies benutzte ich nun 2 
Heil meiner Freunde, ging, wenn die Mittags- oder 
Abendstation sieh zeigte, etwas schneller voraus, be- 
atellle für die Meinigen alles, und wenn wir vergnüglich 
bei Tische sassen, stelzten die Gegner mit dem Lexikon 
noch in den Gängen umher, und dolmetschten sieh ihre 
Leibes Nahrung und Notdurft mühselig zusammen. Zu 
meiner grossen Freude wurde ihnen dies auf die Länge 
unerträglich, und in Bellinzona trennten sie sich von tins. 
Sie kamen dann auch m Hohenheim nicht mehr zum 
Vorschein, und es war mir sehr angenehm, die un- 
sympathischen Physiognonaien nicht mehr zu sehen. — 
Als wir aus Bellinzona hin aus marschierten — unsere Garde- 
robe sah schon sehr zerlumpt lus und wir waren Hand- 
werksburschen ähnlicher als s n'.t etwas, fuhr ein 
elegantes 'Wäigelchen vorbei m dem ein Herr seine Frau 
selbst kutschierte. Der Übermut \ ackte mich, ich lief 
neben dem Wagen her und bettelte italienisch. Das 
Paar merkte natürlich den Spass, Hess mich eine ganze 
Weile laufen, endlich drückte mir die sehr hübsche Dame 
lachend einen Bajoceo in die Hand, und verabschiedete 
sich mit freundlicher Vemeigung. Ich habe die kleine 
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Enpfermiinze lange an der Ulr getragen, als das erste 
selbst verdiente Geld. Unsere Ausrüstong war eine 
ausserordentlich einfache; ein leinener Anzug und ein 
Bündel mit der all ernotwendigsten Wäsche. In Aii'olo, 
als wir den Gotthard übersteigen wollten, kauften wir 
uns Mehlsäcke, schnitten in dieselben drei Löcher für 
Kopf nnd Arme und zogen sie über. Sie gewährten 
einen ganz guten Schutz gegen den Regen, allerdings 
mcht gegen das ganz abnorme Unwetter, das uns auf 
dem Gotthard überfiel: Sturm, Hagel, Schnee, Eegen und 
eine eisige Kälte. Ich sah vor mir auf Fnsspfaden einen 
rotbemäntelten Kerl hinaufsteigen, kletterte ihm nach, ge- 
sellte mich zu ihm, es war ein Douauier vom Hospiz, 
der mich nun auf den merkwürdigsten Nebenpfaden 
führte und mir dabei von seinem Leben erzählte, wie er 
alle Abend nach Airolo hinabsteige und alle Morgen 
hinauf, im Winter aber bleibe er oft vier Wochen oben 
im Schnee vergraben. Ich kam, Dank seiner Führung 
anderthalb Stunden vor den andern im Hospiz an, zog mich 
gänzlich aus, legte mich und meine triefenden Sachen 
auf den ungeheuren Kachelofen, und als endlich meine 
Kameraden nass wie die Katzen ankamen, war ich ganz 
behaglich warm und trocken! — Als wir die deutsche 
Grenze auf der Hückreise überschritten, forderte man 
uns die Wanderbücher ab. Unsere Abgerissenhoit und 
Ruppigkeit hatte alle Spuren ' höherer Zivilisation voll- 
ständig getilgt. So, mit abgelaufenen Stiefeln, durch- 
löcherten Kleidern und leeren Beuteln, aber sehr ver- 
gnügt über die schöne Reise kehrten wir nach Hoben- 
heim zurück und die ernste Arbeit begann wieder. 

Und nun gings mit Macht in das grosse Herbst- 
examen, dessen Resultate mich sehr erfreuten. leb be- 
kam einen der drei Preise, bestehend in einer silbernen 
Medaille, dem Ziele des Ehrgeizes der ganzen studierenden 
landwirtschaftliehen Jugend Württembergs. Ich war 
schon beim Packen, als mich Walz mit dem Anerbieten 
überraschte, die Reise mit ihm zusammen zu machen. 
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Partei gerichtet vorritt, gleichzeitig stlees, ohne Küek- 
sieht wohin, in die blaue Luft, wo gar kein Gegner war. 
Wenn wir zum Pistolen schiessen nach der Jungfemheide 
ritten, dann sass die ganze Sehwadron ab, die Pferde 
wurden vorsichtig seitwärts in das Dickicht geführt, die 
Mannschaften aber kletterten nacheinander auf zwei, drei 
nralie GSale, die nichts aus ihrer Rnlie bringen konnte, 
und von diesen herunter gab man seine reglementsmässige 
Anzahl Schüsse ab — wir hätten eben so gut in einem 
LeJmstuhl sitzend schi essen können. Dadurch wurden 
natürlich gute Schiessliaten erzielt, aber die Folge war, 
dass, wenn man in dem Manöver auf dem eigenen, nicht 
an den Schuss gewöhnten Pferd sitzend, nur nach dem 
Pistoleiihalfter ga'iff, der Gaul, von panischem Schrecken 
gefasst, querfeldein ging. Ebenso war es mit dem Reiten : 
Hecken- und Graben springen wurde nie geübt, und als 
unser Zug auf dem Manöver einmal auf den Feldgraben 
kam, den vor uns Infanterie feldmarschmJlssig gepackt 
ohne Mühe übersprungen hatte, kam der Leutnant, ein 
Unteroffizier und ich hinüber; die anderen Pferde ver- 
sagten den Spnmg, üelen, kehrten um, und wenn im 
Ernstfall jenseits drei feindliche Kerls gestanden hätten, 
so konnten sie mit grösster Müsse uns alle zusammen- 
schieaeen. Eines Abends verkündete der Wachtmeister 
im Stall; Morgen früh um sechs Uhr wird allarmiert. Um 
fünf war das ganze Kegiinent versammelt, die Pferde ge- 
sattelt, die Mannschaften standen daneben, fertig zmn 
Aufsitzen, und als der Trompeter die Trompete nur an- 
setzte, rückten die Schwadronen fix und fertig auf den 
Exerzierplatz, das nannte man Allarmieren. Dagegen 
wurde Parademarsch und namentlich Parademarsch zu 
Fuss, der grösste Unsinn für einen Kavalleristen, endlos 
und bis zur Erschöpfung geübt, weil bei der Kirchen- 
parade zu Fuss bei dent Könige vorbeiniaj'sehiert werden 
musste, Von irgend einer Übung, die im Ernstfall von 
Nutzen sein konnte, wai- in dem ganzen Jahr nicht ein 
einziges Mal die Rede ; und auf den sogenannten Übungs- 
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märschen wurde nur Schritt und langsamer Trab geritten, 
und sowie die Pferde anfingen warm zu werden, aorglicii 
innegehalten — nm das Pferdematerial zu schonen. Das 
Wichtigste war ein möglichst ausführliches und luxnrißBes 
Frühstück unter schattigen Bäumen mit Regimentsmusik. 
So kam es denn, dass beim Manöver die an keine Sti'apaze 
gewöhnten Pferde furchtbar zusammenklappten, viele 
nicht aus dem Fressbeutel das Futter nehmen woUten, 
und auch die meisten Mannschaften sieh nur wieder nach 
der Bequemliehkeil des Kasernendienstes sehnten. Jedem, 
der nicht ganz gedankenlos das alles ansah und mit- 
machte, mussten schwere Zweifel aufsteigen, wie solche 
Truppen sich dermaleinst vor dem Feinde benehmen 
würden, und ich weiss, in wie gedrückter Stimmung ich 
miser Heer lS6fi in Böhmen einrücken sah, da aber war, 
Gott sei Dank, schon ein anderer Geist eingezogen, und 
das war einer der vielen Dienste, die der alte Eaiser 
Wilhelm sieh von seinem Regierungsantritt an nm Preussen 
erworben hatte. Damals aber galt er uns als das Ideal 
eines GamaschenunterolÜziers , und mit Entzücken er- 
zählte uns unser Wachtmeister, der Prinz von Preussen 
habe auf einer Parade plötzlich sein Pferd pariert und 
gerufen: Der Unterofftzier hat einen falschen Jahrgang 
Hosen an! Das ist ja möglicherweise eine wahre Ge- 
schichte, aber er wusste eben noch andere Dinge. In 
solchen Kleinigkeiten aber ging die ganze Tätigkeit dei' 
Führer vom Unterofßzier bis zum Kegimentskommandeur, 
und leider auch wohl höher hinauf, damals gänzlich auf. 
Als ich eingekleidet war und zum ersten Mal dem Re- 
gimentskonunandeur vorgestellt werden sollte, schärfte 
mir unser alter Wachtmeister ein, ich solle die Kehle 
recht atifblaseii, denn wenn der Kommandeur den Finger 
zwischen Kragen und Hals hineinzwängen könne, werde 
der Kragen nnn ach sichtlich enger gemacht. Und richtig, 
das war der erste Griff des Kommandeurs — aber ich 
war gewarnt. Und es ist unglaublich, wie der Blick 
damals für derartige Spielereien geschärft war. Hatten 
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wir Parade — sie faudeu damals nocli Unter den Linden 

statt, und waren eiue HöUeopein — so nrnsterta zuerst 
der Unteroffizier seinen Beritt, dann der Leutnant seinen 
Zug, der Rittmeister die Schwadron, jeder besserte, 
glättete Falten in der Uniform, rückte Schnallen am 
Eieraenzeug zurecht, und stand dann das Regiment auf- 
marschiert auf dem Hofe der Kaserne, ao fand der 
Eegimentskommandeur noch hundert Fehler, die kein 
Unteroffizier-, Leutnant- oder Rittmeister äuge bemerkt 
hatte. „Wir haben für alles Bestimmungen" krUchzte 
dann der kleine dltnne Tyrann, für alles — nur nicht 
für den Ernstfall, musste ich bei mir denken, denn da- 
von war nie die Eede. Hatte diese Putzerei über drei 
Stunden gedauert, dann ritten wir unter die Linden, wo 
die Kavallerie Aufstellung auf der Sonnenseite vor den 
wie Öfen glühenden Häusern nahm, und nun endlos hin 
und her geschoben wurde, bis die richtige Distanz und 
Front gewonnen war. Das dauerte wieder Stunden; dann 
ritt der KOnig einmal mit seiner Suite bei uns vorbei, 
wir ritten einmal bei ihm vorbei, und ,,mit langsam ab- 
gemessenem Schritte verschwanden wir im Hintergrtmd," 
-Und das Tagewerk war vollbracht, nnd man hatte die 
schönsten Kopfschmerzen vor Hitze und Langeweile. 
Bei Gelegenheit meiner ersten Vorstellung ereignete sich 
eiue Geschichte, die wahrscheinlich dem Wachtposten am 
Brandenburger Tor eine böse Stunde bereitet hat. Paul 
Mendelssohn hatte mir zu meinen Besuchen bei den 
Herren OfHzieren seine Equipage gegeben (von Erdmami 
hatte er sich schon lange emanzipiert). Ich fahr also in 
elegantem Wagen in der Paradeunifonn der Ulanen, die 
sehr stattlich aussieht, mit wehendem Federbusch über 
den Pariser Platz, und der Posten an der Wache, der 
wohl ein Neuling sein mochte, rief schallend , Heraus*. 
Die Wache stürzte an die Gewehre, ich machte micli 
natürlich so wenig als müglieh bemerklich, sah aber doch, 
wie der wachthabende Oftizier den unglücklichen Ruhe- 
störer fürchterlich her mit erkanzelte. Es ist allerdings 
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etwas viel verlangt, von einem armen, vielleicht erst seit 
kurzem in Berlin weilenden Bauern jungen zu fordern, 
dass er sofort, bei den hunderten von Uniformen aller 
Arten und jeden Ranges, wissen solle, was die betreffenden 
Honneurs sind, und ein Irrtum in demjenigen vor dem- 
jenigen, dem es zukommt, ist erklärlich — wird aber bestraft. 
Unsere Wachen waren glücklicherweise nur an unserer 
einsamen Ulanenkaserne, und doch passierte auch dabei 
dem einzigen Volontär, der ausser mir bei dem Regiment 
war, ein Unglück. Der Mann zeichnete sich nicht durch 
Geist aus, und bei seiner ersten Wache hatte man ihn 
vorsichtigerweise an das hintere Tor nach- dem öden 
Exerzierplatz hinauspostiert, wo menschlicher Voraussicht 
nach nichts Salutierbares vorbeikommen konnte. Das 
Schicksal fügte es aber, dass unser Kommandeur, von 
einem Spaziergang kommend, vorbeiritt, und der arme 
Posten der Instruktion gedenkend dass vor diesem her- 
ausgerufen werden müsse schrie mit Stentorstimme das 
ominöse Wort in die Wüste hinaus, wo er „fern vom 
Schall der menschlichen Rede" stand. Das hören und 
wütend auf den Unglücklichen losjagen, war eins: „Wer 
soll heraus? Die Schindmähren aus dem Stall?" und er 
verfügte sofort die Ablösung des Verbrechers. 

Mitte Mai ging Tante Rebecka auf eine längere 
Badereise, ich lasse einige Stellen aus unserer Korre- 
spondenz folgen. 

An Rebecka. 

Berlin, 23. Juni 1853. 

„Wenn es auch in Karlsbad hübsch ist, hier ist es 
noch viel hübscher. Alle Bekannten ziehen weg, und 
man sieht in der Stadt nur zugemachte Fensterladen, 
und gestern war es so staubig, dass man garnichts sah, 
und heute regnet es so, dass man wieder nichts sieht 
Ins Theater geht man nicht, denn es ist zu heiss und 
alles hat Urlaub, nur eine Königsberger Truppe spielt, 
aber man betrachtet sie vielfach als eine den Berlinern 

11* 
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vom Himme! zugeschickte Zücbtiguüg; aber Pepita tanzt 
zum fünfzigstenmal ajs eine den Berlinern zugeschickte TJn- 
ziichtigung „unwiderruflich zum allerletzteuuial" und die 
"Wollmarktlandwirte schwitzen vor Vergnügen, ich weiss 
aber nicht, was ihre Frauen dazu sagen? So schauder- 
haft; hatte ich mir Berlin im Sommer doch nicht gedacht! 
Stelle Dir einen Zustand vor, in dem Herr F. mein nächster 
anwesender Bekannter ist und von mir mit einer Art 
Raptus begrüsst wird, da ich ihn im Hennigschen Sommer- 
garten treffe. Ich kann mir jetzt eine belagerte Stadt 
denken, wo man zuletzt Wanzen und Würmer frisst, 
denn F. ist entschieden eine geistige Wanze. Ah quel 
plaish* d'glre soldat!" 



Berlin, 23. August 1853. 

„Bei Euch sieht es übrigens jetzt schauderhaft ausi 
alle Tage stinkt es nach etwas anderm, alle Tage klebt 
man wo anders und an einer andern Farbe fest, alle 
Tage siehn in einer andern Stube die Stühle imd Tische 
übereinander. Maler nüt rotplierigen Augen, weisse 
Maurer, schwarze Schornsteinfeger, Tapezierer, die einem 
einen Mund voll Wasser ins Gesicht prusten, Bohner 
schliddern einen über den Hatifen und dann setzt man 
sich in einen heimtückischen Scheuereimer. 

Alles, was noch in Berlin ist, — und das sind doch 
immer noch einige hunderttausend Menschen — sucht 
wenigstens in den Nachmittagsstunden dem verfluchten 
Nest zu entgehen; ein solches Strömen zu den Ver- 
gnligungsorien, ein solches Laufen und Fahren ist mir 
noch nie vorgekommen. Was kümmert die Leute t 
tausche Frage und alles? Immer wieder mein Jade, der 
mit 15 Millionen Prenssen in die Schande von Bronzell 
dividiert und seinen Anteil leicht ertriiglich findet. Und, 
das Schlinamste ist, der Jude hat Eecht, und wir andern, 
die wir uns ärgern, verbittern uns nur das Leben. Aber 
neini — Eigentheh bat er doch nicht Kecht." 



Rebccka an mich. 

Kreuznach, 3. September 1653. 

, Goethe sagt irgendwo im zweiten Teil — nicht von 
Faust, sondern von seiner italienischen Keise — , er könne 
nicht den Seinigen schreiben, er werde von Ungeheuern 
Mächten hin- nnd hergewort'en. Unter allen Ausreden 
Ünde ich die die allerbeqaemste, und sehe nicht ein, 
■warum ich sie nicht auch verbrauchen soll? 

Deine Besehreibung vom Zustande unserer Wohnung 
macht inir keine Lust, bald zurückzukommen übrigens 
obgleich sie mit vielem Talent gemacht i&t sieht mau 
doch, dass dem Autor noch manche Fachkenntnisse 
fehlen. Bohner, Tapezierer und Maurer können mcht an 
einem Tage genannt werden; erst wenn die veirei*.te 
Herrschaft ihrer Köchin geschrieben hat: mi kommun 
übermorgen zurück, überziehen Sie die Betten und holen 
Sie l'j'a Pfund Kotelettes, Ihrer wohl gewogenen etc dann 
fängt der Tapezierer an zu spucken und der Bohnei ist noch 
nicht fertig wenn die Herrschaft in die Droschke steigt 
und ft'agt: Ist alles zu Hause in Ordnung? „Jawohl!" 
Dann kommt man an, und riecht schon unten im Haus- 
flur den Kranz von Tauneu nnd alten Eicbenblättern 
und weiss nicht, ob man mehr überrascht ist über die 
lange Gnidandc drauasen mit dem papiernen , Willkommen" 
oder über die Unordnung im Innern, wo alles verdreht 
steht, und dabei niuss man gemütlich sein, d. h. erst den 
andern Tag schelten. 

Mit Maler, Maurer, Töpfer ist's ganz anders : auf die 
Perspektive hin, dass der Töpfer kommt, macht das 
Mädchen, die gar nichts zu tun hat, schon acht Tage lang 
nicht mehr rein; dann kommt der Töpfer, wie sie eben 
einen Augenblick „r übergegangen" ist, und macht eine 
gräBslicbe Sauerei, die ganze Erde voll. Das sieht das 
Mädchen, wie er halb fertig ist, räsonniert schrecklich, 
und legt eine alte Decke unter, die nun auch dreckig 
wird. Dann nimmt sie eine Scheuerfrau und lässt weg- 
fegen; und dann sollen die Maitrer den andern Tag um 
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Bieten kommen. Drei Tage darauf kommt um ueiin ein 
Manrer oder Maler und kann niehls anfangen, bis sein 
Kollege da ist. Unterdessen friihstiickt er und sieht ans 
dem Fenster, ob der andere nicht kommt. Der kommt 
endlieh, frühstückt anch, und nun suchen sie ihre Farben- 
tJipfe. „Schockschwerenot, ich habe meine Pinsel ver- 
jessen!" WShrend er rennt, siehölen, das heisst, ergeht 
ganz langsam und charmiert unterwegs mit den Droschken- 
kutschern und Bierkellnern, kann der andere wieder 
nichts machen und sieht wieder aus dem Fenster. Endlich 
fangen sie an und machen den ganzen Fassboden toU 
blauer und grüner Farbe, wobei auch ein bischen auf 
die Wand kommt; dann klingelt's und es kommt ein 
kleiner Junge: „lek möchte jera Vätern sprechen!" — 
„Wer ist denn Dein Vater?" — ,]Der arbeit't hier." — 
Ach so. Nun geht der eine Arbeiter raus. „Vater, Dn 
sollst mal bei Muttern kommen." Wieder ein Fluch und 
er geht nach Hause. Der andere sieht ihm unterdessen 
aus dem Fenster nach und macht witzige Bemerkungen. 
Bann ist's Mittag und dabei machen sie den ganzen 
Fussboden voll Fettflecke, und dann legen sie sich mitten 
in die Stube und schlafen, u. s. w., con grazia in infinitum, 
bei Gott nicht übertrieben. Ich habe mich oft gewundert, 
dass bei dieser Art zu arbeiten zuweilen doch etwas mit 

der Zeit fertig wird." — 

Das Ende meiner Dienstzeit und damit das Ende 
meines Berliner Aufenthalts kam herau. Ich hatte noch 
das Offiziere ex amen zu machen und dabei beging ich 
eine sehr grosse Torheit, die ich im späteren Leben noch 
bitter zu büssen hatte. Ich rannte wieder an der Mauei' 
der militärischen Verhältnisse meijien Kopf ein, in ganz 
vom Zaun gebrochener, unmotivierter Weise, Den äusseren 
Anlass bot ein Vorfall in der Instruktionsstunde, die ims 
Freiwilligen durch den Leutnant v. B. gegeben wurde. 
Dieser, ein ganz gewöhnlicher, eleganter Garde-Kavallerie- 
offizier, wurde in einer der letzten Stunden her ausgerufen, 
kam wieder und sagte höhnisch litchelnd: , .Denken Sie 
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sich, meine Herren, da sagt mir der Bursche, es wolle 
mich ein Mensch draussen sprechen, und es war gar kein 
Mensch, es war ein ganz gemeiner Jude!" — Wahr- 
scheinlich war es ein unbequemer Gläubiger gewesen 
mit einem Wechselchen von dem Herrn Leutnant. Das 
ging mich ja eigentlich gar nichts an, aber es bosste 
mich. Das Unglück wollte, dass denselben Nachmittag 
der Wachtmeister mir sagte, ich müsse zum Examen 
mein „Cocclovitta", wie er das curriculum vitae nannte, 
schreiben. Ich ging nach Hause und schrieb ein fulminantes 
Aktenstück zusammen, in dem ich zuerst meine Ab- 
stammung von Moses Mendelssohn und dem Judentum 
sehr betonte, dann erzählte, bei meiner Anwesenheit in 
Paris hätte mir (dem fünfjährigen Kinde!) das Attentat 
von Fieschi auf Ludwig Philipp einen unauslöschlichen 
Eindruck gemacht, und endlich erwähnte, in Italien habe 
ich die Bekanntschaft des Grafen Gonfaloniere gemacht, 
eines Leidensgefährten Silvio Pellico's der ebenso wie 
dieser von Oesterreich nichtiger politischer Gründe wegen 
auf das grausamste eingekerkert worden sei. 

Wir gingen ins Examen. Ich habe ' schon erwähnt, 
dass ich mich zum ganz tüchtigen Soldaten ausgebildet 
hatte. Mein Examen fiel infolgedessen ganz brillant aus , 
und der alte Ehrenstein, unser Eittmeister, bei dem ich 
einen grossen Stein im Brett hatte, äusserte mir darüber 
seine Freude. Da gab ich das unglückliche Cocclovitta 
ab und dies fiel wie eine Bombe in meine Aussichten. 
Der Wachtmeister fragte mich besorgt, was ich denn 
verbrochen habe, der Rittmeister tobe und fluche ganz 
schrecklich über mich. Es dauerte auch gar nicht lange, 
so kam der Leutnant v. B. mit seinen unendlich langen 
Beinen über den Kasernenhof auf mich zu gestiegen, 
stellte sich mit etwas verlegenem Gesicht vor mich hin, 
da ich ihn in reglementsmässiger Stellung erwartete, und 
fragte: „Sagen Sie mal, Freiwilliger, der Silvio Pellico, 
von dem Sie schreiben, der war wohl ein sehr gefähr- 
licher Mensch ?" Die Geschichte fing an, mich ungeheuer 
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zu amÜEiereu: ,,Im Gegenteil, Herr Leutnant, ein reines 
Dichtergemüt!" — „So?" — ,,Zu Befehl, Herr Leutnant, 
und hat ein sehr interessantes Buch geschrieben: I miei 
prigioni — das sollten Sie wii-klich einmal lesen." Damit 
war das Inqniaitorium zu Ende. Ich erhielt aber deu 
Befehl, am andern Morgen beim Kommandeur anzutreten. 
Mit stolz geschwollener Brust ging ich hin — der ganze 
Marqtiis Posa gärte in mir; ich wollte ihm sagen — ja, 
was ich eigentlich sagen wollte, wusste ich nicht recht; 
aber ich war auf bittere Vorwiii-fe von dem alten Eisen- 
bart gefasst nnd war entschlossen, mich tapfer meiner 
Haut zu wehreu und unendlich erhaben zu sein. 

Der Kommandeur empfing mich im Schlafrock und 
äng ganz freundlich an: ,, Lieber Sohn, Sie haben uns ja 
ein ganz wunderliches Curriculum eingereicht. Ich habe 
Sie immer für einen recht vernünftigen .jungen Menschen 
gehalten, weshalb haben Sie uns denn das alles gesagt? 
Wir haben Sieja gar nicht darnachgefragt':"' — Und nun 
setzte er mir ruhig auseinander, meine politischen Ge- 
sinnungen gingen ihn und das Offizierkorps eigentlich 
gar nichts an, wenn man sie ihm aber in so ganz un- 
motivierter Weise unter die Nase riebe, müsse er ja 
davon Notiz nehmen, so ungern er es auch täte. Kurz, 
er sprach so vernünftig und unwiderleglich, dass ich den 
Marquis Posa ganz stille sauber einpackte und ihm zu- 
geatand, ich hJltte einen sehr dummen Streich begangen. 
,,Ja, das haben Sie allerdings," entgegnete er, „und Sie 
werden leider die unangenehmen Folgen zu tragen haben. 
Denn wir können Ihnen, so gut auch Ihr Examen aus- 
gefallen ist, die Qualifikation zum Offizier nicht erteilen." 

Und so war es — ich üel durch, und was ich ffir 
Unannehmhchkeiten deswegen noch zu erdulden hatte, 
wird später zu erzählen sein. Ich hatte vorerst jedenfalls 
gesehen, dass die preussische Annee keinen Spass versteht. 

Darüber war denn nun der 1. April und mit ihm 
meine Abreise von Berlin herangekommen. Ich hatte 
eine Stellehei Amtsrat Paalzow in der Priegnitz angenommen 
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als Administrator seines Pachtgutes Luggendorf; er 
selbst wohnte anderthalb Meilen davon anf seinem 
eigenen Gut Mesendorf'. 

Ich ging guten Hutes einer lange entbehrten 
praktisch landwirtschaftlichen Tätigkeit entgegen. Meine 
Einführung in Luggendorf war allerdings sondßrbai- 
genug. Ich kam in Mesendorf hei Paalzow an, und er 
liess sofort anspannen und fuJir micli selbst nach Luggeu- 
dorf hinüber. Viel Zeit war nicht zu verlieren, denn 
meinen Vorgänger hatte er Knall und Fall, wegen un- 
regelmilsaiger Komrechnungen, wie Bräisig sagt, fort- 
gejagt, und man befand sieh mitten in der Saatzeit, 
Paalzow fuhr mit mir auf den Lnggendorfer Hof, ich 
stieg ab, nahm meinen Koffer herunter und erwartete 
nun, Paalzow werde mich einführen, den Leuten vor- 
stellen und mir die nötigsten Informationen geben. Der 
alte Herr aber blieb sitzen, sagte „Das ist nun Luggen- 
dorf, adieu", drehte um und fuhr nach Hause. Da stand 
ich nun ganz allein auf dem sonnenbeschienenen stillen 
Hof. Die Leute waren alle auf dem Felde, keine lebende 
Seele zu sehen und zu hören. Ich musste doch über die 
formlose Art meines Regierungsantritts lachen ; indessen 
was war zu tun? ich schulterte meinen Koffer, und ging 
dem Hause zu, was wohl meine Residenz sein musste, 
und fand endlich die Frau des Kfimmerers. So hiess 
der Würdenträger hier, der in Pommern Statthalter, in 
Dahme Vogt, in Kunzendorf Meier genannt wurde. Ich 
stellte mich ihr als der neue Administrator, sie sich mir 
als Frau Dreckhahn vor; ich war versucht, zu sagen, 
»Das sehe ich", sie hätte es nur leider nicht verstanden. 
Ich ass die erste von vielen hundert Milchsuppen, die 
mu- Frau Dreckhahn gekocht hat, packte meine Sachen 
aus, und sah mich vorerst in Haus und Hof um. Dar- 
über wurde es Mittag, die Leute kamen nach Hause, ich 
machte die Bekanntschaft des Hen-n Dreckhahn, musste 
ihm aber auf seine Frage, was Nachmittags gearbeitet 
werden solle, sagen, dass ich davon natürlich keine 
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Ahnung habe, und daes er nur vorläuäg weiter bestimmen 
solle. In den eraten Tagen wuaate Ich wirklich manch- 
mal nicht, wo mir der Kopf stand. Mitten in der tollsten 
Arbeitszeit — und es zeigte sich, dass in der Zeit des 
Interregnums, und schon unter meinem ziemlich ge- 
wissenlosen Vorgänger sehr viel versäumt war — musste 
ich mir ausser der Anordnung der tfiglieheu Arbeit die 
ganze allgemeine Übersicht über das Gut, die Leute, den 
Viehstand, die Fruchtfolge verschaffen. Die Register 
waren vernachlässigt, eine zuverlässige Gutskarte 
existierte nicht, und es kam in der ersten Zeit, als ich 
auch die Leute noch nicht ordentlich kannte, vor, dass 
ich au fremde Arbeiter auf fremdes Feld herauritt und 
mich ei-st vorsichtig erkundigen musste, ob leb denn da 
etivaa zu sagen habe. 

Und die Korrespondenz musste auch wieder nach 
langer Pause persönlichen Verkehrs angefangen werden 

Luggendorf, 19. April 1854. 

„Ja, ja ! Da sitzt mau schon wieder and schreibt sich 
Briefe und anderthalb Jahre in Berlin sind verschwunden, 
gewesen. Dein Brief war sehr hübsch und wenn Du auf 
meine kurzen inuuer so lange schreibst, wäre ich fast 
versucht zu schiiessen. Aber man muss die Götter nicht 
versuchen, und die Tanten auch nicht, und dieser Brief 
soll sehr lang werden. 

Gestern habe ich einen schrecklichen Festtag erlebt, 
wie er auf dem Lande sein rauss; Die allen Paalzow's 
und Rothe's waren schon zu Mittag fortgefahren zu einem 
Nachbar, das junge Volk kam Nachmittags nach. Da 
traten wir nun in ein Zimmer, das nie gelüftet wird, und 
so roch wie arme Leute, Darinnen sassen zelm bis 
zwölf Hewen, die zuviel Champagner getrunken hatten - 
und politisierten. — Von der Politik hast Du garkeinen 
Begriff, aber ieh, demi ich war in Dahme. Sie trieb 
mich in ein zweites Zimmer, dem man ansah, dass alle 
Möbel den Morgen erst ans den Futteralen genommen 



— 171 — 

waren, es war auch vor lauter Ehrfurcht ganz leer, nur 
ein alter Herr schlief den Schlaf des Gesättigten und 
Betrunkigten, an den Wänden hingen Kreuzabnahmen, 
Abendmäler — es war entschieden das Staatszimmer. 
Aber nein! mein Blick fiel in einen dritten — Raum 
möchte ich nicht gern sagen, denn es war nicht viel 
Raum da; aus ihm funkelten mir die blauen, roten, 
grünen und gelben Kleiderrücken eines kompakt ge- 
schlossenen Damenkreises entgegen, von der mir zu- 
gekehrten Seite, verdunkelt — oder sagen wir lieber 
überstrahlt durch die blauen, roten, grünen und gelben 
Augen, Backen und Haare der zugehörigen Schönen. 
Auch sie schienen zu schlafen, denn man hörte kein 
Wort sprechen, nur die Stricknadeln rasselten. An der 
Wand hing eine illuminierte Lithographie „Rural pleasures" 
eine Viktoria Droschke mit vier Pferden bespannt und 
altmodisch kostümierten Leuten fährt in einer Staub- 
wolke, in der noch zwei obligate Hunde umherspringen. 
Auf einer Konsole stand — ein goldener Kazike mit 
RubinaugeUj würde Madame Meier sagen — d. h. 
ein bronzener Kazike mit Glasaugen, ich glaube, seine Be- 
stimmung war drei Talglichte zu halten, auf der Ser- 
vante stand der bekannte Strauss von gemachten 
Blumen — dies Zimmer war das Staatszimmer. Eine 
Dienerin präsentierte mir auf einem Brette Bier und 
Kaffee, das Bier sah sehr schwarz aus, der Kaffee sehr 
hell, und da ich die Wahl hatte, dankte ich für beides 
und ging in den Garten. Da war wenigstens frische 
Luft, und gerade ebenso amüsante Gesellschaft, eine 
Gänseherde weidete auf einem Rasenplatz. Ich musste 
aber doch endlich wieder hineingehen und da fand ich 
dann, dass ich allerdings einen politischen Fehler be- 
gangen hatte, für Bier und Kaffee zu danken, denn die 
andern Herren, die doch schon Champagner genossen 
hatten, nahmen beides; ich galt fortan für einen exen- 
trischen Menschen. Es wurde dann sogar getanzt — 
lass mich darüber schweigen, der Geist meiner ge- 
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mordeten Hühneraugen schreit laut zu Marianne Grim- 
mer t um Rache. In den Berichten von Lq. in der 
Nation alzeitnng erreieht bei Pesten nach Tische die 
Fröhlichkeit einen Gipfel, deu zu besclireiben er sich 
enthält; dies geschah auch hier, ich wai- wirklich nahe 
daran, zu flennen wie ein K-iud vor Langeweile, dann 
fuhren wir endlich fort. Heut kommt nun dieselbe Ge- 
sellschaft zn Paalzow, und dieselbe coulenr in Grün nnd 
ödjgkeit erlebt ihre zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Und das ist Ostern, lind Angesichts solcher 
Zustände erfrecht sich Faust noch immer zu fragen. 
„Verkündiget ihr ernsten Glocken schon etc.V — 

Dienstag. Gestern war es nicht ganz so schrecklich, 
namentlich weil der Pastor M. nicht da war, der immer vom 
modern angefressenen England und dem historisch ent- 
wickelten Russland spricht. Schade, dass der Kerl kein Eng- 
länder ist, die Modernität hätte sich dann gehütet, England 
anzufressen, um ihn nicht mit hinunter zu schlucken. — 
Heilte ist nun der ganze Rothe'sche Train sechs Mann hoch 
abgereist, und es ist viel stiller und angenehmer ge- 
worden. Das eine Fräulein Rothe kokettiert rasend und 
singt schlechte Lieder gut und gate schlecht; sie 
hat mich angesteckt mit einem verdammten Ding von 
„Hansel und Gretel" (Du kennst solche Bänkelsänger- 
melodien, die einem ansitzen wie Pech und Kletten) tther 
das ich mich heute schon den ganzen Tag schändlich 
gebost habe. Die jungen Männer sind recht unbedeutend 
und der alte Rotheist bei der Polizei angestellt, weiss, dass 
Hinkeldey im Grunde seines Herzens sehr liberal ist, 
und küsst immerfort seine Gattin, was unangenehme Em- 
pfindungen im Magen hervoiTuft, — Jetzt besteht die 
Gesellschaft noch ans dem aJten Paalzow, der mir bis 
jetzt recht gut gefitllt, aber wenig Menschenkenntnis be- 
sitzen muas, denn er hat mich neulich um Hat gefragt, 
ob er Papierchen verkaufen soll — ich soll wissen! — 
Sage doch Onkel Dirichlet, er solle ihm einen Rat geben. 
Ich schnitt aber natürlich ein sehr kluges Gesicht and 
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sag'te, augenblicklich sprächen sich die Konjunkturen so- 
wohl fiir Verkaufen als flir Kaufen aus, sie ständen 
pari, in einigen Tagen würde es sieh wohl entscheiden, 
und dann solle er meine Ansicht hören. Er scliien micli 
nicht recht zu verstehen, ich war mir aber auch selbst 
etwas dunkel. Dann Madame Paalzow, die wie eine ver- 
schrumpelte Eierpflaume mit roten Äugen aussieht, aber 
herzensgut zu sein scheint; sie liebt praktische Spässehen; 
neulich ging ich die Treppe Hinauf, da sehlug mir etwas 
auf den Kopf, dass ich dachte, die Decke käme heranter, 
und als ich aufsehe, ist es die alte Paaizow, die mit 
einem ungeheuren Wirtschaft Skontofolianten mit metall- 
beschlagenen Ecken dasteht, eben zum zweiten Hieb aus- 
holt, und sieh halbtot lacht, „sie hätte mich erschrecken 
wollen" — ich muss gestehen, ihre Absicht ist ihr voll- 
kommen gelungen. Indessen ist sie nicht so schlimm, 
wie sie aussieht, was allerdings sehr schlimm wäre. 
Drittens ein Fräulein hoch in die sie benund zwanzig, rote 
Nase, gefühlvoll, schwärrat für Veilchen und Nachtigallen, 
legt Karten und backt gute Kuchen, Denn ein Fräiüein 
Koch, aber nicht WaUy, sondern — schlag mich tot, 
wenn ich weiss, wie sie mit Vornamen heisst — ich 
glaube Klara, Sie ist etwas schweigsam, ich glaube, sie- 
spannt den Uedestrom durch eine Schleuse ein, wie die 
Schlenier ihre WasserfHlie im wilden Riesengebirge, weil 
nicht Stoff genug da ist, wenn sie es aber dann für fünf 
Silberg röschen springen lässt, so sieht der wässrige 
Strom eine Weile ganz niedlich aus, Sie ist auch recht 
hübsch. Jetzt lebe ich hier in Luggendorf ganz allein 
und das ist ungeheuer nach meinem Geschmack. Es ist 
übrigens allerliebst hier, und wenn ea erst grün ist, wird 
es ganz reizend sein. Ich habe drei oder vier Plätzchen 
hier mit ungeheuren Bäumen, wenn die in Berlin wären, 
bekämen sie die schönsten Namen, es würde ein Kaffee- 
haus da gebaut und wäre scheusslich: da sie aber nicht 
heissen, kein Kaffeehaus da ist und ich ihr einziger Be- 
sucher, so ist es sehr hübsch. Mittags esse ich entweder 
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eine Milehsnppe mit Kartoffeln, die mir meine Voglin, 
Dreckhalin mit Namen, sehr gut unrt reinlich koclit, oder 
ich reite nach Meaendorf, wenn ieli mit Paalzow zu 
sprechen liabe, wo immer für mich gedeckt ist. Abends 
speise ich bei mir zu Hause, pour varier les plaisii'S 
Kartoffeln mit Milehsuppe. Oft aber auch Eier (frisch), 
KSse, (alt) und Tee (schlecht) Wurst und Bntter ^i dis- 
creiion. (Jerechter Jott, sagt Grossmama). 

Tante Rebecka an mich, 

Berlin, 6. Mai 1S54. 

„Da ich seit gestern zwei blaue Silbergroschencoaverts 
habe, habe ich gar keinen Grund mehr, Dir nicht zu 
schreiben. Warum hast Dn Eabenneffe nicht dem Onkel 
Diriehlet gratuliert? AsBOciö etranger soll ja wirklich 
eine Ehre sein. Ich habe Diriehlet sehr geärgert, weil 
ich immer gesagt habe, es sei doch nur ein unsichtbarer 
mßrite Orden, wenn es auch bei der Ernennung etwas 
properer zuginge, er hat sich aber wirklich geärgert, und 
da habe ich ihn denn bernhigt mit dem Zitat: „Denn 
wer den Besten seiner Zeit genug getap", etc. Du 
wirst die Fortsetzung kennen. Wenn Du ihm gratulierst, 
so bringe doch an, er müaate sich jetzt erst recht an- 
greifen, denn noblease oblige oder il vaut mieux trop tot 
que jamais, das sind seine Eedensarten für Gratulanten." 



Ich schrieb darauf an Diriehlet, 

Luggendorf, 8. Mai 1354. 

„Lieber Onkel! Wenn ich Dir erst jetzt schreibe, 
80 musst Du das nicht meiner Unempfindlicbkeit gegen 
die Ehre zurechnen, die denen widerfahren ist, die Dich 
zum Associö ötranger ernannt haben, sondern meiner 
Unbekanntschaft mit diesem Faktum. Ich Unglücklicher, 
ganz beschäftigt mit dem gemeinen Beruf, Brot und 
Fleisch zu erzeugen, (aber nicht „Fleisch von meinem 
Fleisch", wie in der Bibel steht) weiss gamichts von dem, 
was sonst in der Welt vorgeht. Gestern ist mir die Sache 
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zu Ohren gekommen, und heute ergreife ich, mit Hintan- 
setzung einiger Tagelöhner-Getreide- und Geldrechnungen 
die Feder. Aber mein Wahlspruch in dieser Hinsicht 
ist: II vaut mieux trop tot que jamais und so halte ich 
meine Versäumnis für entschuldigt. Wem aber soll ich 
mehr gratulieren, der Gesellschaft die Dich zum Corre- 
spondent ^tranger ernannt hat, oder mir? Denn nach 
dem Satze „Wenn zwei Grössen einer dritten gleich sind, 
so sind sie untereinander gleich** (beiläufig gesagt, einer 
der Sätze, die Ihr Mathematiker nicht beweisen könnt, 
und auf die Ihr Euer ganzes Lügengewebe baut) nach 
diesem Satze bin auch ich dieser Würde teilhaftig ge- 
worden: Du bist Correspondant etranger, ich bin Dein 
Correspondant, also bin ich auch Correspondant etranger. 
Auch fühle ich wohl die schweren Pflichten, die meine 
neue Würde mir auferlegt, „noblesse oblige" und ich 
werde mich von jetzt an erst recht angreifen müssen, mein 
Amt als Correspondant gut zu verwalten, Du wirst daher, 
nicht wie früher alle drei Jahr einen, sondern jedes Jahr 
drei Briefe von mir bekommen. „II n'y a qu'un pas du 
sublime au ridicule", das sieht man hieran recht. Ein 
Orden pour le merite ist ridicul, eine Ernennung 
zum Associe sublim, Warum? Weil eben dieser 
ganze Pas dazwischen liegt, und weil man das 
Korrespondentendiplom nicht um den Hals trägt. Ich 
meine das nicht spasshaft, sondern ernsthaft: Ich glaube, 
dass diese Grenze ungeheuer schwer zu definieren ist, 
wo eine äussere Ehrenbezeugung aufhört, eine Ehre zu 
sein, und anfängt, ein Orden zu werden. Wie man's 
will, es ist entweder sehr schwer oder ganz leicht. 
Sage bitte der Frau Associee etrangöre, ich kennte die 
Sketches von Boz noch nicht, und mein Geburtstag fiele 
dieses Jahr schon auf den 16. Mai. Ich dankte ihr sehr 
für ihren schönen Brief und würde gleich antworten. 
Werde ich in dem Brief an Tante bestellen können, ich 
dankte Dir für einen Brief? — Schreibe mir doch, von 
was Du eigentlich Associe geworden bist, ob von einer 
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Aktiengesellschaft oder von der Banque da France, und 
ob die Geschichte rentabel ist? dann mache ich meine 
Associeschaft auch geltend, Tante achreibt mir bloss 
das nackte Faktum, Du seiest Associö geworden. Und 
damit leb wohl." 

Ich will die Mitteilung- der Briefe einen Augenblick 
unterbrechen, und über meine landwirtschaftliche Tätig- 
keit in Luggendorf und mein Leben daselbst einiges 
berichten: Es war das erste Mal, dass ich, vollständig 
auf eigenen Füssen stehend, zu wirtschaften hatte, und 
ich sah bald zn meiner Freude, dass meine Vorbildung 
mich dazu befJih igte. Ich hatte in vier ganz verschiedenen 
Gegenden Güter und Menschen kennen gelernt, und 
einen noch weitereu Überblick in Hohenheim und nament- 
lich durch den täglichen Umgang mit Walz bekonunen, 
der erstlich sehr viel wusste, und zweitens die Gabe 
hatte mitzuteilen, was er wusste, eine Gabe, die wenige 
Menschen, and am allerwenigsten im allgemeinen die 
Landwirte haben. Paalzow war ein ganz eigentümlicher 
Mensch; ein seif made man, wenn auch nicht im besten 
Sinne des Wortes. Es gab manche recht dunkle Punkte 
in seinem Leben, so z. B. sprach er mit Enthusiasmus 
von der schönen Zeit, wo der Schmuggel über die mecklen- 
burger Grenze, der wir ganz nahe waren, noch geblüht 
hatte. Er hatte eine Menge Unternehmungen angefangen 
Brennereien, Brauereien, Stärke- Zuckerfabriken, und muss 
sich ein sehr hübsches Vermögen zueammen gespart 
haben. Jetzt war er alt und kümmerte sich nur by flts 
and by Starts um die Wirtschaft; um die Luggendorfer 
glücklicherweise fast garnicht, so dass ich da ziemlich 
freie Hand hatte. Luggendorf liegt in ganz anmutiger 
Gegend, allerdings ausgeaprochenen Norddeutschen Tief- 
ebene Charakters ohne Wasserflächen, leicht welliges 
Terrain, schöne Bamngruppen, ein Hauptreiz der Land- 
schaft der sehr häufige Ginster, eine Lieblingspflanze von 
mii', die dort in grosser Üppigkeit bis über Manneshöhe 
gedeiht, und alle Feldraine besetzt hält. Der Boden des 
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Guts bestand aus zwei streng geschiedenen Teilen: 
Der grössere hatte leichten Sandboden, der, bis ich 
hinkam, meist als Schafweide benutzt und selten zu 
dürftigen lioggenernten beackert wurde, der kleinere, 
tief gelegene war schliner, schwarzer, schwerer Boden, 
in den alle Feuchtigkeit aus den Sandbergen hineinzog; 
infolgedessen schwer zu bestellen und viel zu nass. Ich 
legte nun Paalzow einen Plan vor, die Höhen durch 
Lnpinenkultur, die damals gerade aufgekommen war, zu 
grösserem Ertrage zu bringen, die "Wege in dem tiefen 
Lande, in denen bis dahin die Wagen häufig stecken 
blieben, aus den Sandbergen mit Kies zu befahren und 
so zu chaussiereu, und die schweren nassen Äcker zu 
drainieren. Ich machte mich anheischig, indem ich die 
Ochsen zum Fahren anlernte, was ich in Süddeutschland 
als gut ausführbar gesehen hatte, alle diese Meliorations- 
arbeiten ohne weitere Gespannvermehrung auszuführen; 
unr für die BeschaÖung eines gi-össeren Arbeiterpersonals 
müsse ich die Mittel angewiesen bekommen. Paalzow ging 
darauf ein und in den zwei Jahren, die ich dort war, 
drainiertc ich den grössten Teil des schweren Bodens 
mit dem besten Erfolg, chaussierte alle dessen bedürftigen 
Wege tmd nahm den grössten Teil des leichten Bodens 
in Kultur. Ich baute bis zu 180 Morgen Lupinen,, die 
mir freilich in der Blütezeit die schönsten Kopfschmerzen, 
aber Loggendorf auch vorzügliche Hoggenernten and 
eine Menge vortrefTÜehen Schaffutters verschafften. Die 
meisten Lupinen wurden allerdings grün untergepflügt. 
Sie wuchsen bis zu fünf Fuss hoch, und ich führte Eohen- 
heimer Pflüge eigenartiger Konstruktion ein, um diese 
gewaltigen grünen Massen gehörig unterzupflügen. Einen 
grossen Kampf hatte ich in der ersten Zeit zu bestehen: 
Luggendorf war bis dahin als die dienende Magd von 
Mesendorf betrachtet worden; wenn sie hier mit den 
Arbeiten im Rückstand waren, was oft geschah, so musste 
Lnggendorf mit Leuten imd Gespannen ausheilen. Davon 
konnte nun bei dem schwunghaften Betriebe, den ich 
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einführte, nicht raehv die Kede sein, und ich musste mich 
einigemal stark auf die Hinterfüsse setzen, um mich 
meiner Luggendorfer Haut zu wehreu; es gelang mir 
auch der Nachweis, dass es lediglich Folge der Mesen- 
dorfer bummeligeu Wirtschaft war, wenn sie dort nicht 
fertig wm-den, und dass Mesendorf, wo keine Meliorations- 
arbeiten vorgenommen wurden, mehr Ärheitskräfte hatte 
als Luggendorf. Auch mit der Trttgheit und dem Wider- 
willen meiner Leute hatte ich anfangs zu kämpfen, die 
sich namentlich gegen das Fahren mit Ochsen empörten; 
sie behaupteten, das ginge gar nicht, bis ich ihnen den 
Beweis führte, dass sogar zum Ziehen im nassen, schweren 
Boden Ochsen viel brauchbarer sind als Pferde. All- 
mählich ging aber alles gut, und die Leute wurden sogar 
bei jeder neuen Einrichtung neugierig und sagten: Nu 
soll uns man doch wunueni, wie dat wcdder gähn wardV 
Und et gung. — Einen sonderbaren Streich spielte mir 
beim Anfang der Ernte meine Unbekanntscliaft mit den 
landesüblichen Ausdrücken; überhaupt habe ich alle Be- 
nennungen der Gerate, Werkzeuge etc. hei meinen Wirt- 
schaften in so verschiedenen Gegenden vier bis fünfmal 
neu lernen müssen. In Schlesien nannte man das Weiter- 
fahren des zu beladenden Wagens ,, Nachrücken". Nun 
bestellte ich am ersten Erntetage dem Vogt, er solle 
zwei Jungen zum Nachrücken schicken; diese nehmen 
dem Knecht, der mitaufzuladen hat, das Fahren von 
einem Haufen zum andern ab. Der Vogt sah mich etwas 
verdutzt an, sagte aber nichts. Am andern Morgen, als 
ich den letzten Wagen vom Hof spediert hatte, ritt ich 
auf die Wiese, fand aber keine Nachrücker und alles in 
Konfusion. Wo sind die Jungen? fragte ich etwas un- 
willig. ,,Ja, die haben ja der Herr Inspektor an die 
Zäune bestellt." An die Zäune? sagte ich und sah nun 
meinerseits verdutzt aus. „Ja, die bringen die Rückzäune 
in Ordnung, ich dachte, das meinten der Herr Inspektor 
mit Nachrücken." Ach, sagte ich, sie sollten die Wagen 
weiterfahren; wie nennt Ihr denn das hier? „Ach, 
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Tauföhren sollten sie! Sfa, ich wunderte mich gieich, 
daas Sie dazu keinen besteilt hatten, aber Sie machen 
ja aOes anders; ich dachte, das war auch so ne nene 
Mod!" Natürlich war hinter der scheinhareu Dummheit 
etwas Malice wegen der neuen Moden. 

Anfang Oktober fiel in meine ruhige landwirtschaft- 
liche Tätigkeit plützlich die überraschende, weil noch 
gar nicht erwartete Kunde, dass die Engländer und 
Franzosen Sebastopol eingenommen hätten. Sie bestätigte 
sich hekamitlich nicht, und es dauerte noch fast ein Jahr 
und forderte noch viel Gut und Blut, aber in dem Augen- 
blick zuckte diese „Tatarenbotschaft" elektrisierend durch 
die ganze Welt und rief, je nach der politischen Ansicht, 
die verschiedensten Empfindungen hervor. Die meinigen 
habe ich in Briefen an Rebecka Dirichlet niedergelegt; 



Montag, 2, Oktober 1854, 
„Nachdem ich Mittags unter meiner Serviette das 
Extrablatt der National -Zeitung gefanden als schönstes 
Gericht — ein Gottesgericht. 

Ach Tante! Könnte ich doch allen Jubel, der in 
mir tobt und jauchzt, ausströmen in lebendigen Worten, 
statt mit der toten Feder! Könnte ich es jemand anders 
erzählen als den Tannen und Eichen meines Waldes — 
und selbst die lachen und schütteln froh die Köpfe; die 
Schöpfung freut sich, dass der Zerstörer zerstört wii'd — 
könnte ich heut bei Dir sein! Was ist aller Privatiiammer 
dagegen? Wo Ideibt der kleine, jämmerliche Kummer 
des Einzelnen gegen diesen Triumphtag der Menschheit? 
So ist es denn also wirklich wahr, was ich kaum noch 
zu hoffen wagte? Denn, wenn es jetzt nicht wahr wäre, 
nicht sieh bestätigte — nein, es muss wahr sein. Gott, 
ich weiss recht gut, dass damit noch wenig gewonnen 
iflt für die Ewigkeit, aber ich will dem heut die Augen 
verschliessen, ich will mich freuen; ich bin kein „principe" 
and muss den Augenblick nützen. Freuen ist so hübsch! 
Auch weiss ich recht gut, dass dci Privatjammer sein 
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tag ein grosser politischer Moment, der Brand des Opem- 
hanses eine Xalamitilt. Wohl ihr! Wir mliascn uns jetzt 
frenen, wenn 3000 SVanzosen und Englander und noch 
■viel mehr Russen auf dem Schlachtfeld bleiben." 



Dieselbe an denselben. 

Ohne Datum. 

„Gestern hat ein neuer Mensch bei ans gegessen, ein 
Professor Gohl, zwar von hier, den ich aber im Louvre 
kennen gelernt habe, ein Kunstwissenschaftler, aber ein 
geistreicher, viel und gut sprechender Mensch, verwachsen, 
mit einem feinen klagen Gesicht, nnn siehst Du ihn vor 
Dir. Der Mann hat ein Buch geschrieben, Künstl erbriefe, 
das ich mir habe geben lassen, in der Idee, es seien 
Briefe so von Theobald an Guido: ,,Du weisat, mein 
teurer Guido, seit ich den Boden der heiligen Künste" 
etc. Keineswegs aber, sondern es sind wirkliche Briefe 
von Eaphael, Perugino, Michel Angelo et Comp., hübsch 
zusammengestellt und mit sehr hübschen Anmerkungen 
und Erzählungen über damalige Zustände, also gerade 
das Buch wie ich es "braache. Neulich war ich dabei 
„pleureur d'Homöre", ich hätte bald geweint, dass 
Eaphael nicht mehr lebt; dessen Briefe haben eine Art 
Ähnlichkeit mit denen von Felix." 

Anläng Dezember ging ich auf einige Tage nach 
Berlin, und fand bei allen Meinigen die liebevollste Auf- 
nahme. Die Kückreise machte ich in Begleitung einer 
wunderschönen jungen Ulmer Dogge, Crib, die mein 
Vater mir geschenkt hatte; ich wollte nicht gern die 
langen Winterabende ohne eine vernünftige Hundeseele 
in Luggendorf sein. Ich hatte mir nach der Bahnstation 
ein Pferd bestellt, setzte mich wohlgemut, wie ich ging 
und stand, ohne Sporn und Peitsche auf, und ritt los. 
Kaum fing ich an zu traben, so wurde der Hund munter, 
der offenbar noch nie neben einem Pferd gelaufen war, und 
schnappte dem Pferd nach den Beinen. Dieses, ein sehr 
nervüses, temperamentvolles Tier nahm diesen Scherz 




— 183 — 

übel, nahm den Zaam zwischen die Zähne tind ging ab. 
Der Huod jauchzend hinterher, und nun begann eine 
tolle Jagd. An halten war nicht zu denken, ich sebb 
hiiUlos auf dem rasenden, wahnsinnig ein ge ängstigten 
Tier, Der Hand immer hinterdrein, auf keinen Zuruf 
hörend, immer dem Pferd nach den Fesseln schnappend, 
and es zu immer tollerer Angst steigernd. So gings durch 
die Priegnitz. Ich konnte nichts tun, als das Pferd mög- 
lichst vor einem Sturz bewahren und in gebahnten 
Wegen halten. Die Gegend, durch die wir tobten, war 
mir giinzlich unbekannt. leb wusste doch nicht recht, 
wie das enden solle — wahrscheinlich mit einem Sturz 
und' einigen gebrochenen Gliedern, es wurde mir recht 
unbehaglich. Endlich erblickte ich in der Ferne Bullen- 
dorf; hier kannte ich die Lokalität und sah Aussicht auf 
Eettang: Die Strasse IHuft an dem Gut entlang, der Ein- 
gang auf den Hof üegt rechtwinklig von der Strasse ab. 
Das Pferd war allmählich matter und langsamer geworden, 
als ich an das Hoftor kam, warf ich das Tier kurz her- 
um, sprengte in das Tor; der Hnnd, der, die Augen 
voll Schmutz, blind hinterher lief, sehoss gradeaus die 
Strasse entlang, nud ich konnte schnell abspringen. Das 
Pferd stand, zitternd an allen Gliedern, mit Schaum be- 
deckt und zu Tode erschöpft da. Der Hund aber war, 
sobald er mich auf der Erde sah, ganz zufrieden und 
sprang wedelnd an mir in die Höhe: er hatte die ganze 
Sache für einen famosen Spass gehalten. Ich liess mir 
nun eine lange Peitsche geben, stieg wieder auf, und als 
der Hund dasselbe Spiel wieder beginnen wollte, bekam 
er einen Jagdhieb, zum Zeichen, daas mir dies Benehmen 
nicht scherzhaft vorkam. So ritt ich langsam nach Haus, 
beständig den Hund abwehrend und das Pferd berahigend. 
Crib wurde nun einige Wochen mit dem Pferd zusammen 
eingesperrt, aber es dauerte lange, bis dieses seine Angst 
überwunden hatte. Es war vielleicht die ernsteste Ge- 
fahr, in der ich je geschwebt hatte, mir den Hals zu 
brechen. Crib aber wurde bald mein grosser Liebling, 
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er war ein Bchi- schöner Hund. Ich hatte ihn noch nicht 
lange, als er einen Beweis angeborner Eaee -Eigenschaft 
gab: Die Ulmer Daggen sind Saupaeker, das heisBt sie 
werden auf der WiJ dschweinsjagd gebraucht und darauf 
dressiert, den Eber von der linken Seite anzulaoi'en und 
über ihn springend sein rechtes Ohr zu fassen, oder um- 
gekehrt; HO sind sie vor einem Hieb mit den Hauern 
sicher. Eines Tages hatte ich einige ungarische halb- 
wilde Schweine gekauft, und eines derselben entwischte 
beim Abladen und lief in den nahen Wnld. Ich rief 
Crib, setzte ihn auf die Spur des Flüchtlings, hörte bald 
jämmerliches Gequieke und fand Crib in der ganz richtigen 
Stellung das Schwein am Ohr haltend. Gelernt hatte er 
dies, wie ich sicher woaste, nie, ea war also vererbte 
Eigenschaft von seinen auf diese Weise durch Generationen 
dressierten Voreltern. Darwin würde sich darüber gefreut 
haben. 

Rebecka an mich. 

Berlin, 4. April 1855. 

„Du wunderst Dich, warum die Leute sich mehr gegen 
unvermeidliche Schickungen, Märzachnee, Aprilschmutz, 
Maikälte etc. empören als gegen vermeidliche Könige? 
Sehr einfach! Eaisonnieren über schlecht Wetter ist ja 
das Einzige, was noch nicht mit Zuchthaus bestenert ist. 
Lass es nur nicht laut werden, dass Du Dich darüber 
wunderst, sonst wird nächstens ein Ehescheidungsgesetz 
über Raisonnieren über schlecht Wetter vor die Kammern 
gebracht und Stahl Berichterstatter an derselben Stelle, 
wo einst der ßommernachtstraum entstand,*) — Ich lese 
jetzt mit Wuth franzlSsisehe Kevolutionsmemoiren, und 
komme immer darauf zurück, man lege sich schlafen. 
Wenn eine solche Masse Heldenmut, Energie, Talent, 
Blut zuletzt zu wieder den Bourbonen und schliesslich zu 
Napoleon III fühlt, was wollen wir armen Kinder denn 

*) Anmerkung: LeipzigerstraKse 3, das Mendelssohnsche 
Familienhaus, giiüter Henenhaus. 
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anariclitenV Fast komisch war niir's gestern, wie ich 
mittendrin, am za sehen, ob's für Flora past, Dtillens 
Geschichte der Deutschen in die Hand nahm nnd den 
alten bekannten Jammer so noch einmal überlas, wie 
von Anbeginn die Deutschen ihre eignen ärgsten Feinde 
waren, und wie gut es alle anderen Völker wussten und 
benutzten. Was hilft's V Wir wissen das sehr gut mid 
wandern doch nicht aus! Was hält uns eigentlich hier? 
Eriimerangen, Kalte, Staub, Mücken, Kiefern, Gewohnheit. 
Das einzige Wichtige, die Erinnerungen, könnten und 
müssen wir ja mitnehmen. Aber wir bleiben doch hier — 
wären wir nur beisammen! 

Ich habe während meines Krankseins allerlei Bücher 
durchgeblättert, u. A. ein Buch von Auerbach, Bichter 
UDd Kaufmann; es ist aber, obgleich manches hübsche 
darin ist, zu jüdisch für einen Juden. Unsereins kann 
sich nicht Veilchen und Tüabchen reizend denken, ieh 
habe das ganze Buch durch gemauschelt. Ausserdem 
halte ich es für ein verkehrtes Ding, das Leben eines 
bestuBsten Schwachmatikus einen dicken Band durch zu 
beschreiben, der nicht klüger (der Mann nälmlich) dadurch 
wird, dass er mit Moses Mendelssohn und Lessing ver- 
kehrt. Doch hat mich's persönlich interessiert, weil ich 
an viele ErzSblungen von Vater und Mutter dabei ge- 
dacht habe, namentlich Vaters tiefen Hass gegen das 
Judentum, der mir oft unangenehm war, wieder ver- 
Bcbiedentiich darin erklärt und motiviert gefunden habe." 

„Man ist hier sehr empört über Buchers Berichte, er 
soll „der guten Sache" schaden, dadurch, dass er Englands 
faule Flecken aufdeckt. Er hat aber Recht, und jeder 
Tag gibt ihm mehr Recht. Was sagst Du denn zu den 

I jetzigen Aussichten? Ich bin gewiss für faulen Frieden 
wo er hingehört, zwischen Oesterreich und Preussen und 
der Schiacht von Bronzell, aber diese Menschenschi acht er ei 
für nichts und wieder nichts, das ist mir doch zu viel. 
Omar Pascha hatte eine feine Käse, als er nichts mit 
denen zu tun haben wollte, und allerdings wer Hess uns 




etwas von etwas erwarten, worüber so viele hohe Häupter 1 
einer Meinung waren. — Heut' ist wiedea: etwas feuchter i 
Dreck, so was nennt man hier Frilhlingsahnang ; ich will J 
ein bischen spazieren gebn und mit einer roten Nase ] 
wiederkommen," 

Wir hatten allerlei schöne Pläne zu gemeinschaft- 
lichen Keisen gemacht, alier es kam jetzt eine Wendung 
in DirichletB Schicksal, die allen diesen Planen ein Ende 
machte. Gauss in Göttingen war gestorben, und Dirichlet 
■wurde dahin berufen. Wie hoch er Gauss stellte, kana ' 
mau aus einer hübschen Geschichte ersehen, die ich 
einmal mit ihm erlebte. Wir sassen rauchend in seiner 
Stube. Dirichlet war wochenlang sehr schweigsam ge- 
wesen, er war einer grossen Entdeckung auf der Spur. 
Er pflegte zu sagen, ich sei der einzige Mensch, den er 
zu solchen Zeiten um sich leiden könne, ich verstände ] 
so sehßn zu schweigen. Nun also, wir schwiegen beide, 
plHtzlich aber richtete er sich auf, sagte ganz vergnügt ' 
„Jetzt habe ich es", und wurde gesprächig. Im Laufe 
der Unterhaltung bemerkte ich ihm, es müsse doch ein 
schönes Gefühl sein, sich sagen zn können, man sei der , 
Erste in seinem Fach. „Ach was, Unsinn, von der Erste , 
ist gar keine Rede. So unter zehn bis zwölfen zähle ich 
wohl mit?" Wer sind denn die andern? Da besann er 
sich eine Weile, dann sagte er: ,,Der andre ist Gauss." 
Natürlich hatte es grossen Eeiz für Dirichlet, die Stelle 
dieses ersten aller Mathematiker auszufüllen berufen za 
sein, and er ging bereitwillig auf die Unterhandlungen ein. 



Tante Rebecka an mich, 

Berlin, 20. April 1855. 

„Mein lieber Sebastian, es ist nun entschieden und 
wir gehen im Herbst nach Göttingen. Die Tinte ist ge- 
duldig und schreibt solch ein grosses Wort ruhig nieder, 
aber es ist doch sehr infam, dass es so hat kommen 
müssen und dass die letzten Kuderatmserer Familie a 
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einandergehn. Ich habe zwar verdammt wenig davon 
gehabt, alle vierzelm Tage ein Diner en famille, das ist, 
in Anbetracht, daaa wir ein ganz anderes Zusammenleben 
hätten führen können, sehr wenig, aber in Anbetracht, 
dass es auch nicht mehr geschehen wird, sehr viel, und 
wenn ich auch sonst mal behauptet habe, der Rinder- 
braten am Sonntag sei das Band, das die Familie za- 
sammenhält, so hält sie, wenn's zum Klappen kommt, 
doch noch anderweitig zusammen und geht nicht ohne 
einen grossen Riss auseinander. Historisch berichtet, kam 
am Montag, als noch niemand Böses dachte, der kleine 
Weber ans GBttingen in der Eigenschaft eines ausser- 
ordentlichen BevollniUchtigten von Hannover, um den 
Handel abzuschliessen. Paul and Magnus wollten durch- 
aus, Dirichlet sollte den Ruf aui' Professoren weise be- 
nutzen, da niemand wagen wollte, ehe der Ruf schwarz 
auf weiss da war, den Minister anzugehen, indessen 
Dirichlet wollte es nicht, und ich konnte ihn auch nicht 
mit gutem Gewissen dazu bereden, und nun ist es so 
und muss the best of it gemacht werden. Ich stelle es 
mir schrecklich vor und hoffe, mich überraschen zu 
lassen; ieh denke mir das reine Kuhschnappel, trotz allem, 
was von angenehmer Geselligkeit, UnabhUngigkeit der 
Professoren, Aussicht auf Berge, gutem Geist der 
Studenten etc. gerühmt wird. Ieh fragte Weber, ob er 
nicht für Dich einen Lehrstuhl der Agrikultur gründen 
könnte, er meinte aber, das wäre nicht nötig, da ein 
solcher vorhanden, für jetzt aber ist er besetzt. Domänen 
soUeu früher das reine Gold gewesen sein, seit 1848 
aber mehr Essig. Übereile Dich aber doch nicht mit 
Ankauf, wer weiss, ob sich nicht ein Warzentrost, Roseu- 
köter, Mehlpampe oder dergleichen im Hannövei'ischen 
findet." 

Und so bröckelte nach und nach Berlin ab, das 
Berlin meiner Kindheit, meiner Jugt;nd; das Haus war 
verkauft, das Herrenhaus tagte darin, das Leben meines 
Vaters war schon seit dem Tode meiner Mutter gänzlich 




zerstört. Jetzt gingen Diriehleta und es blieb nnr Paul 
Mendelssohn, der mich an das erinnerte, was mir Berlin 
einat gewesen war. Es vergingen siebzehn Jahre, bis ich 
zn der Stadt meiner Gebiirt wieder in nähere Beziehangen 
treten sollte. 

Tante Eebecka an mich. 

Berlin, 3. Mai 1855. 

„Kurz nach meinem letzten Brief ist das Meisterstück 
moderner Zivilisation, die Briickenwage, cing'elanfen, 
wofür ich meinen schönsten Dank sage. Bis jetzt dient 
sie allerdings mehr zum Spielzeug für Ernst und Paul, 
die Mittwoch Nachmittags Folianten wiegen, und nllchstens, 
wenn ich noch einige Gewichte angeschafft haben werde, 
sich selbst wiegen wollen, denn, anfriehtig gestanden, 
hierzulande wiege ich nicht viel nach, um nicht zu sehen, 
wie ich betrogen werde. In Göttingen, wo ich mir über- 
haupt vornehme, vollkommen zu sein, werde ich's ein- 
führen. Du siehst doch von hier, wie die Vollkommenheit 
nach vierzehn Tagen im alten Schlendrian ist, oder nicht 
einmal angebahnt wird, am Nation alz eilungseh zu reden. 

Na ob es mit uns beim Alten bleibt! Es wird noch 
viel älter werden, d. h. ich werde gewiss, wenn die Stühle 
erst auf den Herren sitzen, sehr viel Zeit haben und viel 
mehr sehreihen; es ist eine bekannte Sache, dass man 
aus kleinen Städten die längsten Briefe sehreibt. Jetzt 
ist es fast komiseh, wie alle Menschen, die sich das ganze 
Jahr nicht um uns bekümmern, sich über unser Fort- 
ziehen grämen und gar nicht begreifen, wie ich ohne sie 
werde fertig werden kömien. Herr F. wollte tms n. a. 
gestern durch seinen Besuch die Trennung erleichtem, 
Ernst hat ihn aber abgehalten." 



Berlin, 27. Mal 1Ö55. 
„Ich hatte mich heut vor acht Tagen auf die Ent- 
deckungsreise nach uuserm neuen Wohnort gemacht und 



bin Donnerstag wieder angekommen, nachdem ich in den 
drei Tagen eine Wohnung gemietet, alle notwendigen 
Erkundigungen über Prediger, Franzüsiachl ehrer und 
Küchin eingezogen, zwei Soupers, ein Diner und zwei 
Landpartie en erfahren hatte. Göttingen hat mir im 
Ganzen den Eindruck gemacht, den ich erwartet habe; 
die Stadt ist etwas hässlicher, die Gegend etwas hübscher 
als ich glaubte, das kompensiert sich, und letzteres muss 
flir manches andere trösten. Ich hoffe entschieden von 
der besseren Luft und dem ruhigeren Leben Gutes für 
meinen armen Kopf, der nachgerade zu schwach für 
Berlin wird. Überhaupt, es ist nun einmal so, Diriehlet 
ist contentissimo, und so muss es gut sein, Leichtsinn 
ist jetzt Tugend. Das Nähere, wenn ich es erst erleben 
werde. Gasbeleuchtung soll erst über's Jahr kommen, 
bis jetzt litsst man sich durch eine Laterne mit zwei 
Lichtern Abends abholen, die als Equipage mit zwei 
Pferden gemeldet wird, und angesichts derer die Studenten 
aufhören zu krähen, zu bellen, oder womit sie sich sonst 
angenehm nnd nützlich auf der Strasse beschäftigen. 

Ein Vorzag von Göttingen ist, dasa keine Göttinger 
da sind; es ist eine aus ganz Deutschland zusanmien- 
gewürfelte Bevölkerung quant aux Professoren, und aus 
der ganzen Welt quant aux Studenten, Das ist In einer 
kleinen Stadt ein entschiedener Vorteil, weit man ruhig 
die Dinge bei ihrem Namen nennen kann und nicht zu 
sagen braucht, keine Strassenbeleuchtung sei deutsche 
Biederkeit und Einfalt. Um Dir unsere Wohnung näher 
zu bezeichnen, so weiss ich nicht, wie die Strasse heisst, 
-in der sie liegt; es gibt überhaupt nur eine Strasse, die 
einen Namen hat, die Weender Strasse; in der ist sie 
nicht. Sie liegt am Zusammenflusa dreier kleiner Strassen, 
besitzt als Hauptstück ein hobscbes, grosses Eckzimmer 
mit einem Balkon. Links und rechts davon eine Reihe 
Zimmer, die durch einen grossen Korridor verbunden 
oder getrennt sind, und von denen eins gleich zum 
Fremdenzimmer eingerichtet wird. Aussicht über lauter 
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spitze NachtmUtzendäeher, Nachbarschaft: erstens alles, 
zweitens die Bibliothels mit allen klasaiachen Werken 
inklasive Kladderadatsch, die Promenade in der Stadt, 
bestehend aas etwa zwanzig Linden, und der sehr sehöoe 
Wall, auf dem mau tüglich seinen Spaziergang um die 
Stadt macht. Zu einem Uauskauf oder Bau habe ich 
mich nicht gleich eutscliliessen wollen, von wegen keine 
Ueberstürzung nicht, es wii'd aber wohl das Ende vom 
Liede sein. Der ganze Zustand, Pläne zu machen, ge- 
zwungen zu sein, über die Zukunft zu bestimmen, als oh 
ich ieben bliebe, ist mir ganz neu; seit 1B48 habe ich in 
einer ganz biblischen ünbekUmmertheit gelebt, von der 
Hand in den Mund; das hört nun auf und es mag sein 
Gutes haben, es rüttelt die Lebensgeister ein wenig auf. 
Noch muss ich ganz was Neues sagen, dass in dieser 
Jahreszeit sogar der Weg vou Berlin nach G-öttingen 
paradiesisch ist, besonders erschien mir der Rückweg so, 
nicht als Witz, sondern weil auf der Hinreise eine höchst 
unparadiesische Art von Hundewetter, Donnerstag auf 
der Rückfahrt aber ein schöner warmer Sommertag war. 
Mein Mittagessen bestand darin, dass ich in Braunschweig 
Pfefferkuchen für die Kinder kaufte und mir eine Apfel- 
sine in die Tasche steckte." 



An Tante Eebecka. 

Lnggendorf, im September 1855, 

,,Dass icli Paul Mendelssohn's in der Schweiz ge- 
troffen habe, wirst Du gehört haben; ich habe mich über 
alle Begriffe gut amüsiert und diese Reise ist wieder 
einmal einer von den Lichtpunkten im kodderigen Leben, 
das allerdings augenblicklich einen hohen Grad von 
Kodderigkeit erreicht hat ; es ist jetzt liier ganz unaus- 
stehlich, ein Glück, dass es nur noch dreissig Tage 
dauert; (Du siehst, ich bin wie ein Schuljunge und zähle 
die Stunden bis zu den Ferien ab). Vom 1. Oktober an 
j, steht mir wieder die gaaze Welt offen" was Ihr ver- 
nünftigen Leute uns unvernünftigen immer als ein 
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grosses Glück darstellt, was ich aber für einen sehr 
fatalen Zustand halte. Denn was einem von der ganzen 
Welt offen steht, sind eben öffentliche Gegenstände: 
Eisenbahnkoupees, Postwägen, Restaurationen, es wäre 
mir lieber, es stände mir irgendwo eine ganz kleine 

Hütte offen, also nach Schiller nur %^ der Welt. 

Weiter nichts für heute, ich habe jetzt viel zu tun, um das Gut 
in präsentablem Zustand abzugeben; ich weiss, dass neulich 
der beste Landwirt der Gegend gesagt hat, Paalzow würde 
lange suchen können, bis er wieder einen solchen Kerl 
fände, wie mich — und das hat mh' doch Spass ge- 
macht. — Und nun leb' wohl, und möge Dir der Umzug 
nicht allzu schwer werden, liebe Pourlem^ritterin ! Ich 
gratuliere, aber 1000 Taler Zulage wäre doch besser ge- 
wesen, und dann wäret Ihr in Berlin geblieben, und 
Leipzigerplatz 18 ist es doch oft sehr hübsch gewesen 
für Deinen 

S. H." 

Luggendorf, 29. September 1855. 

„Liebste Tante, wenn ich diesmal mit Dir rechnen 
wollte, so wäre ich weniger ein Neffe, als ein Untier, 
und müsste nicht wissen, was packen heisst. Ich weiss 
aber, was packen heisst, und bin kein Untier, also ~ 
sei gegrüsst in Göttingen! 

Möge es Euch wohl dort gehen, möget Ihr Euch 
heimisch fühlen, und möge ich Euch bald dort besuchen 
— das sind so meine ersten Wünsche. Dass Du armes 
Wesen jetzt eine sehr scheussliche Zeit durchgemacht 
hast, kann ich mir lebhaft vorstellen; erhole Dich aber 
nun, und pflege Dich, und wiege Dir auf der Dezimal- 
wage täglich einige Pfund vorzüglichen Essens zu, auf 
dass Du fett werdest und lange lebest auf Erden, und 
zu Deinem Antrittsball (gib ihn nur bald) eine gar statt- 
liche Figur spielest. Ich wollte Dich in Versen bewill- 
kommnen, aber seit ich das Gedicht kenne, welches der 
Küster in Ganz, einem Dorf hier in der Nähe, zum Em- 



— 192 — 

pfang von der Rittergutsbesitzerin gedichtet und durch 
seine weiasgekleidete Tochter nebet einem Myrthenkranz 
hat überreichen laasea — seit ich dies Gedicht kenne, 
habe ich die Poesie aufgegeben. Es lautet: 
FlüBtemd leis von Kindertönen 
Willkomm! 
Laut von Töchtern und von Söhnen 
Willkomm! 
Und von Alten: wenn gewönnen 
Die Ortsmtitter wir — wir können 
Rufen laut: Willkomm! 



Dieses Kränzchen, zwar gewunden 

Lockres Band. 

Wo zwei Herzen sich gefunden 

Fester Band. 

Wenn sie durch ein „Ja" verbanden 

Teilen Leid- und Freudenslunden 

0! welch unauflöslich Band! — 



Nicht der Segen alter Ahnen 

Ruht auf Ganz. 
Nicht berühmte Veteranen 
Bauten Ganz. 
Nur „durch Sie" — o! ernstes Mahnen! 
Werden Gottes Untertanen : 
Segne und erbaue Ganz! 
Also, liebe Tante, segne und erbaue GBttingen und 
vor allem, erbaue nun bald mich durch einen Brief, 
wenn es auch nur im telegraphischen Depeechenstil ist; 
die ausführlichen Berichte schickt ja Marschall Pelissier, 
duc de Sebastopol, auch erst drei Wochen spUter. Da 
ich nun weiss, wie Sebaatopol von den Franzosen ein- 
genommen ist, möchte ich auch wissen, wie Du von 
Göttingen eingenommen bist; das interessiert mich 
mindestens ebenso sehr. — Meine Zeit hier ist nnn auch 
um! Ich müsste eigenthch schon gepackt haben, wenn 
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ich mich nicht davor gratdte. Nun geht das unstätc Va- 
gabundenleben wieder an; ach! was ich das satt habe. — 
Meine nächste Reiac landwirtschaftlicher Art wh-d 
nnn wohl jenes Land der Kinunerier, vor dem ich eigent- 
lich einen instinktiven Graul habe — Ostprenssen sein. 
Ich habe über die dortigen Konjunkturen Mitieilungen 
bekommen, die allerdings nicht unbedingt von der Hand 
zu weisen sind. Also werde ich wohl einige Monate 
lang frieren müssen, und wenn Geld dabei zu verdienen 
ist, vielleicht einige Jahre," 



Laggendorf, 3. Oktober Iö55. 

„Natürlich war mein Brief eben weg, liebste Tante, 
als Deiner ankam. — So sieht also ein Brief aus GiJt- 
tingen ans. Wer mir das vor einem Jahr gesagt hätte, 
dass ich mit Dir dahin korrespondieren würde. Und 
worüber wird man sich nächstes Jahr alles wundern, 
wovon man sich jetzt nichts träumen lässt — wenn 
man sieh überhaupt noch wundert und träumt. Gutes 
wirds wohl schwerlich werden — wo sollte das ancli 
herkommen? 

Sehr hat es mich gefreut, dass Du, nach Deinem 
Brief zu urteilen. Deine gute Laune unzerbrochen auf 
den drei Möbelwagen dorthin bekommen hast und das 
ist die Hauptsache. Die andern Geschichten, Schlosser 
und Tischler und Hof rate werden sich mit der Zeit 
schon finden, und ans Kartoffel buddeln wirst Du Dich 
auch gewöhnen: aber um eins bitte ich Dich: Lass 
Onkel sich nicht so auszeichnen, dass sie ihn zum 
„Höchsten auf Erden", zum Hofrat machen, es wäre zu 
schrecklich. — Meiner Ankunft kannst Du in etwa vier- 
zehn Tagen entgegensehen; bis jetzt habe ich eigentlich 
keine Ähnung, wie man nach Göttingen reist, nur soviel 
glaube ich zu wissen, dass man irgendwo von der Eisen- 
bahn verlassen wird, und dann noch einige "Wochen 
durch die Wüste Saliara auf Kamcelcn befördert wird. — — " 

Ich blich nur wenige Tage in Berlin und reiste dann 
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nach Göltingen. Es war eine sehr frohe Zeit; ich bekam 
den Eindruck, der sich aach vollauf bestätigt hat, dass 
Rebecka Dirichlet sich sehr schnell in diese, von ihren 
bisherigen so ganz verschiedenen Verhältnisse einleben 
würde. In Baum, ihrem Arzt, in Siebold nnd seinen 
talentvollen Tüehtern, in Weber (der mit Gauss zusammen 
die elektrische Telegraphie erfunden und zuerst praktisch 
gemacht hat) lernte ich liebenswürdige und interessante 
Menschen kennen; mit Wilhelm Baum, damals Student, 
schlöBS ich Freundschaft, die fürs Leben andauerte. 
Einige Tage war auch Keudell dort; es wurde viel 
musiziert. Ich sah mich um, ob sich vielleicht landwirt- 
schaftlich Aussichten für mich eröfftieten, aber vergeblich. 
Eine Erfahrung machte ich mit hannoverischer ländiicher 
Gastlichkeit, die ich doch der Vergessenheit entreissen 
■will. Ich war auf einer Gesellsehaft dem Pachter der ' 
grossen Domäne Wreede vorgestellt worden, und dieser 
lud mich ein, seine Wirtschaft anzusehen, die etwa eine 
Meile von Göttingen entfernt war. Am nächsten Morgen 
ging ich also zu Fuss dorthui, und der Herr empfing mich 
in seinem Zimmer, sagte aber sofort, ohne mir nnr einen 
Stuhl anzubieten: „Nun wollen wir hinausgehen. ' Wir 
besahen den Hof, alle Ställe, ich bewanderte sein wirklich 
recht schönes Vieh; dann führte er mich endlos durch 
alle seine Felder, auf denen freilich, der Jahreszeit ent- 
sprechend, nicht viel zu sehen war, als Stoppelfelder, die 
von dem schönen Stand der vorigen Ernte einen vorteil- 
haften Begriff gaben, nnd Junge Saaten, die zu der ' 
Hoffnung einer ebenso schönen nächstjährigen Ernte be- 
rechtigten. Indessen allmählich war mein Verlangen, sein 
Vieh und seinen Weizen in gebratenem und gebackenem 
Zustand kennen zu lernen, recht lebhaft geworden. 
Endlich war der Rundgang vollendet, ich war seit sechs 
Stunden ununterbrochen auf den Beinen gewesen und 
müde zum Umfallen, hungrig zum Brüllen. Wir kamen 
ins Zimmer und setzten nns. Bald erschien ein Dienst- 
mädchen, riüsterte meinem Wirt etwas ins Ohr, dieser, 
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stand auf, verbeugte sich, sagte: „Entschuldigen Sie, ich 
werde zu Tisch gerufen" — und verschwand. Eine Weile 
zögerte ich noch, denn ich hielt es für absolut aus- 
geschlossen, dass dies etwas anderes als ein Missver- 
ständnis sein könnte. Der Mann hatte mich eingeladen, 
er wusste, dass ich seit vielleicht sieben Stunden nichts 
genossen hatte als den Anblick seiner Felder; er war 
offenbar ein sehr woblsituiertcr Mann, ich war nicht etwa 
ein hergelaufener Handwerk sburs che, sondern der Ver- 
wandte eines der ersten Professoren Göttingens; und selbst 
wenn er die Einladung vergessen und nur eine Mehl- 
suppe gehabt hätte, so musste er sagen: Nehmen Ste 
vorlieb. Indessen die Tür des Esszimmers blieb ge- 
schlossen, das Teller- und Gläsergeklapper nahm seinen 
rnhigen B"'ortgang und ich — meinen weniger rahigen, 
sondern sehr wütenden. Halbtot kam ich bei Diriehlets 
wieder an. Griepenhagen hiess der Biedermann, — ich 
hoffe, sein Mittagbrot ist ihm den Tag nicht bekommen. 

An Tante Eebeeka. 

Königsberg, 2. Dezember 1855, 

„Wenn Du sehr böse auf mich wärst, liebste Tante, 
fUnde ich es ganz natürlich, sei aber for once eine un- 
natürliche Tante und sei nicht böse. Du sollst auch 
einen so laugen Brief bekommen, mit soviel darin, dass 
Du eher erschöpft sein wirst als mein Stoff. Nachdem 
ich Euch verlassen hatte — (Gott, wie weit liegt das 
hinter mir! Sollte ich Dir wirklich seitdem nicht ge- 
schrieben haben? Es muss ein Brief an Dich in meinem 
Kopf verloren gegangen sein!) habe ich zunächst eniige 
sehr schöne Tage in Dresden verlebt, — Ich sah eine 
schlechte Aufführung des Don Juan, wo sie den Mangel 
an innerem Feuer durch überstürzte Tempi auszugleichen 
suchten, sowie ein Theaterkonzert mit einer neuen Kom- 
position von Niels W. Gade, Erlkönigs Töchterieiu; 
Piccicatos und Flöten machen aber allein keine Elfen- 
musik, und Onkel Felix hat es doch besser verstanden. 



Dann trat die Ristori auf, aber ich kann nicht in das 
wii-klich ekelhafte Entzücken der Berliner über sie ein- 
stimmen; mir hat das jetzt so einreissende Wesen mehr 
oder minder grosser Künstler, mit schlechten Truppen 
umherzur eisen, etwas so uii künstlerisch es, dass ich mich 
nicht ganz daräber hinwegsetzen kann. Ich lasse mir 
das noch allenfalls gefallen, wenn sie zu ihren ana- 
tomischen Experimenten irgend ein corpus vile, ein 
obskures (hier könnte man mit Recht sagen obseönes) 
Stück von Alfieri oder etwas derartiges nehmen, und 
sich daraus eine Paraderolle zurechtschneidern, und die 
andern wirklich nur Statisten sind; wenn sie aber, wie 
Ira Aldridge den Othello und Macbetli, oder wie die 
Ristori Maria Stuart verarbeiten, so geht es mir über 
den Spass, und mir fehlt das Abstraktionstalent, dies 
gänzlich aus den Augen zu lassen und mich an der Dar- 
stellung einer grausam verstümmelten Eolle — nnd 
wäre es der schönste Torso — ungeteilt zu erfreuen, 
namentlich, wenn ich noch alle Backsteine in den Kauf 
nehmen muss, in die der Torso eingemauert ist. Die 
Schauspieler sind nun einmal reproduzierende Künstler, 
und sollten an ein Meisterwerk mit eben der Scheu und 
Pietät herangeben, wie ein guter Musiker an ein 
Beethoven'sches oder Bach'sches Stück, So etwas ist nicht 
zum zurechtmachen da, sondern zum rechtmachen. In 
der „Myrrba" zieht, beiläufig gesagt, die Ristori, wenn 
sie sich totgestochen hat, ein Stück roten Flanells aus 
dem Busen, und zerrt diesen immer weiter hervor, je mehr 
Blut quellen soll. — Auf dem Ball bei Ezechel passierte 
eine sehr gute Geschichte; Nach dem Abendbrot sagte 
ein sehr junger Herr, der mit der kleinen Marie tanzte: 
„Mein Fräulein, wann werde ich Sie je wiedersehen? 
Vielleicht erst nach Jahren, wenn Sie schon Gattin, wohl 
gar schon Mutter sind!" Und als sie dies ihrer Freundin 
(auch ein Balg von vierzehn Jahren) erzählte, antwortet 
die: „Ach, so was sagen einem die Herren immer auf 
dem Ball." ~ — Gestern vor vierzehn Tagen reiste ich 
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nun Tiacli Ostpreaasen, wenn ich offen sein soll, mit 
etwas schwerem Herzen, denn es war natürlich alles so 
absolute terra incognita. Aber schon in Dirschaa (wo 
man die Eisenbahn verläset, um sie erst wieder in 
Marienburg zn besteigen ; die Fahrt auf Kähnen zwischen 
Weichsel und Nogat und auf der Post durch die Niederung 
zwischen beiden ist recht unbehaglich) ich sage, in 
Dirschau wurde mir klar, dass ich, wie mein alter 
Wflrttemb erger damals sagte, auch hier in der Gegend 
war, wo man sich für vi erund zwanzig Kreuzer toll und 
voll fresse und saufe kann. Denke Dir, dass auf der 
Weinkarte der Table d'höte in Dirachau zu lesen war: 
Johannisberger Goldsiegel aus derFürstlichMetteroieh 'scher 
Kellerei: 30 Silbergrosehen. Wo findest Du das sonst in 
der Welt? 

Es ist mir sehr interessaat die Lokalitäten, die Leute, 
alles das, wovon ich durch meinen überwiegend ost- 
preussischen Bekanntenkreis schon soviel gehört hatte, 
nun von Angesicht zu Angesicht kennen zu lernen. Mir 
macht Königsberg den Eindruck einer entschieden be- 
deutenden Stadt, eines regen, geistigen Lebens. Münner 
wie Jacoby, Kosch, Dr, Hay, Simaon, Erinnerungen wie 
Kant und Bessel — das imponiert einem doch. Ich 
wurde überall aus serord entlieh freundlich aufgenommen, 
namentlich bei Oppenheims und Adelsons." 

Tante Eebecka an mich. 

Kuhschnappe!, 11. Dezember. 

„Es ist allerdings eine Niederträchtigkeit erster 
Klasse dans la guirlande, dasa Du nicht geschrieben 
hast, indessen will ich Dir diesmal verzeihen, weil Du 
geschrieben, und allerlei Gutes geschrieben hast. Ich 
bin ja auch mal in der Übung im Verzeihen. — Bei- 
läufig, ich kann die SUssigkeit davon garnicht goutieren, 
es ist eine elende, faule, verdorbene Symps- und 
Mispelsüssigkeit, ein herzhafter, gesunder Zorn ist mir 
lieber, wo er hingehört. ~ — — Vorgestern haben wir 



unsere Appartements eröffnet, und unsem sechzig in- 
timsten Freunden die Heimkehr vorgesungen, und es 
fiel sehi' gut aus; die Eusemblestlicke gingen so gut, 
und das Ganze hatte solchen Zag und Leben, dass es 
mir selbst Vergnügen gemacht hat. Beim Nachtwächter- 
lied habe ich manche Träne geweint — das versteht 
niemand ausser Dir. Die kleinen Soli im Chor die 
beiden Siebolds, was zweitens sehr hübsch aussah, und 
erstens auch ganz niedlich klang. Zuletzt Krippe mit 
zwei Kardinalbowlen und ungeheurer Dankbarkeit, aus- 
gedrückt durch furchtbares Essen und Trinken und 
mehrere Profesaorentoaste: Wirte, Gäste, Sänger, Musik, 
alles Mögliehe. Die Proben waren das Netteste, wie die 
Musik ihnen so einging und lieb wurde, und wie wir 
dabei so got Freund wurden. Ein Student Walter, der 
den Schulzen singen sollte, nahm es bei der ersten 
Probe offenbar übel, dass er nur einen Ton zu singen 
hatte; bei der zweiten wurde ihm aber sein Standpunkt 
klar, besonders, weil ich ihm versicherte, die Rolle hätte 
immer den grüssten Effekt gemacht, imd er machte 
seine Sache ganz vortrefflich. 

„Lasst mich den Löwen auch spielen" fehlte natür- 
lich auch nicht, sowie ,, Stichwörter und den ganzen 
Plunder" und es war sehr hübsch, und ich fühle mich 
ordentlich ein bischen mehr zu Hause hier, seit hübsche 
Musik hier bei uns gemacht -ist. Ja, ja, wir füttern die 
Leute mit Brosamen unserer alten Herrlichkeit!" 



Und mit diesem freundlichen Bilde will ich für jetzt 
die Mitteilungen aus meinem Leben abschliessen. Als 
der Brief ankam, hatte ich mich eben verlobt, gleich 
darauf kaufte ich mein Gut Barthen, wo ich siebzehn 
Jahre ruhig leben und arbeiten sollte. Meine Lehr- und 
Wanderjahre waren zu Ende. 



IL Gross-Barthen. 



Es ist ein Jahr vergangen, seit ich an diesen Mit- 
teilungen aus meinem Leben den Schlass meiner Jagend 
fichrieb. lleute, am l.Mära 1893, fahre ich fort; 

Nicht in derselben Weise, gleichsam Tag für Tag, 
streng chronologisch; bisher war ich ein Einzelindividuum, 
das wie ein Atora unstitt, bald hier, bald dort, mich um- 
trieb. Ich war in Pommern, der Lausitz, in Schlesien, 
in Süddeiitsehland, in der Priegnitz Landwirt gewesen, 
nnd hatte überall gelernt, wie sie es da maeheu. Nun 
sollte ich in Ostpreussen zeigen, was ich gelernt hatte. 
Aber zugleich gründete ich mir hier einen Hausstand 
und wurde der Mittelpunkt eines kleinen Kreises von 
Menschen, nntrennbar verflochten mit meinen Schicksalen. 
Ich wai' nicht mehr ein einzelnes loses l'ädchen, dessen 
Dasei» oder Nichtdasein die Umgebung wenig kümmerte, 
BOndera der Bestandteil eines festen Gewebes. Daher 
muss nun die Behandlung eine andere werden, wenn die 
Geschichte meines Lebens nicht durch die Aufnahme vieler 
anderer Lebensgeschichten ins Unendliche wachsen soll. 
Ich werde fortan aus diesem Gewehe einzelne Fäden 
herausziehen und genauer betrachten und wende mich 
zunüchst zu meinem Gut. 

Der Gedanke, nach Ostpreussen zu gehen und dort 
die landwirtschaftlichen Verhältnisse mit der Absicht eines 
Ankaufs mir anzusehen, lag für mich durch meinen wesent. 
lieh ostpreuBsischen Freundes- und Bekanntenkreis nahe: 
Rohy Keudell, Ehiert, Meyerowiezens, Simson waren alleOst- 
preussen, Walter Dirichlet war hingegangen und schilderte 
enthusiastischLandnndLeute. Von dem Adelsonschen Hause 
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wurde viel gesprochen, an sie wurde ich warm empfohlen. 
So ging: ich denn, um mit eigenen Äugen zu sehen; und 
was ich sah, gefiel mir. Königsberg hatte damals noch 
viel mehr, als es wohl jetzt der Fall ist, einen bestimmt 
ausgeprägten eigenen Charakter. Die Ostbahn war noch 
nicht einmal fertig, die Dirschauer Brücke wurde gebaut, 
und von Dirachau nach Marienburg fuhr man auf Fähren, 
über die Weichselarme mit Postwagen durch die Niederung, 
So war Königsberg von dem nivellierenden Strome des 
Weltverkehrs noch ziemlich unberührt. Der Nimbus von 
Namen wie Kant und Bessel, und der noch Lebenden 
wie Lobeck, Lehrs, Johann Jakoby gab der Stadt einen 
Zauber, dem man sich nicht entziehen konnte. Die Gast- 
freundschaft und Liebenswürdigkeit der Adelson'schen 
Familie war ganz so gross, wie sie mir geschildert worden, 
und nahm vorerst mein Interesse mehr in Anspruch als 
der Ankauf. Ich vorlobte mich, und nun wurde die 
Frage, wo ich mir ein Haus gründen solle, eine dring- 
liehe; zugleich schränkte sich der Kreis, in dem ich suchen 
konnte, erheblich ein; denn meine Schwiegereltern 
wünschten, ihre Tochter in erreichbarer NSlhe zu behalten. 
Also kam nur noch die Umgegend Königsbergs, etwa im 
fUnfmeiligen Umkreis, in Frage, Nachdem ich einige 
andere Güter obcrflüchlich besehen, die mh' gamicht zu- 
sagten, trat ich der Frage, Barthen zu kaufen, näher. 
Das Gut hatte sehr viel Verlockendes : guten, von leichtem 
Sand bis zu schwerem Lehm wechselnden Boden, ein 
vortrefTliches Wiesen Verhältnis, gut bestandenen Wald. 

Abgesehen von der UnzidUngliehkeit meiner Geld- 
mittel war ein weiterer bedenklicher Umstand, dassBartheu 
an der Stime geschrieben stand: „dies Gut bringt nichts." 
Allerdings die Gebäude waren ausgezeichnet; aber die 
Scheunen und Futterböden und Speicher waren leer, der 
Viehstand war lächerlich gering und der Acker in einem 
Grade verwahrlost und verunkrautet, wie ich es nicht für 
möglich gehalten hätte. Dazu kam, dass das Gut schlecht 
oder vielmehr gamicht arrondiert war. Es bestand aus 
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dem Uanptgat Barthen, den Vorwerken Otleniiagen, 
Waidhot' und Lindenau, den Wäldern Äckernu und 
Dichtenwalde und einigen kleineren Parzellen. Lindenau 
lug über eine Meile, Waldhof nahezu ebenso weit von 
Barthen, die Wälder noch weiter, keines grenzte an das 
andere, und von einem Ineinandergreifen der einzelnen 
Wirtschaften war keine Rede. 

Indess gerade in diesen Müngeln lagen Momente, die 
für mich bestimmend zum Kauf waren: da die Vorwerke 
durchaus von einander unabhängig, eigentlich ganz selbst- 
ständige Wirtschaften waren, so eigneten sie sich vor- 
trefflich zum Verkauf, ohne irgend eine Schädigung des 
übrig bleibenden Komplexe». Der Einzelverkauf ver- 
sprach höhere Preise gegen meinen Ankaufspreis en gros; 
das verkleinerte Gut wurde dann meinen Mitteln ange- 
messener; ich konnte dieses dann um so intensiver be- 
wirtschaften. Und in Bezug auf die Ertragsfithigkeit, so 
war mir von vornherein klar, dass hier mit der primi- 
tivsten Melioration, demMergeln, Wunder zu verrichten seien. 

Dass Mergel vorhanden, und auch in landwirtschaft- 
lich nutzbarer Weise vorhanden war, daran war kein 
Zweifel. Wenn nämlich der Mergel zu tief unter der 
OberflUche liegt, sind die Kosten des Abräumens der 
kalklosen Oberschicht und des Heraufkarrens ztt gross, 
und das Grundwasser hindert bald die Ausbeutung der 
Grube. Aber der Mergel war vorhanden. Mehrere Naeh- 
bargüter waren schon mit dem günstigsten Erfolge ge- 
mergelt. Für Barthen selbst lag die Mergolungsfi'age 
höchst eigentümlich und sogar psychologisch rätselhaft. 
Oberamtmann Böhm, derBesitzer von Barthen, warnotoriseh 
als Pachter der Domäne Balga durch Mergeln ein reicher 
Mann geworden. Er hatte dann Burthen gektiuft, die 
Erfolge des Mergeins bei den Nachbarn gesehen, in 
Lindenau beim Auswerfen eines grossen Ent«'ässerungs 
grabens Tausende von Fahren Mergel ausgeworfen, sie 
dann auf Wagen geladen, und damit Löcher aus- 
gefüllt! 1 — Aus Versehen waren aber denn doch einige 



Fuhren auf den Acker geraten, und da hatte sich denn 
ein so üppiges Wachstum entwickelt, dass sei bat der 
dicke Schädel Böhm'a es einsehen musste; im Herbst 1855 
hatte er denn angefangen mit schwHehlichen Mergelver- 
suchen. Auch hierbei verfuhr er hoch hOchst sonderbai': 
er engagierte einen sogenannten „Mergelsucher" und ver- 
sprach ihm für jedes Mergellager, das er finden 
würde, fünf Taler. Der Mann rauss sein Geschäft schlecht 
verstanden haben, sonst hätte er in wenigen Tagen ein 
reicher Mann werden müssen. Denn es fand sich, dass 
der Mergel überall, und zwar meist ganz dicht unter 
der Oberfläche lag, stelienweis sogar zn Tage. Um diese 
Mergelfrage gleich zu erledigen: ich warf mich auf diese 
Melioration mit aller Kraft; die drei trockenen Jahre 1856, 
57 und 58 unterstützten mich, so dass ich die besten 
Mergellager auf einige zwanzig Fuss tief ausbeuten konnte, 
ohne dass mich Grandwasser hinderte, und die Erfolge 
blieben nicht aus. 

Die Unterhandlangen mit Böhm wegen desKautswaren 
recht unangenehme. Zuerst forderte er 140,000 Taler, 
dann, als er sah, dass es mir Ernst war, 150,000 und endlich 
160,000 Taler. Als er mir aber in einer Gesellschaft, 
wo wir uns trafen, lächelnd sagte: „Was werden Sie 
sagen, Herr Hensel, jetzt ist mein Preis 170,000," er- 
widerte ich ihm, ebenfalls lächelnd: Dann werde ich 
sagen, bester Herr Oberamtmann, dass Sie Sich einen 
andern Käufer suchen können, drehte mich, schwubb, 
auf den Hacken hertmi und liess ihn stehn. Das wirkte, 
und auf der Basis von 160,000 unterhandelten wir nun, 
und schlössen schnell ab. Ich hatte mir von vornherein 
vorgenommen, in den Hauptsachen fest, in Nebensachen 
nachgiebig zu sein. So blieb ich fest in Bezug auf den 
Preis und dieVerteilongderEcstkaufgelder auf die einzelnen 
Vorwerke. Ebenso machte ich mir lange Fälligkeitster- 
mine aus, und setzte die Bedingung durch, dass ich 
jederzeit abzahlen könne, soviel ich wolle. Auf diese 
Weise wickelten sich später meine Verkäufe sehr glatt 



ab, und ich wui'de die Efihm'schcn Schulden ziemlich 
schnell los. 



An Tante Eebecka. 

Königsberg, 13, Januar 1855. 

„Du kannst Dich gewiss dies Jahr nicht über meine 
Schreibfaulheit beklagen, wieviele Briefe ich schon „gut" 
bei Dir habe, bin ich garnicht mehr im Stande zu be- 
rechnen, auch bin ich garnicht in der Laune zu rechnen, 
diesen Brief bekommst Du ganz extra, als Extrablatt der 
Freude. Du sehriebst mir, Du wärest garnicht in der 
Laune zu verzeihen, ich will Dich auch garnicht um Ver- 
gebung bitten, Hondem nur darum. Dich von Herzen mit 
mir zu freuen: ich bin naralich ao gut wie verlobtl Mit 
wem, wirst Du Dir aus einigen Schlusssiltzen meiner letzen 
Briefe denken kiinnen, mit Juliette Ädelson, Dass ich 
nun grosse Lust hätte, in eine sehr enthusiastische SchiU 
derung auszubrechen, kannst Du Dir vorstellen, indessen 
werde ich ea nicht tun, aus zwei Gründen: erstlich schaden 
enthusiastische Schilderungen dem Gegenstand, den sie 
betreffen; zweitens sind sie in diesem Fall nicht ange- 
bracht, und ganz unnötig: die reine, ungeschminkte 
"Wahrheit ist hübsch und anmutig genug. Also die reine, 
ungeschminkte Wahrheit: Julietle ist ziemlich gross, hat 
dunkles, sehr schönes, gewelltes Haar, sehr schöne, ausser- 
ordentlich santte Angcn, mit dem angenehmsten Ausdruck, 
ziemlich starke Züge. Aber keine Beschreibung kann 
Dir das ausnehmend gewinnende, gleich gefallende 
der ganzen auch nur äusserüchen Erscheinung geben. 
Der himmlieh gute Ausdruck der Augen! Das so sehr 
mädchenhafte, fast noch kindliehe ihres ganzen Wesens, 
obgleich Juliette am 29 sten Februar zwanzig Jahr alt 
wird. Die vollkommene Unschuld und Eeinbeit ihrer 
Seele, ihre unendliche Herzensgüte — alles das spricht 
sich schon in ihrer äusseren Erscheinung aus, und macht 
diese zu etwas viel anziehenderem als es in meinen Augen 
eine ,,Beauty" ist. 
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Es ist ganz merkwürdig, wie aUgemoiii beliebt 
Juliette in Königsberg ist: man kann hören, wen man 
will, ihre Verwandten, ihre Bekannten, Leute die ihr 
ganz fern stebn, sie nur ab und zu gesehen haben — 
wird ihr Name genannt, so erheitert sieh jedes Gesicht, 
and man hört nur das einstinamigste Lob über sie. Sie 
ist die Lieblingstochter ihrer Eltern, die Lieb) in gssch wester 
ihrer Geschwister, der Liebling aller Leute. Dabei ist 
sie so einfach und natürlich, so anspruchslos und fleissig; 
garnicht vergnügungssüchtig, am liebsten in einer stillen 
Häuslichkeit, wie sie allerdings das Haas ihrer Eltern 
nicht darbietet. Ich habe Gelegenheit gehabt, sie in ihrem 
Hause, und in den mannigfaltigsten Umgebungen kennen 
zu lenien." 



5. März 1856. 
,,Du hast den ganz richtigen Gesichtspnnkt auf- 
gestellt „mit einem Bräutigam und neugebackenen 
Rittergutsbesitzer kann man es nicht so genau nehmen" 
— namentlich mit letzterem. Ich habe wohl früher von 
viel arbeiten gesprochen. Aber das war denn doch 
alles Kinderspiel: jetzt habe ich tJiglich nur zu über- 
legen, was von ganz dringenden Sachen ungetan bleiben 
muss. Zu Zeiten geht mir der Kopf so rundum und 
alles steht so auf dem Kopfe, dass ich mich für meinen 
eigenen Antipoden halten mßchte. Doch wti-d es — 
denke ich — alles mit der Zeit gut werden," 



Tante Rebeoka an mich. 

„Vorigen Sonnabend bin ich fünfzehn Meilen gereist, 
nach Hannover, um den Lobgesang und die neunte 
Symphonie zu hören. Ich kam mir vor wie in London, 
grosse Plätze, Gas, .steinerne Eänser, hen'üch! Und 
wirklich recht gute Musik. Heut kommt Joachim mit 
Brahms her und geben eine uninteressante Soiröe, 
Schubert, Schumann, Brahms. Itera, es ist Joachim, man 
geht also hin und freut sich; morgen oder übermorgen 
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wollen sie bei uns Mnsilc machen, also grosser Karneval. 
— — — Ausserdem bist Du ein Strick! Ist Tante nur 
eine Niederlage füi' Seufzer? Sind ihre Hopstänze aus 
f-moil gesetzt':* Daas Du mich meidest nei momeuti tuoi 
felici? Du aollst nicht gedacht werden! — — — Ich 
höre, Du heiratest erst im November, das ist wohl der 
Wonnemonat der Landwirte, wo sie in der Stube sitzen 

können? — 

Adieo, lieber Eittergntsbesitzer, Kandidat zum Auf- 
knüpfen bei der nächsten Revolution, ich will seliliessen 
und wieder in den Garten gehen, wo ich sehr vielen 
Hühnern die Schwänze aufzubinden habe. Einen Hund 
haben wir, der grösser ist als nicht nur sein, sondern 
als unser Haus. Du mnsst jehen und ihn Dir ansehen." 



An Tante Kebecka. 

„Nein, eine Tante ist keine Niederlage flli- Seufzer 
und Deine Hopstäuze sind nicht aus f-moll gesetzt, und 
ich meide Dich nicht, wie die grosse Welt. Aber der 
Besitz von Barthen ist keine Niederlage für Briefsehreiben, 
und meine hiesigen Hopstänze sind aus ff gesetzt. 
Liebstes Tantchen, wenn man täglich vierzehn Stunden 
zu Pferde sitzt (wenn's nur mein Pferd auf die Dauer 
anahUIt, ich werd's schon aushalten) und Abends noch 
sechs bis acht Reskripte von Landratämtem und ähn- 
lichen Schweinelinnden eigenhändig zu beantworten hat, 
weil unter den Inspektoren keicer ist, der a — b ^r ab 
schreiben, nicht einmal abschreiben kann — dann hat 
man wohl Zeit au Tautens zu denken, aber schreiben — ! 
Dein Hund ist grösser als Dein Haus; ich sage Dir, mein 
Gut ist noch grösser als Dein Hund. Nu sieh Dir au, 
wie gross mein Gut sein musa. (Frei nach dem Bettler 
der alten Rothschild.) — — '■ 



Barthen, August 1856. 
„Geliebte Tante! Jawohl bin ich jetzt sehr glücklich. 
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viel glücklicher, als ich je gedacht h^tte, dass ein 
Mensch, und namentlich ich, werden könnte. Weiset Du 
noch unsere Geschichte, wie Du Angst hattest, ich möchte 
Dir eines Tages schreiben „ich bin der glücklichste 
Mensch?" Nun siehst Du, jetzt schreibe ich es Dir w Ört- 
lich und bin es, und Du brauchst keine Angst zu haben. 
Wie wunderbar und herrlich sich das alles gemacht hat 
— manchmal kommt es mir noch vor, wie ein Tranm, 
ich kann mich noch kaoni darin finden. Eins steht fest, 
dass ich weiss, ich bin glücklich, und dem oder der, 
oder was es nnn sein mag das die Geschicke lenkt, un- 
endlich dankbar bin; nennt man das fromm, so bin ich 
vielleicht jetzt der frfJmmste Mensch, — denn es ist mein 
immer währendes Geftihl wenn auch nicht in der ortho- 
doxesten Form. Nun wenn auch, vielleicht ist der liebe 
Gott ein Goldschmied, der die Fa^on nicht bezahlt, sondern 
nur den Gehalt, nnd der ist bei mir achtzehnkarätig. 
Ich schreibe wohl eigentlich dummes Zeug, aber vielleicJil 
verstehst Du doch, was ich sagen will! Dass das Leben 
ein ganz anderes Ansehen bekommen hat, will ich sagen, 
und dass ich auf einem hohen Berge stehe und alle Ge- 
genden Zusammenhangs voll geordnet sehe, die mir wirr 
und chaotisch erschienen, solange ich im Tal und Sumpf, 
zwischen den struppigen Weiden umherkrebste und nichts 
sah, als den nächsten Schritt und nicht wusste, wohin 
mich der führte, als eben einen Schritt weiter in den 
Sumpf. Nun stehe ich oben, und die Ferne, aus der ich 
gekommen bin, erscheint mir nahe nnd doftig und das 
sumpfige Tal liegt in Nebel gehüllt unten, und um mich 
her ist Sonnenschein, und über mir blauer Himmel, und 
an meinem Arm meine Juliette. Und das ist nicht l 
so eine Phantasie, sondern so einen Berg habe ich wirk- 
lieh auf meinem Gut hinter dem Garten imd da gehen 
wir Abends hin und sehen die Sonne untergehen, und da 
wird viel an Dieh gedacht. Und mir steht zwar nicht 
mehr die ganze Welt offen, was jungen Leuten immer 
a!s so herrlich geschildert wird, aber ein Stückchen der 
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Welt, und kein ganz schlechtes gehört mir, tind erwartet 
sein Wohl und Wehe von mir, und ich das raeinige von 
ihm, und das ist ein beglückender Gedanke. — — — " 
Dezember 185ß — — „Unser Weihnachts fest war einfach 
aber geschmacklos: Schulbescheerung im Schnlhaus, alle 
K-indermitreglementsmässiggefalteten Händen, „die Jungen 
zur Rechten, die Mädchen zur Linken" und die bekannten 
Gesünge die in unmöglich hohen Tönen anfangen und 
so unwiderstehlich auf die Lacbmuskeln einwirken; eine 
kleine Mamsell von sechs Jahren die Bibeige schichte von 
der Schwangerschaft der Jungfrau Maria aufsagend, war 
rasend drollig. Der Hintergrund des Schuizimmers an- 
gefüllt mit der erwachsenen Bevölkerung Barthens, die 
Kinder, die noch nicht stehen können, anf den Armen, 
denn es ist unverbrüchliches Recht jedes bis zum Weih- 
nachtstage mittags zwölf Uhr geborenen Kindes ,, be- 
schenkt" za werden. Dann also die Bescheemng: Westen, 
Halstücher, Shawls dritter Qualität; dann Bescheerung 
bei uns oben Gärtner, Reitknecht, Mudchen etc. Westen 
Halsttlcher, Shawls zweiter Qualität und Inspektoren, 
Westen, ETalstücher, Shawls erster Qualität. Naschwerk 
in denselben Gradationen: in der Schule selbstgebackene 
Pfefferkuchen zum Kopfeinschmeiasen, Apfel und Nüsse; 
jedes Kind entfaltete eine Schürze oder einen sorglich 
mitgebrachten Beutel zum Einheimsen der Schätze; der 
Schulmeister passte auf, dass spekulative Köpfe nicht mo- 
gelten. Oben Pfefferkuchenteller vom Konditor und ich 
einen extrafeinen von Pomatti. Ich mache mir garniehts 
daraus — Juliette fand, als sie im August herkam, die ver- 
steinerten Überreste meines vorjährigen,, bunten Tellers", 
soweit sich die Mäuse nicht darüber erbarmt hatten, in 
meinem Sehrank — aber es gehört nun einmal zur 
Rangordnung. Ausserdem auf jedem Teller passende 
Marzipanflguren (z. B. hatte Juliette allen Küchen- und 
Hausmädchen Wickelkinder, sogar Zwillinge, auf den 
Teller gelegt, was ich gefährlich fand). 

Juliette beschenkte die Schulkinder mit Heften. Auf 
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dem Deckel des einen ist die Spree mit einem Minaret 
hinten, vorn eine wasaersehöpfende Negerin, in der Spree 
ein Krokodilskopf, dreimal so gross als die ganze Nege- 
rin, darmiter folgender Vers: 

In dem Fluss, genannt der Nil 

Der befruchtet Asiens Küste 

Lauscht im Sehilf das Krokodil 

Regungslos gleich einer Büste. 

Wasser schöpft des Mädchens Arm 

Weil 3 sich's damit kühlen will 

Aher dasa sich Gott erbarm 

Schnell verschlingt's das Krododil. — — " 



Ich beneide Sie nicht, hatte mir der Justizral Tamman 
nach Absehluaa des Kontrakts mitleidig gesagt, und ich 
glaube, Böhm selbst war der Änsicht.ichwürdenaeh wenigen 
Jahren abgewirtschaftet haben und er wieder Besitzer 
von Barthen werden, nachdem er meine Anzahlung von 
40,000 Talern geschluckt hatte. Und in der Tat, wenn 
ich weniger Jugendraut und Unternehmungslust gehabt 
hätte, so hätte ich wohl mit Angst ob der übergroasen 
Aufgabe in die Zukunft bücken können. Mehr oder 
weniger ist jeder solche Enischlusa doch ein Sprang ins 
Dunkle, und die grüasten Schwierigkeiten wurden mir 
erst klar, als ich schon Besitzer war, namentlich als gleich 
im ersten Jahr mich harte und nicht vorherzusehende 
UnglückafJlIe trafen. 

Unter diesen stand obenan die Vernichtung meiner 
Wälder durch die Nonnenranpe, eine KalamitUt, die ich 
übrigens mit der ganzen Provinz Preussen teilte. Ich 
sagte schon, dass die Barthener Wälder von mehreren 
Vorbesitzem in systematischer Weise geschont worden 
waren. Meine Vorgänger Schiffert sowohl als Böhm sollten zu 
allen ihren sehr erheblichenBautenalles Holz gekauft haben, 
und der Bestand an mächtigem Bauholzwar einsehr grosser, 
so dass der Waldwert einen bedeutenden Teil des Kauf- 
preises repräsentierte. Das alles wurde in wenigen Mo- 
naten im Sommer nach meinem Kauf vollständig ver- 
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nichtet. Um dies zu verstehen — denn die Nonnenraupe 
frisst ja nicht das Holz, sondern nur die Nadeln — muss 
man sich die Lebensbedingungen eines Nadelholzbaumes 
vergegenwärtigen: Jeder Laubbaum produziert in jedem 
Frühling, wenn der Saft in die Gefässe tritt, durchaus 
neue Blätter, und verliert sie in jedem Herbst sämtlich. 
Die Conifere behält ihre Nadeln Jahr aus, Jahr ein und 
ist nicht imstande, an einer einmal mit Nadeln besetzt 
gewesenen Stelle, die aus irgend einem Grunde der Be- 
laubung beraubt worden ist, jemals neue Nadeln zu er- 
zeugen; dies geschieht nur an den Spitzen der Triebe. 
Nimmt man einer Conifere die Nadeln, so stirbt sie. Ge- 
schieht dies im Winter, wo kein Saft in den Bäumen ist, 
so hat das Holz Wert. Geschieht es aber im Sommer, 
im vollen Saft, so kann dieser in dem toten Baum nicht 
zurückfliessen und das Holz fault und ist, so lange die 
Fäulnis noch nicht gar zu weit vorgeschritten ist, allen- 
falls als Brennmaterial zu verwerten, als Nutzholz da- 
gegen garnicht. 

Der Nonnenschmetterling legt im Herbst seine Eier 
in kleinen Häufchen, sogenannten Spiegeln, in die rissige 
Borke der Tannen; im Frühjahr kriechen die ßäupchen 
aus und wandern an demselben Stamm in die Höhe, auf 
dem Wege alle Nadeln abfressend, bis der ganze Baum 
kahl ist. Sind die Raupen oben angekommen, und finden 
nichts mehr zu fressen, so fallen sie ermattet auf den 
Boden, sterben und verfaulen. Ein Weiterwandem auf 
andere Bäume findet nicht statt. Natürlich giebt es 
immer Nonnen, aber in so geringer Menge gewöhnlich, 
dass sie keinen nennenswerten Schaden anrichten. Aber, 
im Jahre 1852 anfangend, fand eine furchtbare Ver- 
mehrung des Schmetterlings, zuerst in Russisch-Polen, 
statt, und von da verbreiteten sie sich in immer an- 
wachsender Zahl über die ausgedehnten ostpreussischen, 
litthauischen und masurischen Forsten, deren Hauptbaum 
die Fichte, oder wie sie dort genannt wird, Tanne ist. 
Der Nonnenschmetterling erschien in wolkenartigen 

Sebastian Hensel. 14 
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Massen, liess sieh überall auf die Bäume nieder, legte 
seine Eier, und im Sommer 1950 begann bei ans das | 
Zerstöningswerlt. Menschliche Hilfe ist volllioiiimen. I 
machtlos. Die mir benachbai'te, grosse königliche Gau- J 
leder Forst gab 80000 Taler fdr Eier- und Raupei 
sammeln aus, ohne damit auch nui' einen Bamn za 1 
retten. In meinem Garten hatte ieh einige sehiine 1 
Nadelhfllzer, die ich nnr dadurch erhielt, dass den ] 
ganzen Sommer Jungen darauf sassen, die die Baupen 
absammelten. Das kann man ja im G^arten tun, im 
Walde ist es unmögUch. Im Rotbeburger Revier \\'urden 
300 Pfund Eier gesammelt, die etwa 150 Millionen Eier i 
enthielten, daneben anderthalb Millionen weibliche I 
Schmetterlinge — ohne jeden Erfolg. Man musste mit | 
verschränkten Armen der Verwüstung zusehen. 

Der Anblick eines solchen Waldes ist tWehtbar I 
phantastisch. Man hört da.? Schroten der Raupen an | 
den Nadeln, der Kot der Tiere rieselt fortwährend wia % 
ein dichter Regen herunter, er bedeckt schliesslich 1 
mehrere Zoll hoch den Roden mit einer schleimigen ] 
stmkenden Masse, gemischt mit zerfressenen Nadeln und 
den Milliarden toter verwesender Raupen. Im Herbst, 
zur Plugzeit, sind dann die Wülder erfüllt mit den 
flatternden Schmetterlingen, die einem weissen Schnee- 
gestöber ahnein. Junge Bäume krümmen ihre Gipfel 
unter der Last der klumpenweie daran sitzenden Hanpen, 
und auch die Äste der starken Bäame biegen sich alle 
nach unten. Im nächsten Jahr steht ein solcher ab- 
gefressener Wald rotbraun, kahl , gespenstig still da; 
kein Vogelgesang ist zu hören, alle Tiere meiden die 
verpestete Gegend, kein grünes Blatt, kern Grashölmchen 
ist zu sehen; soweit das Auge reicht, nichts als die ab- 
gestorbenen Zweige an den hohen Stämmen. Und in 
den nächsten Jahren schreitet dann die ZerstfSrung auch 
der Stämme vor sich. Die Tannen sind im vollen Saft 
getötet: dieser sackt sich im Stamm bis etwa acht Fu 
über dem Borten. Ha fault der Baum ab, und wenn i 
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sich ein WindstosB erhebt, stürzen ganze Reihen BUume 
wie die Bleiaoldaten nieder und reisaen immer andere 
mit, so dass schliesslich der ganze Wald wie mit einem 
dichten Verhaa von Strlmmen, Ästen und Zweigen be- 
deckt ist. Betreten kann man solchen Wald bei Lebens- 
gefahr nicht und abzui'äumen ist er nur mit grosser 
Vorsicht von den Rändern aus. Das Holz ist absolut 
wertlos. 

Giebt es garkeine Macht, die dieser Kalamität ein 
Ziel setzen könnte? Doch, die Natur, die im Kampf 
um's Dasein stets dafür sorgt, dass nicht ein Tier, eine 
Pflanze sich ins Unendliche vermehren kann, sorgt da- 
für. Freilich, der einmal angegriffene Wald ist unrett- 
bai- verloren. Aber der riesig angewachsenen Flutwelle 
von Nonnen folgt eine ebenso riesig anwachsende Flut- 
welle von Schlupfwespen, die ihre Eier in die lebendigen 
Eaupen legen und deren weisse Puppentön neben dann 
sc hnee artig deii Boden bedecken. Diese drücken die 
Menge der Nonnen allmählich wieder auf das gewöhn- 
liche unschädliche Maass herab, und die noch nicht be- 
fallenen Wälder sind dann für diesmal gerettet. 

An mich trat nun sofort das neue Problem heran — 
was mit den Wäldern anzufangen sei? Die fernabliegenden, 
Aekerao und Dichten, musste ich einfach liegen lassen. 
Das zahlreich vorhandene Laub -Unterholz, das den An- 
griffen der Nonne nicht ausgesetzt war, wuchs in dem 
diu'ch die vermodernden Hölzer und Eaupenl eichen 
üppigen Boden sehr schnell empor, und der frühere 
Nadelholzwald mit Laubunterholz verwandelte sich in 
einen Laubwald mit Tannenunterholz. Dieser Umwaud- 
lungsprozess wiederlmltc sich in allen grossen Forsten 
Oslprenssen's, und z. B. das; Jagdteri'ain, das sich unser 
Kaiser in der Nähe der russischen Grenze gekauft hat, 
verdnnkt dem seinen jetzt sehr schönen Laubholz bestand 
Die vei-moderten Rieaentannen haben einen reichen_ 
Humusboden geschaffen. 

Der Ottenhagener Wald dagegen wurde nrbar ge- 
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macht. Er hatte guten Boden und mit Hilfe des reich- 
lich vorhandenen Mergels und des Futterreich tums, den | 
mir die Wiesen boten, gab es schnell gute Erträge. J 
Aber der Schaden durch die Nonnenraupe war doch auf | 
mindestens 30,00U Taler zu schätzen. 

Einen zweiten Schaden von 10 000 Talern erlitt ich 
dadurch, dass Bühm so vollstündig ausgcwirtsehaftet 
hatte, wie ich nicht angenommen hatte. Ich musste 
faktisch bis zur neuen Ernte g^nzüeh ans der Tasche 
leben und noch Böhms Haushalt mehrere Monate hin- 
durch erhalten. Es musste alles Heu, alles Stroh, fast 
alles Getreide gekauft werden. Diese Summe von 
10 000 Talem war einfach dem Kau^reis zuzuschlagen; 
dazu die Hälfte des Kaufsterapels und einige notwendige 
Nebenausgaben, die zusammen auch 10 000 Taler aus- 
machten, so dass der Kaufpreis sich in Wahrheit auf 
180 000 Taler belief An Zinsen hatte ich jährlich 
8500 Taler aufzubringen. Tamnau hatte von seinem 
Standpunkt aus nicht so Unrecht, wenn „er mich nicht 
beneidete". Es war eine schwere Last für meine jungen 
Schultern. 

Und doch war das Leben in den ersten Jahren ein 
wunderschönes. Die Existenz eines Landwirts mit einem 
gro.ssen Wirkungslireis erscheint mir noch heute ais die 
beneidenswerteste, die ich mir denken kann — vielleicht 
einen begabten Künstler ausgenommen. Freilich inusB 
man dazu geschaffen sein; denn die Bedingungen, unter 
denen man lebt, sind gänzlich verschiedene von denen 
eines Stadtmenschen. Vieles, " was für diesen als ganz 
alltägliche Notwendigkeit '■selbstverständlich angesehen 
wird, ist auf dem Lande unerschwinglicher Luxus, und 
umgekehrt. Um in der Stadt ein eigenes Haus allein zu 
bewohnen, einen grossen Garten zu haben, Equipage und 
ein Reitpferd zu besitzen, muss man ein sehr schwer 
reicher Mensch sein — auf dem Lande hat dies jeder, 
selbst kleine Besitzer. Ich erinnere mich, als ich einmal 
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nach Berlin kam, dass mir Borchardt sagte, ich müsse 
ihn besuchen in seinem neuen Hause — er habe einen 
Garten von 60 Fuss Tiefe. Das kam mir bei meinen 
5000 Morgen doch etwas komisch vor, und ich konnte 
mich nicht enthalten, ihm zu bemerken, ich hätte immer 
gehört, 60 Fuss sei für einen Brunnen recht tief, aber 

für einen Garten?? Und richtig, hinter seinem 

Hause lag, zwischen himmelhohen Giebeln und Brand- 
mauern, ein schmales, sechzig Fuss langes grünes Hand- 
tuch mit zwei schwindsüchtigen Bäumchen — mir ver- 
setzte es den Atem; aber Borchardt war glücklich damit 
und unsäglich stolz darauf. Andererseits, alle Tage 
frisches Fleisch, alle Tage frisches, knusperiges Weiss- 
brot kann auf dem Lande selbst der reichste Besitzer 
nicht haben, und Umgang mit gebildeten Menschen nach 
freier Wahl, tausend Kunstgenüsse, die dem Städter täg- 
lich geboten werden, sind out of the question auf dem 
Lande. Man denke sich, der Städter solle, wenn er in 
einer Strasse No. 7 wohnt, nur mit den Einwohnern von 
No. 6 und 8, höchstens mit denen von 5 und 9 umgehen. 
Er kennt diese Leute überhaupt garnicht. Aber der 
Landmann No. 7 ist angewiesen auf No. 5 und 6 und 
No. 8 und 9; denn die weiteren Nummern leben schon 
meilenweit entfernt. Barthen lag in dieser Hinsicht 
speziell ungünstig — oder günstig, wie man es nehmen 
will: Nördlich bildete der Pregel, mit der nächsten 
Brücke in vier Meilen Entfernung eine unüberschreitbare 
Grenze. Südlich eine noch unüberschreitbarere, die 
meilenweite Gauleder Forst. Westlich grenzte ich an 
den grossen Dönhoff, der unüberschreitbarer war als 
Forst und Pregel; und endlich nach Osten waren auf 
weite Entfernung grosse Bauemdörfer, Ottenhagen und 
Lindenau. So beschränkte sich mein Verkehr vorerst 
auf einige Pächter von Dönhoff sehen Gütern. Zu holen 
war bei diesen Herren nicht viel. Kartenspielen konnte 
ich damals noch nicht, und schlechte Cigarren konnte ich 
auch zu Hause rauchen — sogar gute. Übrigens war 
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ich Abends so müde, dass ich lieber zu Haase blieb. Mit 
dem grossen Dönhoff war von „Umgang" überhaupt nicht 
die Rede. Er war einer von der Sorte Adeliger, die 
wirklich glauben, dass in adeligen Adern anderes Blut 
fiiesst — es soll blau sein — als in bürgerlichen. Er war 
Mitglied des Herrenhauses, das Leipzigerstrasse 3 tagt. 
Für das Herrenhaus war das Grundstück vom Staat von 
uns gekauft worden. Barthen hatte früher zu den Dön- 
hoff'schen Gütern gehört. Dies muss vorausgeschickt 
werden, um eine sehr schöne schnoddrige Antwort zu 
verstehen, die ich Dönhoff bei meiner Antrittsvisite er- 
teilte: Dr)nhoff sagte mir herablassend: „Nun, Herr 
Hensel, Sie sitzen in Bartheu auf einem alten Wohnsitz 
meiner Väter." Ja, Herr Graf, erwiderte ich, dafür 
sitzen Sie in Berlni in einem alten Wohnsitz meiner 
VHtor. „Wieso?" fuhr er auf. Nun, Sie sind Mitglied 
des Herrenhauses, und das Grundstück hat uns früher 
gehch't. — Das hat er mir nie vergeben. Namentlich 
Urgerte ihn, dass icli von „Vätern" sprach. Ich hatte 
nur einen Vater. Väter kamen ihm zu. 

Doch zurück zum Landleben. Es wird von den 
Städtern den Landwirten häufig vorgeworfen, sie seien 
nie mit dem Wetter zufrieden, sie schimpfen immer dar- 
auf. Das ist nicht richtig. Der Landwirt steht nur in 
ganz anderen Beziehungen dazu und stellt andere, und 
allerdings kompliziertere Anforderungen an das Wetter. 
Der Städter möchte überhaupt womöglich immer so- 
genanntes „schönes" Wetter haben; aber ich glaube, 
dass die Flüche der Städter über einen verregneten Pfingst- 
sonntag sich reichlich messen können mit denen der 
Landwirte über einen verregneten Erntetag. Dem 
Städter ist Regen immer unbequem; er stört ihn; man 
muss dann Gummischuhe anziehen und einen Schirm mit- 
nehmen ; gegen den Staub schützt er sich durch Strassen- 
sprengen, und gegen die Trockenheit im Garten durch 
Giessen oder Wasserleitung. Daher sind auch Schirm 
und Giessen seine Allerweltsmittel gegen Nässe und 
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Troekenlieit, und unzitblige Male habe ich hören müssen, 
wenn es zuviel regnete, warnni atclit Ihr nicht Schirme 
über die Felder, und wenn alles verdorrte, wariun sprengt 
Ihr nicht? Wir ton das immer. Dass das eben in 
einem Garten von „60 i\iss Tiefe" möglich ist, abur 
nicht auf einem Gut von 500'J Morgen oder gar über 
einen Landstrich wie das Königreich Preussen, wird über- 
sehen. Andererseits aber freut sich der Landwirt über 
Wetter, das dem StHdter ein Greuel ist. Welch inten- 
sives Vergnügen z. B. so ein gründlich verregneter 
PflngstBonntag auf dem Lande sein kaini, wenn die Saat 
beendet ist und nun das befruchtende Nasa auf die 
fertigen Felder hemiederströmt, die den hen'lichen Duft 
der Ackerscholle dankbar ausströmen! Da setzt man 
sich mit Freuden anfs Pferd tmd reitet durch die Felder, 
die das üppigste Gedeihen versprechen; oder man setzt 
sieh behaglich an's Fenster, sieht hinaus in den grauen 
Hinunel und hat ein viel schöneres Pflngstfest als in 
einem Biergarten mit krüppeligen Bünmen und auf- 
gedonnerten Toi letlenmen sehen. Und wie herrlich ist's, 
nach solcher längereu Frühlingsregenzeit ordentlich sehen 
za können, wie alles wuchst und gedeiht. 

Der Landwirt braucht aber das Wetter; er erfreut 
sich seiner Gunst und leidet anter seiner Ungunst ganz 
anders als der StJldter. Und es ist wahrhaftig nicht bloss 
der Gedanke au den Geldverdienst oder Geldverlust, 
den es bringt. Der Landwirt fühlt mit seinen Pflanzen 
und Tieren, und der Gedanke 2. B. einer Frostnacht im 
Frühjahr, wenn alle die Millionen Triebe und Keime 
sterben, schmerzt ihn, ganz abgesehen von dem pe- 
kuniUren Sehaden. Ich habe oft gedacht, was für ein 
Glück es ist, dass den Pflanzen die Stimme versagt ist; das 
Wehgeschrei, das in einer solchen Naeht aus Feld imd 
Wald und Wiese zum Himmel «inen würde, müssto ent- 
selziich sein. Oft kommt es aber auch so, dass nach 
der Aussaat lange Trockenheit mit ausdörrenden 
kalten Winden eintritt; man sentit nach einem Regen; 
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vergebÜch; die Saaten gehen gelb und kümmerlich auf. 
Endlich musa die Heuernte beginnen; sofort türmen sich 
dicke Wolken auf und es pladdert vom Himmel; der 
Regen kann den Saaten nichts WesentHehes mehr helfen 
aber er verdirbt das spärlich gewachsene Futter. Und 
wenn man dann in die Stadt kommt, dann jubeln einem 
die guten Freunde entgegen: ,,Na, nun haben Sie ja 
Ihi'en ersehnten Regen! Sind Sie auch recht vergnügt?" 
— Nein, jetzt kann ich ihn nicht brauchen. — Degoutiert 
drehen einem die lieben Stadtmenschen den Rücken und 
sagen: „Ach, Sie wissen auch nicht, was Sie wollen! So 
ein Landwirt klagt doch immer und ewig! — Wenn es 
regnet, soll die Sonne scheinen, und wenn die Sonne 
scheint, soll es regnen." — 

Die Erfolge des Schaffens auf dem Lande sind doch 
viel erfreulicher als die in anderen Lebensberufen, Hat 
ein Bankier ein gutes Jahr gehabt, so schreibt er eine 
Null mehr in die Schlossziffer seines Hauptbuches. Auf 
dem Gut stehen die Saaten üppiger, mehr und schöneres 
Vieh grast auf nahrhaften Weideschi Jigen, und um die 
vollgestopften Scheunen reiht sich Micthe an Miethe, tmd 
auf den Wiesen Heuberg an Heuberg. Und König ist 
der Landwirt auf seinem Grund und Boden, mehr nnd 
unumschränkter als der grösste Monarcli in seinem Reich. 
Das Gedeihen von Hundorten von Menschen, von Tau- 
senden von Tieren, von Millionen von Pflanzen hängt auf 
das Unmittelbarste von ihm ab. Und er hUngt von 
niemand ab; er hat keine Vorgesetzten, die ihn chika- 
nieron, keine Minister, die ihn massregeln, kein Publikum, 
das ihn kritisieren und inquirieren kann, wenn er sein 
Bestes geleistet hat. Freilich hat auch sein Leben seine 
Schattenseiten: Er ist glebae adscriptus, er hat keine. 
Ferien, wo er sich alle Sorgen aus dem Kopf schlagen 
kann, wo er anf Reisen au nichts zu denken braucht als 
an sein Vergnügen und seine Erholung. Das Gut ist 
immer da, und die Kette, mit der man an dasselbe gebunden 
ist, kann zwar zeitweise verliingert, aber uie gelöst werden 
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Aber alles in allem giebt es doch nichts Schöneres, 
als das Landleben. An einem Frlihlingetag zur Saat, an 
einem glühend heissen, strahlend hellen Sommertag zur 
Ernte hinausreiten, da flihlc man sich auf dem Sattel 
eines gTiten Pferdes als Herr der Schöpfung, 

Ein gutes Pferd, das mnss man freilich haben — und 
ich hatte es; meinen alten Schwarzbraunen — meinen 
treuen täglichen Gefilhrtcn durch siebzehn Jahre. Auch 
eine vortreffliche Hündin hatte ich damals. 

Mit dieser Hündin hatte es eigene Bewandnis; Ein 
Gntsbesitzer aus der Allenbnrger Gegend hatte mii- eine 
gute alte WindhUndin versprochen, und ich schickte 
einen Mann, sie zu holen. Die Reise ging die Alle hin- 
unter, und dann von Wehlau, wo sie in den Piegel 
mündet, per Dampfboot nach Barthen. Dieser Weg bildet 
die zwei rechtwinklig stehenden Katheten eines Dreicclts. 
Auf dem graden Weg von Barthen nach Alienburg, auf 
der Hypothenuse des Dreiecks liegt in meilenweiter Aus- 
dehnung die grosse Ganteder Forst, durch die ein Mensch 
nur mit der Karte sich hindurchfindet. Ich nahm, nichts 
Böses ahnend, gleich am ersten Tage die schöne Hündin 
mit, als ich nach Waldhof ritt, das an die Gauleder Forst 
grenzt. Dort angekommen, schnupperte der Hund und 
lief in den Wald. Ich hatte mehr solche Geschichten von 
klugen Hunden gehört und sagte sofort dem Waldhöfer 
Inspektor: Sie sollen sehen, der Hund geht nach 
Hause. Und richtig, zwei Tage darauf erhielt ich einen 
triumphierenden Brief des früheren Besitzers, der Hund 
wäre noch am selben Tage atemlos und verhungert bei 
ihm angekommen; er muss auf dem gradesten Wege, 
unbeirrt, gelaufen sein, auf einem Wege, den er er- 
weislich nie vorher gemacht hatte. Ich liess ihn nun 
noch einmal holen, machte mich sechs Wochen lang zum 
Narren und führte ihn wie ein blinder Mann an der 
Leine; er blieb auch einige Zeit lang, dann aber ver- 
schwand er spurlos, und sein Besitzer schrieb mir, er sei 
allerdings wieder da, und er sehe nun wohl ein, dass es 



sich nicht lohne, das kluge Tier noch einmal wegzugeben. 
Er schenkte mir dann im nüehsteß Jahre eine Tochter 
von ihr, und dies war meine SolofHngerin Diana. Seit- 
dem glaube ich jede derartige Hundege schichte, habe 
aber noch heute keine Idee davon, welcher Sinn einen 
Hund bei solchen Waudernngen leiten kann. Bei einem 
Zugvogel, einer Taube kann man sich vorstellen, dass 
das Auge von oben eineu geographischen Überblick über 
eine weite Gegend gewinnt. Aber wonach richtet sich 
ein Hund auf meilenweiten Wegen dui'ch einen dichten 
Wald! Es ist eben ein Eäisel; sie müssen einen sechsten 
Sinn haben, von dem uns jede Vorstellimg abgeht, weil 
wir ihn eben nicht haben. 

Ich fand auf meinem Gut zwei technische Betriebe 
vor, eine Brennerei und eine Branerei. Beide waren 
sehr schlecht eingerichtet und brachten nichts. Sie wurden 
beide dm'ch eine nnpraktisch gelegene und mangelhaft 
gebaute Dampfmaschine betrieben, deren Ki-aft durch 
eine Anzahl von Transmissionen nahezu absorbiert wurde. 
Dazu kam, dass für Kartoffelbau der meiste Boden der 
Güter gänzlich ungeeignet war, Trotzdem war ihm im 
Interesse der Brennerei ein grosses Areal eingeränmt, 
das nahezu garkeineu Ertrag gab. Im letzten Herbst 
hatte der Mann in Akkordarbeit titglich vier SIetzen aus- 
gebuddelt. So gab ich denn die Brennerei auf und dehnte 
dafür die Brauerei erheblich aus, die bis daliin auf die 
Kiindsehaft einiger Zwangskrüge in umliegenden Dörfern 
beschränkt war. Nach Eröffnung der Eydtkuhner Bahn 
nahm der Absatz nach Königsberg ziemlich grosse Di- 
mensionen an, bis die Einführung des bairischen Biers 
und die damit verbundene verilnderte Geschmacksriclitung 
des Publikums meinem Bier den Todesstoss versetzte. 
Als dann ein Brand in der Brauerei dazu kam, nahm ich 
diese Gelegenheit waljr, mit dem Brauen ebenfalls auf- 
zuhören; das Gebäude wurde zu einem sehr schönen ge- 
räumigen Viehstall umgebaut, denn der Stallraum war 
längst zu klein geworden. 
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Aber aunli die Seheuiien genügten bald nicht mehr. 
Als Böhm mit mir bei nieiner Besichtigung nach Waldhof 
gefahren war, wo ein ungeheurer neu aufgebauter Hof 
leer da stand, hatte er mir gesagt: Wenn Sie die Scheunen 
einmal voll haben, können Sie stolz auf Ihre Leistungen 
sein. Nach wenigen Jahi'en, nachdem Waldhof gemergelt 
war, standen mehrere grosse Getreideberge um die voll- 
gestopften Scheunen; der Schafstall war voll, und der 
Rindviehstall enthielt eine ausgesuchte Jungviehheerde 
eigener Zucht. 

Die weitere Entwickclung Waldhofs entzog sich mei- 
ner Einwirkung, da ich es — meinem Programm getreu — , 
verkaufte. Überhaupt hatte ich das eigene Geschick, 
dass ich nie die eigentlich landwirtschaftlichen Früchte 
meiner Tätigkeit ernten sollte. Natürlich hatte ich die 
Hauptarbeit des Mergeins immer in das zu verkaufende 
Vonverk gelegt: so mergelte ich Lindenau ab, und als 
es in gutem Zustand war, verkaufte ich es an Ehlert. 
Dann kam Waldhof au die Reihe, und Matz erstand es 
Dann Ottenhagen — Klövekorn wurde der KUufer. Ich 
will hier gleich bemerken, dass ich mit allen meinen 
Käufern auf gutem Fusse blieb, nie eine Dift'erenz mit 
einem von ihnen hatte, mit Ehlert dauert die vertraute 
Freundschaft noch heut an; Klövekom hat mich noch 
hier in Westend besucht. Alle konnten ihre Restkauf- 
gelder prompt bezahlen, ihren Verpflichtungen nachkom- 
men und machten gute Geschiifle. So blieb mir schliess- 
lich aliein Barthen als schuldenfreies Gut — auch die 
beiden entlegenen Waldparzellen hatte ich an angrenzende 
Bauernschaften verkauft, die — beiläufig gesagt — den 
Kaufpreis in blanken Zweiiai er stücken bar bczalilten. 
Das Zweitalerstück war bei den Bauern das beliebteste 
Geldstück zum Sparen. 

Und hier wlire wohl der Ort, einige Worte zu sagen 
über die diametral entgegengesetzte Weise, wie der gute 
Bauer und der gute gebildete grössere Gutsbesitzer wirt- 
schaftet. Es sei vorausgeschickt, dass beide Wege zum 
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Ziele führen können; der Weg des Bauern allerdings 
eben nur bei ganz kleinen Wirtschaften. Der Bauer 
zwingt die Sache dadurch, dass er so wenig wie mögiich 
bares Geld ausgiebt. Ich habe derartige kleinste Be- 
sitzer gekannt, die ausser den Staatssteuern kaum bare 
Ausgaben hatten. Ihre Lebensbedürfnisse hauten sie 
selbst, ihre Anzüge spannen und webten sie im Hause, 
waren sie sehr ehrlich, so gaben sie wohl auch ein paar 
Groschen jährlich für Eisen und ein Stück Schirrhola aus, 
meistens stahlen sie diese nicht von ihnen produzierten 
Dinge. Alle Feldarbeit machte die Familie. So wurde 
jeder Heller, der für verkaufte Produkte einging, in den 
Sparstrumpf gesteckt. Ähnlich wirtschaften alle Bauern. 
Minimale Ausgaben sind ihr t-treben, und das Ersparte 
wird, aus Misstrauen gegen jede zinstragende Anlage, 
als Geld thesauriert. Das ist vom Standpunkt des Bauern 
auch ganz vernünftig. Von Neuerungen versteht er 
niclits, er llisst also seine Finger davon und betrachtet 
sie mit unverhohlenem Misstrauen als einen Sport reicher 
Leute, bei dem nichts heraus kü m ni t , er hat einen 
Überschass der Einnahmen über die Ausgaben; das 
genügt ihm, mid im Ganzen und Grossen ist das bäuer- 
liche Eigentnm unverschuldeter und sicherer fundiert als 
das der Grossgrundbesitzer. Allerdings ist auch ein 
Fortschritt, eine Steigerung der Erträge hei solcher Wirt- 
schafts^veise von vornherein ausgeschlossen. 

Anders handelt der intelligente Landwirt: Natürlich 
muss eine Berechnung vorangehen, welche Meliorationen 
angebracht sind; ist diese abej* richtig angelegt, dann 
gewährt das verwendete Kapital sehr reichliche Zinsen, 
die Erträge und die Sicherheit der Ernten wächst von 
Jahr zu Jahr, und der üljerschuss der Einnahmen über 
die Ausgaben ist ein weit grösserer als hei der Bauer- 
wirtschaftsweise. Ein glänzendes Beispiel solcher Wirt- 
schaft lernte ich in Hundisburg bei Magdeburg, dem Gut 
des berühmten Tierzüchters H. von Nathusius kennen. 
Dorthin wurde ich infolge einer anderen grossen Ealomi- 
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tat geführtj die mich, nilchet der Nonnenraupe, im eraten 
Jahre traf. Die Schafheerde in Ottenhagen (in Barthen 
standen nur Kühe) war vollstäüdig verhütet, und es 
gingen mir mehrere hundert Stttck drauf. Hier wai- nur 
durch energisches Eingreifen und Erneuerung des Bluts 
zu helfen. Nun war aher die Frage, wenn schon eine 
volJstündige Umgestaltung der Heerde stattflnden musste, 
ob man weiter das Hauptgewicht auf WoU- oder auf 
Fleisch Produktion legen solle, and bei der Bodeobe- 
schaffenheit, der Nähe der grossen Stadt als Fleischkon- 
sumentiu und der Lage des Wollhandels sprach alles filr 
Fleischschafe. Auf dem Wollraarkt in Breslau von 
1850, den ich von Kunzendorf aus besuchte, waren die 
ersten australischen Wollen erschienen. Mit reissender 
Schnelligkeit hatten diese sich seither den Markt erobert, 
und wer Augen hatte, zu seheu, konnte sich der Ueber- 
zeugung nicht verschli essen, dass die Tage der hoch- 
feinen WöU Produktion in Deutschlaud gezählt seien. Das 
Merinoschaf konnte sein Dasein allenfalls noch einige 
Zeit fristen in entlegenen Gegenden mit magern trockenen 
Weiden; denn das Merino bezahlt eigentUch nur den 
Himger durch Ausnutzung des spärlichen Graswuchsea 
auf schlechten Weiden. In der üppigen Pregelniedening 
mit gutem Fleischabsatz nach Königsberg konnte die 
Frage nicht zweifelhaft sein, und es war klar, dass wer 
zuerst mit Entschiedenheit die Bildung einer Fleischschaf- 
herde dm-ch Kreuzung von englischen Southdowns mit 
Merino und Landschafen auflag, einen grossen Vorsprung 
gewinnen musste. Eine reine Southdownherde anau- 
schaffen, dazu reichten meine Mittel lange nicht aus, und 
die Kreuzung ergiebt auch schon in der zweiten Gene- 
ration ein Tier, das dem Southdown in Frühreife und 
Mastfähigkeit wenig uachgiebt. Ich machte mich also 
nach Hundisburg auf und erblickte da allerdings ein 
Bild landwirtschaftlicher Vollkommenheit, das mich zu- 
gleich höchlich erfreute, aber auch tief deprimierte wegen 
seiner Unerreichbarkeit. Ich kam mir plötzlich unendlich 



222 



klein vor mit meiner Wirtachaft. Eiae schöne Lage in 
der frnchtbarsten Gegend Deutschlands, der Acker vor- 
trefflich bestellt, mit allenHilfamitteln raffinierter Maschinen, 
der Saatstand in ausgeglichenster Üppigkeit, die Weide- 
felder mit einem Futterstand wie anderswo die Wiese, 
und besetzt mit den kostbarsten, sorgfältig gezogenen und 
gehaltenen Tieren, meist englische Racen. Alles, Rind- 
vieh, Schafe, Schweine in gleich grosser Vollkommenheit. 
Ich kaufte einige Böcke, nnd als der Erfolg ineinen Er- 
wartungen entsprach, war ich in einem späteren Jahre 
noch einmal dort, zu der grossen FrUhjabrsauktion von 
Zuchttieren, wo aus aller Herren Länder die KUnfer zu- 
sammenströmten und zum Teil enorme Preise bezahlt 
wurden. Diesmal erstand ich aucii einige weibliche 
Sonthdowns, um fortan mir selbst einen Stamm zu bilden. 
Die weitere Entwickelung der Herde entzog sich meiner 
Einwirkung, da Ottenhagen verkauft wurde. 

An einem merkwürdigen Beispiel in meiner Gegend 
konnte man übrigens auch sehen, dass unrichtige Spar- 
samkeit und unrichtiges Geidausgeben beides kein gutes 
Resultat ergiebt. Das geschah in Bl., nahe bei Cranz, 
in der Familie v. B. Die Geschichte dieser Familie ist 
vollkommen romanhaft. Der alte B. war in den zwan- 
ziger Jahren dieses Jahrhunderts ein beliebter Rechts- 
anwalt in Königsberg. Es war die Zeit, wo die Nach- 
wehen der grossen Kriege sich am fühlbarsten machten 
und viele Güter für die Landachaftszinsen zur Sub- 
hastation kamen. Nach Staatshilfe zu schreien, wie es 
die jetzigen Agrarier tun, hatten die Landwirte damals 
Doeh nicht gelernt. Wenn sie sich nicht halten konnten, 
verliessen sie eben das Gnt und machten einem andern 
Platz, ohne dass behauptet wurde, der Staat mit seinen 
Steuerzahlern habe irgend eine Verpflichtung, den Herrn 
v. X. auf AdUgY, statt des Herrn Z. zu sehn. So kam, 
auch Bl. ein grosser Güterkomplex, zur Subhastation, 
und B. bekam von einem anawSrtigen Reflektanten Auf- 
trag, für ihn Bi, im Termin zu kaufen; er solle bis 
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60 000 Taler mithieten. B., ich lasse dahingestellt, ob 
im Eifer des Bieteiis, ans Irrtum, oder weil er glaubte, 
es seinem Auftraggeber gegenüber verantworten zn 
können, überaclirltt das Limitnra um einige tausend Taler 
und erhielt den Zuschlag. Sein Klient aber weigerte 
sich, für diesen erhöhten Preis Bl. zu übernehmen, 
und B. musste sich entschlieBsen, seine Reclitsanwaltachafl 
aufzugeben und selbst das Gut zu kaufen. Er hielt dies 
wahrscheinlich damals für ein grosses Unglück; es sehlug 
ihm aber zum grössten Glück aue. Die Konjunkturen 
besserten sieb, der Preis war ein Uicherlich geringer ge- 
wesen, und B. wurde im Laufe der Jahre ein reicher 
Mann. Wirtschaften aber tat er wie ein Sehwein — ganz 
nach Bauernart. Seine Gespanne bekamen nichts zu 
ttesson, die Ernte wurde aus Arbeitermangel vernach- 
lässigt; das zum Einfahren reife Getreide trieb sich 
wochenlang auf den Feldern umher; die Geschirre wurden 
mit Bindfäden geflickt und B. wurde der Hohn und Spott 
aller Nachbarn. Einer von diesen, ein unternehmender 
tüchtiger Landwirt bot ihm einmal an, er wolle ihm 
25 Prozent Pacht mehr für Bl. geben, als B, in seinem 
besten Jahr herausgewii' tschaft et habe. Da sagte ihm 
dieser, spöttisch lächelnd: „Ja, das glaube ich, Herr 
Caspar, das könnte Ihnen wohl passen!" — Zahllos sind 
die Geschichten, die von B.'s lodderiger Wirtschaft und 
Knauserei erzählt wurden. So war ilmi einmal ein kleines 
Bauerngut eben, eine Enklave in seinen Gütern, zum Kauf 
angeboten. Er hatte einen alten Kämmerer, sein 
Faktotum und Vertrauensmann, mit dem er alles be- 
kohlte. „Na, Lebmann, was meint Ihr, soUen wir das 
Ding kaufen?" - Na ja, hochgeehrter Uerr, wir wollen'« 
doch kaufen. — „Ja, aber werden wir es auch schaffen '■"■ — 
Na, wir schaffen ia so vieles nicht, werden wir das auch 
nicht schaffen! — Und sie kauften es und schafften es 
ebensowenig, wie alles andere. — Aber gegen die Gunst 
der Lage konnte B. doch nichts schaffen. Er wurde 
trotz der JJimmerlichen Wirtschaft von Jahr zu Jahr 
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reicher. Freilich, wenn er die 35 Prozent höhere Pacht 
genommen und Caspai' doch auch noch ein gates Geschäft 
gegönnt hätte, wäre es mit dem Reich werden noch 
schneller gegangen. Aber dazu konnte er sich aus Mles- 
gunst nicht entschliessen. 

B. wai' verheiratet, hatte aber mit seiner Fran schon 
vor der Ehe einen Sohn gehabt. Dieser wurde, ohne 
von seiner Abstammung etwas zu wissen, bei einem Land- 
prediger erzogen. Die Mutter itonnte sich nicht ent- 
sclilieasen, ilm ins Haus zu nehmen. Es kamen mehrere 
andere Kinder, die alle nichts von dem voreilig er- 
schienenen Bruder wussten. Dieser studierte, wui-de 
Hauslehrer in einer reichen Familie und heiratete schliess- 
lich die Tochter des Hauses. Er hatte auch einen Sohn 
nnd starb endlich, ohne eine Ahnung zu haben, wer seine 
Eltern gewesen, Der Junge aber forschte, als er er- 
ivachsen war, nach und kam auf die richtige Führte. 
Eines Tages setzte er sich auf die Bahn, fahr nach 
Königsberg und direkt mit einem Wagen vor daa Herren- 
haus in Bl., wo B. eben eine Gesellschaft gab. Der 
Junge liess ihn herausrufen und redete ihn mit den ver- 
blüffenden Worten an: „Guten Tag, Grossvater!" Der 
Alte schmias ihn, ohne ein Wort zu sagen, heraus, ging 
ruhig wieder zu seinen Gästen, der Junge kletterte in 
seinen Wagen und fuhr wieder nach Berlin. 

Indessen, dem Grossvater hatte der Junge gefallen, 
und als er starb und sein Testament eröfihet wurde, 
das er als gewiegter alter Jurist so schön verklausuliert 
hatte, dass nicht daran zu rütteln war, fanden die Erben 
zu ihrem masslosen Erstaunen und zu ihrer sehr ge- 
ringen Freude zum Universalerben der Güter diesen 
Enkel eingesetzt. Und nun kommt die zweite land- 
wirtschaftliche Phase Bl.'s: der junge Erbe kam 
mit baren 400 000 Talern in die Güter hinein und 
wh'tschaftete im grossen Stile, ohne etwas davon zu 
verstehen, oder vielmehr, er schaffte sich einen 
„Güterdirektor" an, der dies für ihn besorgte. Ein 



Teil der 400000 Taler ging mm wohl io durchaus not- 
wendigem Tilgen der ewigen Unterlassungssünden des 
Alten drauf. Aber das ist doch schliesslich mit einem 
kleinen Teile dieser grossen Sunmie gemacht. Nun aber 
begannen sie das tollste Zeng von „Meliorationen" und Keu- 
anlagen. So wurde ein ungeheures Wiesenterraiii ein- 
gewallt und sollte nach holländisclier Manier ausgepumpt 
werden. Aber sie hatten vergesson, oder es war nicht 
möglich gewesen, erhebliche Zuflüsse von dem obern 
Lande abzuschneiden und abzulenken. So lief das Wasser 
immer lustig hinten hinein und wurde vorne ausgepumpt, 
es war das vollständige umgekehrte Danaidenfass. Ein 
weiteres Meisterstück war die Umwandlung eines riesigen 
Rosagartens, der vor dem Hof des Uauptguts lag, in einen 
Obstgarten, Er wurde mit einer massiven heizbaren 
Mauer umgeben, und an dieser die kostbarsten Spalier- 
iiäume gepflanzt. Ausgangs des Winters wurde nun 
stramm geheizt, die Bäume blühten, durch die Wärme 
zu vorzeitigem Vegetieren angereizt, vier Wochen, ehe sich 
sonst ein grüner Schimmer zeigte; dann kamen die un- 
vermeidlichen Nachtfröste, die E. ebensowenig abschneiden 
konnte wie seine Zuflüsse in die Umwallung, und alles 
fror regelmässig jedes Jahr ab. Unser Landrat v. H.. 
ein Verwandter von B. sagte mir einmal, fiir das, was 
ihn der Obstgarten koste, könnte er täglich für zwanzig 
Taler das feinste Tafelobst auf seinem Tische haben. 

Und so ging es fort, und nach wenigen Jahren lief 
der Güter direkter wutschnaubend umher und erzählte 
jedem, der es hören wollte, der Herr v. B. habe ihn be- 
trogen. Er habe gesagt, er besitze 400 000 Taler. Jetzt 
seien es nur 390 000. „Wo sind die letzten 10 000 Taler'? 
die brauche ich," — Das Ende vom Liede war, dass B. 
tat, womit er hätte anfangen sollen; er verpachtete die 
Güter einzeln an vernünftige Landwirte — aber die 
400 000 Taler, oder 390 000 Taler waren weg. So war 
Bl. ein deutliches Beispiel, wie man sowohl beim Sparen als 
beim Geldausgebesyatem schlechte Geschäfte machen kann. 
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Bei meiner Überuatme von Barthen fand ich noch drei 
Jahrgänge junger Pferde vor. Ostpreussen ist eine 
wesentlich Pferde haltende Provinz; fast das gesamte 
Pferdematerial flir die Kavallerie und einen grossen Teil 
der Ärtilleriebe Spannung für die Armee bezieht die preus- 
sische Regierung von dort. Das liegt hauptallchlioh in 
dem Gestüt Trakehnen und dem weitverbreiteten Verstand 
und der Passion für Pferde bei der Landbevölkerung. 
Auch einige grosse Privatgestüte, so das von Neumann- 
Weedem und das von Simpson- Georgen bürg liefern gutes 
Material. Der Litthauer Bauer hat in seinem Verhältnis 
zu seinen Pferden etwas vom Araber. Jede Wirtschaft 
hat dort einige vortreffliche Stuten, die der Bauer selbst 
füttert, pflegt und fährt. Sie werden mit der äusaersten 
Sorgfalt behandelt; nie mutet man ihnen ungebührliche 
Leistungen zu. Im Frühjahr werden die Trak ebner Hengste 
über die ganze Provinz verteilt, und die Stuten werden 
ihnen zugeführt. Die Fohlen werden fast mit grösserer 
Liebe aufgezogen als die Kinder; diese spielen schon 
vom zartesten Alter mit ihren vierbeinigen Genossen, lernen 
ihre Behandlung kennen, reiten sie zur Tränke und 
Abends in den Stall, und bilden sich so ganz von selbst 
zu guten Eeitem aus. In Darkehmen flndet alljährlich 
ein grosser Fohlenmarkt statt, wo die Stuten mit ihrer 
Nachzucht erscheinen, und letztere von den Besitzern, 
die nicht selbst Pferdezucht treiben, gekauft werden, um 
sie drei Jahre gross zu ziehen und dann der Remonte- 
kommission vorzustellen, welche die dreijährigen Tiere an- 
kauft, noch ein Jahr in den sogenannten Remontedepots 
hält und dann den Regimentern zuteilt. Wie leider mit 
dem ganzen Pferd egescfiäft, so ist auch mit dem Trakehner 
Fohlenmarkt viel Schwindel verbanden. Eine besonders 
schöne Stute erscheint nach und nach mit drei, vier 
Fohlen, die alle als ihre Nachzucht angegeben nnd auf 
die guten Eigenschaften ihrer Pseudomütter hin von un- 
erfahrenen Kilufern teuer bezahlt werden. Ein wirklich 
gutes Fohlen von edlen Eltern giebt ein Litthauer Bauer 



so leicht nicht weg. Ein Besitzer eines grossen Gestüts, der 
alle Stuten und alle Hengste genau kannte, hatte die aach 
nicht sehr redliche Geijflogenheit, im Lande herumzufahren, 
auch auf dem Darkehmer Markt Umschau zu halten und gute 
Fohlen zn kaufen, die er dann mit seinem Ge- 
stütsbrand versah. (Dies ist ein Zeichen, das mit einem 
heissen Eisen dem Pferd auf den linken Hinterschenkel 
eingebrannt ist und als Beweis der Abstammung aus dem 
betreffenden Gestüt gilt. Bas Trakelmer Zeichen ist ein 
Elcbgeweih. Natürlich ist das Brenneu eines gekauften 
Pferdes mit einem Gestütsbrand Betrug; denn, wenn das 
Tier auch an sieh gut sein mag, so erzielt doch ein in 
einem edlen Gestüt geborenes Pferd, schon dieses Um- 
standes wegen, einen höheren Preis.) Dieser erzöhlte 
mir selbst, er habe einmal mit einem Lil.thauer Bauern 
am ein besonders schönes Fohlen gehandelt und ihm 
einen hohen Preis geboten. Der Bauer verneinte. Er 
legte zehn Taler zu. — Nein. — Noch zehn Taler. — 
Da drehte und wand sich der Bauer, und flehte endlich 
ganz verzweifelt; Hoehgehrter Herr, biede Sie mich nicht 
mehr! — Er fürchtete, nach dem ostpreussiachen Sprich- 
wort „Baar Geld lacht", zur Hergabe des Fohlens ver- 
führt zu werden. Ein Fohlen, ohne Kenntnisa seiner 
Eltern, auf das zu beurteilen, was einmal aus ihm werden 
kann, ist sehr schwer und erfordert viel Übung und einen 
angeborenen Pierdeblick. Diesen hatte ich garnicht und 
Hess mich daher auch auf den Fohlenkauf nicht ein; 
Walter Dirichlet hatte ihn dagegen in sehr hohem Grade. 
Er kaufte kommissionsweise in Darkehmen für 
andere Besitzer Fohlen und hat eich selten in der 
Beurteilung der zukünftigen Eigenschaften der Tiere 
geirrt. Ich war mit ihm bei Simpson-Georgenburg, 
den Walter ebenso wie ieb zum ersten Mal be- 
suchte. Als Simpson uns seine Jahrgänge jungen 
Pferde zeigte, nannte ihm Walter von jedem den Vater. 
Die Trakehner Hengste waren ihm natürlich genau be- 
kannt, und aus der Ähnlichkeit der Fohlen schloss er 

In* 
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mit solcher Sicherheit aaf den Vater, daas Simpson aas 
dem Erstaunen und der Bewunderung garnieht heraus- 
kam. Er gestand mir nachher, so etwas sei ihm in 
seinem ganzen Leben nicht vorgelcommen. Übertroffen 
aber wurde Walter noeh in dieser Eigenschaft vom Major 
Dassel, dem Präses der ostpreussi sehen Eemontekom- 
missiOQ. Das Verfahren von dieser Kommisaion ist folgendes : 
auf bestimmten Märkten führen die umliegenden Besitzer 
ihre dreijährigen vor ; die Pferde bilden einen weiten Kreis 
und werden langsam den in der Mitte stehenden Offizieren 
^ gewöhnlich drei und ein Tierarzt, der die Augen un- 
tersucht — zweimal vorbeigeführt. Während dieser Zeit 
mustern die Oftiziere die Pferde auf Statur, Gangart und 
etwaige Fehler und stellen die nicht brauchbaren zurück. 
Demnächst wird über die Ausgewählten der Preis ver- 
einbart. Nun war es, ehe Dassel das Remontegeschäft 
bekam, ein ganz gewöhnliches Manöver, dass ein auf 
einem der Anfangsmärkte nicht genommenes Pferd weiter 
Ins Land zu einem guten Freunde des Besitzers geschickt, 
von diesem noch einmal vorgestellt, und, wenn das Glück 
und die Stimmung der Eemonte Offiziere gut war, dann 
wohl angenommen wurde. Unter Dassel war dies un- 
möglich; es sind ihm in seiner ganzen Wirlisamkeit nur 
zwei Fälle nachgewiesen, wo er ein Pferd, das er so 
zweimal an sieh hatte vorbeiführen sehen, naeii Woclien 
nicht sofort wiedererkannte und dann den Vorführenden 
mit einer Reihe Schmeichelnamen belegte — Schimpfen 
konnte er ganz furchtbar — , dass er an der Hälfte ge- 
nug hatte. Dabei muss man nicht vergessen, daas die 
Anzahl der Pferde, die Dassel so im Laufe eines Sommers 
sah, sich auf viele Tausende belief. Aber damit war die 
Aufnahmefähigkeit seines Gedächtnisses für Pferdetypen 
noch lange nicht erschöpft; man kann behaupten, dass 
er ein Pferd, das er einmal gesehen, nie wieder vergaes. 
Ich selbst habe darüber zwei Erfahrungen: im Jahre 
1873 traf ich Dassel, den ich seit 1858, wo ich die letzten 
Böhm'schen Remonten vorstellte, nicht gesehen hatte, auf 



dem Darkehraer Pferdemarkt, und da ich kein Pl'erd 
war, glaubte ich, er habe mich vergessen und stellte 
mich ihm vor. 0! sagte Dassel, ich weiss, Sie haben in 
den Jahren 1856, 1857 und 1856 in Neuendorf Remonten 
vorgestellt und zwar die und die (genau beschrieben 
nach Grösse, Farbe und Geschleclit) ; davon habe ich die 
und die genommen, und die und die, und zwar aus den 
Gründen, zurückgewiesen. Er wusste auch von allen 
welchen Regimentern sie zugeteilt worden waren. — 
Danu war ich einst zur Dienstleistung bei den 3^™ Küras- 
sieren in Königsberg eingezogen. Unsere Schwadron 
hielt auf dem Exerzierplatz, und Dassel kam geritten 
uiicl musterte die Pferde. Mein Nebenmann ritt einen 
grossen t'uchB. Dassel hielt an und rief: Donnerwetter, 
was hat der Fuchs sich herausgemacht! Ich kaufte ihn 
vor sechs Jahren in Insterburg; aber dass er so werden 
würde, habe ich nicht gedacht. — Und ähnliche Bemer- 
kungen machte er bei vielen Pferden. 

Das Sonderbarste aber war, dass Dassel später, als 
er Landstallmeister in Trakebnen wurde, wo man die 
grössten Erwartungen von ihm hegte, nichts Sonderliches 
leistete, seine Begabung war eben eine ganz beschränkte; 
aber in diesem engen Kreis freilich unübertroffen. 

Trakehnen bietet dasselbe Bild grösster Vollkommen- 
heit für die Pferdezucht wie Hundisbarg für Rinder, 
Schafe und Schweine. 1733 wurde es von Friedrich 
WUhelm I., diesem unvergleichlichen Organisator auf 
allen Gebieten des staatlichen Lebens, gegründet, und 
wie die Civil Verwaltung Preussens noch heut im wesent- 
lichen sich in den von ihm gelegten Gleisen bewegt, blüht 
auch seino Schöpfung Trakehnens und trägt Früchte 
hundert- und tausendfältig. Im letzten Jahre sind den 
Trakehner Hengsten 3 200 Stuten zugeführt worden; 
Kavalleriepferde werden aus dem Ausland überhaupt 
nicht angekauft; dagegen gehen ostpreussische Pferde 
in die ganze Welt. Allein Berlin bezieht deren alljährlich 
15 000 Stück. Ein Besuch in Trakehnen ist für einen 



Landwirt und Pferdefreund sehr lohnend. Die Felder 
sind durch die ungeheuren Mengen Kraftfutter, das seit 
anderthalb Jahrhunderten dort verbraucht worden ist, im 
üppigsten Stand. Alle Wege sind mit herrlichen alten Allee- 
bUumen eingefasst. Es wird erzlilüt, dass, alsdieseAUeeubei 
der Gründung Trakehnena angepflanzt wurden, die jungen 
Stämme, nach der tiblen Gewohnheit des Landvolkes, 
regelmässig abgeknickt wurden, entweder aus reinem 
Mutwillen und ZerstOrungslust, oder um die jungen 
Stamme zu Peitschen- und Spazieratöcken zu verwenden. 
Der damalige Landstallmeister — es ging noch sehr 
patriarchalisch und autokratisch zu — zeigte an, der 
nächste, der beim Baumknicken gefasst würde, sollte 
unweigerlich aufgehängt werden. Und der Nächste wurdti 
aufgehängt. Seitdem liess man die Bäume in Kühe, 

Im Sommer gehen die Stuten und jungen Pferde 
drausaen auf der üppigen Weide. Jedes Vorwerk hat 
Pferde von gleicher Parte, die von berittenen und 
unjformirten Hirten beaufsichtigt werden. Sehen diese 
einen Wagen kommen, so treiben sie die Heerden an die 
Chaussee, wo sie iangsam an dem Beschauer vorüber- 
geben -~ ein prachtvoller Anblick. Auf dem Ilaupthof 
sind Grabmal er der berühmtesten Hengste, in allen 
Stilllen herrscht die peinlichste Sauberkeit und Ordnung, 
alles geht militärisch geordnet seinen Gang. Mail kann 
da viel lernen. 

Eindrücke ganz anderer Art bekommt man in 
Beinuhnen, das zu meiner Zeit dem Herrn von Fahrenheid 
gehörte. Hier hatte dieser feine Kunstkenner eine Stätte 
edelsten Kunstgenuases errichtet. An das ganz be- 
scheidene Wohnhaus war ein gi-osser mit Oberlicht ver- 
sehener Saal in griechischen Formen angebaut, der eine 
sehr vollständige Sammlung vortrefflicher Gipsabgüsse 
nach den schönsten in der ganzen Welt verstreuten 
Antiken enthalt. Es war ein wunderbares Gefühl, hier, im 
prosaischsten Teile Litthauens, fem von jeder Statte, wo 
Ktmstbeatrebungen gehuldigt wird, diese Oase zu finden. 



Auch in dem sehr ansgedehuteii Park, den er von Jahr 
zu Jahr vergrösserte und verschönerte auf Kosten des 
Ackers und leider auch auf Kosten seines Geldbeutels, 
denn er wirtschaftete sich bankerott, auch im Park 
standen überall an fein erdachten Stellen, vor schönen 
Bauragruppen, an den Ufern von Wasserspiegeln, hell 
leuchtende Statuen und Büsten. Das Haus enthielt eine 
Sammlung auserlesener Gemälde. Diesen idealen Be- 
strebungen widmete Fahrenlieid sein ganzes Lehen und 
Streben. Fast das Schönste, was er geschaffen, war im 
Garten in einer schönen Baumgi'Uppe ein in den edelsten 
Formen erbauter kleiner griechischer Tempel. Es hatte 
da ursprünglich ein alter Schuppen gestanden, der zur 
Aufbewahrung von G arten gerätßchaften diente. Daraus 
hatte Fahrenheid diese köstliche Anlage geschaffen. In 
dem Tempel stand eine sehiiuo Mantiorbüste, und man 
empfand hier das Gefühl, das wohl ein alter Grieche 
vor seiner Gottheit gehabt hatte. Eine kuriose Anomalie, 
die ich nie begriffen habe, war in Beinuhuen, wo alles 
antiken Geist atmete, wo die Mittagsglocke für die Leute 
zwischen dorischen Säulen hing, und der Wasserwagen 
die Form einer Quadriga hatte, eine ungeheure Scheune, 
die in den Formen eines mittelalterlichen Schlosses, mit 
Schiess Charten und Zinnen und einem hohen Turm gebaut 
war. Unpraktisch als Scheune; denn das Gebäude war 
viel zu hoch und erforderte eme Unzahl Leute, um es 
nur notdürftig vollzustopfen, und die Form eines 
griechischen Tempels, wenn mit Scheunen und Ställen 
doch einmal Verkleidung gespielt werden sollte, wäre für 
eine Scheune eine viel bessere Form gewesen als dieser 
mittelalterliche Anachronismus. Eine andere wenig ge- 
schmackvolle Schrulle Fahrenheids waren grellbunte, 
grosse Glasknöpfe anf allen Blumenstöcken im Garten. 
Diese erkläre ich mir aus seiner übergrossen Kurz- 
sichtigkeit — er war beinahe blind, — die ihn nur einen 
unbestimmten bunten Farbenschimraer, der mit den 
bunten Blumenbeeten hai-monierte, sehen Hess. Trotz 
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dieser Kurzsichtigkeit hatte Fahrenheid im Louvre unter 
allem möglichen Scharrmurr und zurückgesetztem Ge- 
rumpel eine herrliche von keinem beachtete Venusbüste 
entdeckt, von der er natürlich einen Abgass hatte. Sie 
ist sehr schön, wenn ich auch in seinen, in begreiflichem 
Stolz auf seine Entdeckung getanen Auaspmch „die 
Venus von MUo sei eine Köchin dagegen" nicht ein- 
stiromen kann. Traurig war für ihn gewiss die gänz- 
liche Vereinsamung, in der er sich mit seinen künst- 
lerischen Bestrebungen in der Provinz befand; namentlich 
bei seiner ganzen Nachbarschaft verstand man ihn gar- 
nicht. Was mussto es ihm für einen Eindruck machen, 
wenn ein die Sammlung besichtigender grosser Land- 
wirt der Umgegend beun Anblick der schönen Abgüsse 
bedauernd ausrief: „Schade ujn all den schönen Gips! 
Den so auf die Kleefelder gestreut, — das müsste 
wachsen!" Und gcmissbraucht wurde sein Kunstsinn auf 
die schnödeste Weise. — Mit feinem Gefühl für Land- 
ach aftsgärtn er ei zog er die ganze Umgegend in seine 
Pläne hinein. Ein Bauer, dem ein Wäldchen gehörte, 
das eine hübsche Linie gegen den Horizont hinter dem 
Beinuhner Park bildete, benutzte dies, um dauernd freies 
Hotz aus Pahrenheids Porsten zu erpressen, immer mit 
der Drohung: ,,Ja, sonst muss ich mein Wäldchen 
niederhauen." Und so ging es allerwärta, bis Pahrenheid, 
der allerdings als Junggeselle keine Vei-pflichtungen 
hatte, für andere zu sparen, sich bankerott gewirt- 
schaftet hatte. Beinuhnen fiel an einen gjlnzlich unkunst- 
sinnigen Neffen, der aber dem Onkel zuliebe sich auch 
auf den Kunstsport geworfen hatte und mit Kenner- 
miene von „der zweiten Manier des Cimabue" und der- 
gleichen Schlagworten orakelte. — Aber ich muss wieder 
zurück nach Barthen, 

Wie es immer geht, wenn ein neues Regiment be- 
ginnt, — die Menschen finden sofort, dass das alte, an 
dem sie, während es herrschte, alles Mögliche auszusetzen 
hatten, doch ganz vortrefflich gewesen sei und setzen 
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dem neuen passiven und manchma! sogar aktiven Wider- 
stand entgegen. Das erlebte auch ich. „Der Herr Ober- 
amtmann" war die stereotype Redenaait, mit der jeder, 
wenn ich etwas anordnete, waa dem alten Regime ins 
Gesicht schlug, seine Bedenken einleitete. Ich entschloss 
mich daher kurz und vertagte alles, was nicht sofort ge- 
ändert werden musate, bis zum Abzug des früheren Be- 
aitzers, fest entschlossen, dann aber energisch durch- 
zugreifen. Die Gelegenheit liesa nicht lange auf sich 
warten. An einem der ersten Emtetage ritt ich nach 
Ottenhagen. Der ziemlich schlappe Kämmerer kam mir 
aschbleieh entgegengelaufen mit der Meldung, die Leute 
wollten nicht arbeiten. Und ich sah auch schon den 
ganzen Haufen, einige zwanzig Mann, mit den SenBon 
über der Schnlier, vom Felde heranmarschieren. Ich sah, 
der Wendepunkt war gekommen; wenn ich dieser 
offenen Widersetzlichkeit an eh nur eine Haaresbreite 
nachgab, so war's mit meiner Autorität vorbei. Ich ritt 
also auf die Leute los und sagte sehr ruhig: „Ihr kehrt 
sofort um und geht an die Arbeit." Der Vorarbeiter be- 
gann mit seinem sakermentschcn „der Herr Ober- 
amtraann" — Marsch, Kehrt, au die Arbeit!" — ,,Der 
Herr Ober" — Da hob ich meine Rbinocerosreitpeitsche 
mit schwerem Metallknopf am verkehrten Ende in die 
Höhe und hieb dem Ker! den Knopf über den Schädel, 
dass er lautlos zusammenstürzte. — Jetzt geht an die 
Arbeit!" — und sie folgten alle ganz ruhig. Der Ge- 
achlageae blieb einige Minuten liegen, dann torkelte er 
in die Höhe, raffte seine Mütze, die glücklicher Weise 
den Schlag sehr gemildert hatte, und seine Sense auf 
und ging den andern nach. Das war das erste und ein- 
zige Mal, dass ich einen ernsten Konflikt mit den 
Leuten gehabt habe. Und ich hatte mit diesem Schlag 
auch den Oberamtmann totgeschlagen — er wurde mir 
nie wieder vorgehalten. Bald sahen denn auch die 
Leute, dass sie bei meiner Wirtschaftsweise sich viel 
besser standen; bis dahin waren sie stets in Schulden 
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gewesen; das kam später, ausser im Jahre 1&6~, voa dem ] 
noch zu erzählen sein wird, nicht mehr vor, und ich 1 
hate stets sehr gut mit den Leuten gestanden. — 

Johann Jacoby, der ein alter Freund der Adelson'aohen 
Familie und mir dadurch auch bekannt geworden war, 
machte mir über dies „mein tyrannisches Verfahren" ernste 
Vorwürfe. Jacoby war ein durchaus unpraktischer 
Idealist; die Realitäten des Lebens existierten für ihn 
nicht, dabei aber war er trotz, oder wegen seiner extrem 
radikalen Ansichten der grüsste Despot, und wenn er zu ' 
poliliachev Macht gelaugt wäre, hätte er vor einem 
Schreckensregiment nach Rohespierreachem Muster, um 
seine Ideale diirch zusetzen, keinen Moment gescheut und 
mit Seelenruhe die Köpfe seiner Gegner falJeu lassen; 
allerdings war er ebenso bereit, sein eigenes Leben für 
seine Ideen zu opfern, was er mehrfach durch 
die Tat bewiesen hat. Dass man aber auf dem Lande, 
wo kein Schutzmann und kein Gendarm vorhanden ist, 
oft gezwungen ist, sich selbst Hecht zu verschaffen, be- 
griff er durchaus nicht. In allem, was nicht politischer 
Kampf ist, sollte man alle Menschen als seine , .Brüder" 
behandeln. So war er auch einmal empöit, als er bei 
einem Besuch in Barthen sah, dass ich den Kutscher aas 
dem am andern Ende des Hofes liegenden Stall durch 
den Ton einer Pfeife rief. „Sie behandeln den Menschen 
ja wie einen Hund!" — Wie rufen Sie Ihr Mädchen?" 
fragte ich. „Nun, ich klingele." Nun sagen Sie mir, 
liebster Freund, wo ist eigentlich der Unterschied? Sie 
machen sich durch die Tonschwingungen einer Glocke, 
ich mich durch die einer Pfeife bemerklich; denn 
eine Klingel über den ganzen Hof zu ziehen, ist 
unmöglich. Aber das Eine scheint mir nicht ent- 
würdigender als das Andere. — Er blieb mir die Ant- 
wort schuldig. 

Jacoby erlebte eine ähnliehe Rektifizierung einmal, 
als er wegen eines politischen Vergehens im Inquisitioaat 
in Küiugsberg sass, ein ebenfalls politischer Leidens- 



gefäJirte war der Landrat Scbiirm eiste r ans Darkehmen. 
Eb war in einem Herbat, wo die KartciEFeldiebatahle der 
Königsberger Strolche anf den Feldern nahe bei der 
Stadt so überhand genommen hatten, dass durch einige 
Kazzia's der 3^ Kürassiere eine Anzahl derselben ding- 
fest gemaeht und abgeurteilt werden mussten. Jacoby 
war äusserst empört, dass man diese armen Menschen, 
die nur um eine hoehbetagte Mutter oder einen kranken 
Vater vor dem Verhuiigem au retten ein paar lumpige 
Kartoffeln genommen hätten — das war die stereotype 
Entschuldigung — zu Kerkerhaft verurteilen wolle. 
Schirrmeister, der solche Verhältnisse aus dem praktischen 
Leben kannte, sagte: Lieber Jacoby, zählen Sie den 
Kerls ein paar auf die Jacke und sie haben werter Vater 
noch Mutter mehr zu ernähren! — 

ich sagte, ich habe stets sehr gut mit meinen Leuten 
gestanden — aber, was ich mir in Zeiten von jugend- 
lichem Idealismus geträumt hatte und was doch schon 
durch meine Lehrzeit, wo ich ja täglich in den genauesten 
Verkehr mit den Leuten gekommen war, sehr herab- 
gestimmt war, der Gedanke, den Leuten eiu wirklicher 
Freund nud Berater, zu dem sie unbedingtes Vertrauen 
hal)on würden, zu werden, das verwii-k lichte sich doch 
ganiicht. Es blieb ein Herrn- und Dienstboten Verhältnis ; 
davon erlebte ich ein besonders frappantes Beispiel. Ich 
hatte in Barthen einen Schmied, Thrun, einen besonders 
netten und tüchtigen Menschen. Die Thrun'sehe Familie 
war wie aus einem Dickens' sehen Komaue heraos- 
gescbnitten; er war ein kleiner, untersetzter, enorm 
starker Mann, mit dem gutmütigsten Gesicht von der 
Welt. Die Frau, gi-össer als er, mit Spuren früherer 
Schönheit, eine richtige Matrone und eine ganze Schaar 
kleiner Thrunchen, Jungen und Mädchen wie die Orgel- 
pfeifen. Mittags und abends ging die ganze Gesellschaft 
dem Vater entgegen, wenn er aus der Sehmiede kam 
und es war jedesmal eine ungeheure Freude, den Vater 
wiederzusehen. Der nahm dann das zweitjüngste auf 
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den Arm — das allerjöngste, was aber diesen Rang nur 
höchstens em Jahr lang einnahm, ura dann vom aller- 
all er jüngsten abgelöst zu werden, trug natürlich die 
Mutter — eins an die Hand, die andern gruppierten sieh 
an den KoekschSsaen der Eltern oder gingen in langer 
Prozession hinterher, und ao wanderten sie nach ihrem 
Hanse. Der Schmied gehört auf einem Gut zu den Ho- 
noratioren, nebst dem Kämmerer, dem Stellmacher, dem 
Kutscher und den ersten Hirten bilden sie die Aristokratie 
des Dorfs. Thrun warder auch auf keinem Gut fehlende 
All erweltskün stier, der alles machen konnte und bei 
Jeder Schwierigkeit zu Kate gezogen wurde, und so kam 
ich mehr mit ihm in Berührung, als mit den andern 
Leuten und plauderte auch oft einmal ein Viertel Stündchen 
mit ihm vor der Schmiede. Dieser hatte nun ernst seine 
gesammten Ersparnisse — einige hundert Taler — einem 
Bekannten, einem Pregelschifter anvertraut, natürlich 
ohne .jede Sicherheit und kam eines Tages jammemd, 
der Schuldner wolle ihm mit seinem Gelde durchgehen. 
Ich rettete Thmn sein Geld, was nicht ganz leicht war; 
denn der Schiffer war ein ganz geriebener Gauner. Na- 
türlich war Thran hocherfreut und versprach, ein anderes 
Mal vorsichtiger zn sein. Ich erbot mich, ihm bei der 
Anlage guten Rat zu geben. — Kui'ze Zeit darauf hatte 
er in noch viel dümmerer Weise das Geld wieder weg- 
gegeben, bat wieder um Hilfe. — Dies Mal aber versagte 
ich sie ihm; sie hatte auch nichts geholfen, und es war 
weg auf Nimmerwiedersehen. Dieses Misstrauen gegen 
uns und das blöde Vertrauen auf jeden in der sozialen 
Stufenleiter ihnen näherstehenden, scheint unausrottbar. 
Ea ist wohl möglich, dass die Leute früher von den 
„Herren" arg besehwindelt und betrogen worden sind; 
damit hängt aach der unüberwindliche Widerwillen der 
Bauern gegen jede Unterschrift zusammen, Ich habe es 
erlebt, dass Bauern nach einer langwierigen Verhandlung 
HChlieaslieh irgend ein ganz gleich gilt iges Protokoll 
unterzeichnen sollten. „Unncrschriwe tbu ich nich". 
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sagten sie dann und entfernten sieh unv errichteter Sache. 
Aber auch hier werden die Sünden der Väter heim- 
gesucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. 
Das Volk traut keinem, auch dem Wohlmeinendsten 

nicht aus unsern Ständen. 

Ich muss noch einmal auf die Parzellierung Barthens 
durch den Verkauf der Vorwerke zurückkommen. Im 
ersten Jahre meines Besitzes zeigte sich keine Aussicht 
dazu, und das, mit all' dem Unglück, das mich in dieser 
Zeit traf, machte mir viele Sorgen, und wenn nicht der 
Sonnenschein gewesen wäre, den meine Heii'at brachte, 
BO^würde meine Lebenafrondigkeit auf eine harte Probe 
gestellt worden sein. Verkauft aber musste werden, 
Hugo Ehlert, Louis Ehlerts Bruder, schrieb an mich 
wegen eines Vorwerkes, ich antwortete ihm, er möge 
kommen, sich Lindenau ansehn. Verhandlungen gab ea 
kaum, er kam am 15. Mai 1857 mit dem Dauipfboot an, 
aah und kaufte. In einer Stunde war die Sache ab- 
gemacht und wir haben es Beide nicht bereut. Nach- 
dem mit diesem Verkauf „der Charme gerompert war" 
wie mein Vater zu sagen pflegte, ging es mit den beiden 
Wäldern und dem Vorwerk Waldhof schneller, und mit 
jeder Verringerung der Grösse des Guts verringerten 
sich auch meine Sorgen in landwirtscliaftlicher Beziehung. 
Aber von einer andern Seite wuchsen sie um so bedenk- 
licher. Der Gesundheitszustand meiner Fi-au war es, der 
BChweraufuns alienlastete. Die Sache stellte sich allmäiich 
als kaltes Fieber heraus, und dafüi' war Barthen mit seinen 
grossen Überschwemmungs wiesen, die bis dicht an das 
Haus reichten, allerdings kein günstiger Wohnort. Ich 
fasste also den Plan ins Äuge, abweichend von meinem 
ersten Vorhaben: Ottcnhagen zu verkaufen und Banheri, 
das Hauptgut mit dem schönen Haus und Garten und 
all' den tausend Annehmlichkeiten eines alten, wohl- 
eingerichteten Wohnsitzes, zu behalten, umgekehrt Barthen 
zu verkaufen, und nur Ottenhagen, das höher, trockener 
und also gesunder lag, zu behalten, und mir dort einen 
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neuen Wohnsitz zu schafften. Und ich fand bald einen 
Kaufer, beging aber die Unvorsichtigkeit, vor einer not- 
wendigen Geschäftsreise nach Berlin keinen schriftlichen 
Vertrag mit ihm zu machen, sondern mich anf sein 
miindliches Versprechen zu verlassen, dass er sich für ge- 
bimden halte. Die Sache wurde ihm dann aber leid, 
und er zog sieh, mit im Stiehlassuiig seines Ehrenwortes 
herans, und ich befand mich in einer sehr bösen Lage. 
Im Jahre 1862 standen die ersten Restkaufgelder von 
BOhm kündbar, und ich wusste nicht, woher das Gold 
dazu nehmen. Was Freytag in „Soll und Haben" sagt 
„Wehe dem Landwirt, dem der Grund unter den Füssen 
fremden Gewalten verfällt! Er ist verloren, wenn seine 
Arbeit nicht mehr aasreicht, die Ansprüche za befriedigen, 
welche andere Menschen an ihn machen" — das hatte 
ich in vielen sorgenvollen Tagen und schlaflosen Nächten 
in dieser Zeit durchzumachen. Ich hatte mich auch 
wegen meines Leichtsinns bei den Verkaufsverhandlungen 
genug getadelt, indessen es war nun einmal geschehen 
und für das Jalir 1863 und die Kapitalsabzahlungen an 
Böhm musste Rat geschafft werden. Und so kam mir 
dann das Kauf an erbieten von Klövekom, der einige Zeit 
schon Inspektor in Ottenhagcn gewesen war und es also 
genau kannte, Ottenhagen zu kaufen, sehr gelegen, da 
der Plan, Barthen zu verkaufen und dort zu wohnen ja 
nun eben geseheitert war. Anfang Januar 1863 wurde 
der Verkauf abgeschlossen und nun war ich aller Guts- 
sorgen ledig, ich besass Barthen schuldenfrei. 
Onkel Paul schrieb mir: 



11. Janaar 1862. 
„Deine Briefe vom 6. und 9. enthalten sehr ange- 
nehme Nachrichten, welche mir viel Freude machen. 
Nun bist du ein solider, ordentlich basirter Besitzer, einer, 
dem sein Gut wirklich gehört, — nicht bloss der Uber- 
schuss seiner Einnahmen über die schuldigen Zinsen. 
Dazu wünsche ich Dir und den Deinigen Glück. Du 



wirst nun viel weniger Sorgen haben als früher, und 
Wind nnd Wetter nur massig excentrisch betrachten. 
Mit einem Wort: an Dich hat Schiller entschieden in 
prophetischem Geiste gedacht, als er sang: „Festgemau- 
ert in der Erden steht die Form aus Lehm gebrannt" — 
wenngleich dies letztere Bild etwas kühn ist und Du, im 
Ganzen genommen, ausser einer gewissen gelblichen 
Farbe, wenig Ähnlichkeit mit Lehm hast. 

Wenn Du aber ans Anlass des vorsichtiger Weise 
diesmal gleich abgesohlosaenen Kontraktes sagst „man 
wird klüger und verlässt sich nicht mehr auf die Ehr- 
lichkeit der Menschen, — ob das besser ist, ist eine 
andere Frage" so will ich zugeben, dass das eine Frage 
ist, wie man ja überhaupt sehr viele Fragen sich selbst 
und andern stellen kann; Jioh behaupte aber, dass man 
nur eine Antwort auf diese Frage gehen kann: Man 
wird weder besser noch schlechter; sondern die moralische 
Güte des Charakters bleibt von der Znnahma der Er- 
kenntnis menschlicher Dinge unberührt. — Soll ich aber 
durchaus eine Einwirkung zugeben, so behaupte ich 
ferner, dass man dadurch nicht alleui nicht schlechter, 
sondern besser wird: denn die Erkenntnis des Bösen 
und Guten führt einen nur mn so lebendiger auf das 
Gute and Rechte hin. Es wäre auch gar kein Verdienst, 
unter lauter Guten gut zu sein. Das Verdienst besteht 
darin, unter Schlechten gut zu bleiben! — — Du hast 
die ganze Guts Angelegenheit von A bis Z mit ebensoviel 
Verdienst als Glück durchgeführt, nnd da ich dies an- 
erkenne, beflirchte ich nicht, für einen Toren gehalten 
zu werden, von dem Mephisto sagt: ,,Wie sich Verdienst 
und Glück verketten, das tSllt den Toren niemals ein" — . 
Nun schenke Dir der Himmel die nötige Gesundheit, mit 
den Deinigeu angenehm und behaglich zu leben und 
neben der Gesundheit recht viel Torf ■ — ein ganz nütz- 
liches, aber eigentlich sehr hSssliches Möbel." 

Der Torf" bezog sich darauf, dass ich in Barthen un- 
erschöpfliche Torflager hatte, die mir bei einer dem- 
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nSchst za erwähnenden grossen Meliorationsanlage 
Dienste leisten sollten, jetzt aber trug ich den Gedanken 
einer Presstorf anläge mit mir herum. Aber eine genaae 
Rechnung ergab, dass die Kosten, den losen Torf in 
Presatorf za verwandeln, zu hoch waren, um eine erheb- 
liche Rentabilitüt zu gewähren. So ging auch dieser 
Plan in Rauch auf, (statt des Presstorfes) wie der Plan 
einer B airisch- Bier- Brauerei im grossen Stil, den ich 
früher gehabt hatte, der aber allerlei praktischer Be- 
denken wegen von mir aufgegeben werden musste. 

Auf einem ganz sonderbaren Umweg aber keimte 
ein drittes Projekt in mir auf, das allmählich immer 
festere Gestalt bekam und schliesslich zur Ausführung 
gelangte. Eine grossartige Einwaltuiig, Trockenlegung 
und Urbarmachung eines erhebliehen Teils der Barthener 
Wiesen. Die grosse WiesenflSche, den Pregelüber- 
schwemmungeu ausgesetzt, erstreckte sich vom Tluss bis 
hart an den Hof und das Wohnhaus. Aber sie war 
der Mitte getoiit durch eine Bodenerhebung, die Hufe, 
die der Ueberschweraraung nicht ausgesetzt war, leichten 
Boden hatte und beackert wui'de. Der Hof lag auf einer 
leichten Erhöhung, die östlich anstieg zu dem ziemlich 
hohen Lustberg, westlieh sich niedriger weitererstreckte. 
Auch die Hufe ging über die Gutsgrenze fistlich und 
westlich unonterbrochen weiter. Vom Hof ging ein 
breiter flacher Damm durch die Wiesen und über die 
Hufe zum Pregel, vom Ende des Lustbergs ein zweiter 
Damm bis zur Hufe, Die unteren Wiesen waren gegen 
das Sommerhoehwasser eingewallt, das höhere Winter- 
wasser strömte teils über die Dämme fort, teils wurde 
es absichtlich durch Oeffnen der Schleusen hinein- 
gelassen, um dem fruchtbaren Schlickboden, den dei- 
Fluss von oben mitbrachte, Zutritt zu den Wiesen zu 
gestatten, wo er sich ablagerte — im Kleinen die Be- 
fruchtung Egyptens durch den Nil wiederholend. 

Nmi hinderte aber die Hufe den Strom, frei über das 
zwischen ihr und dem hohim Land liegende Wiesenterrain 



zu gehen.llHier fand also SchJicfcablagernng in viel ge- 
ringerem Maasse statt ala anf den unteren Wiesen. In- 
folgedessen, und da seit Hunderten von Jahren eich dies 
alljährlich wiedeiiiolte, waren die unteren Wiesen viel 
besser und lagen dui'ch die stets wiederholten Boden- 
auf seh wemmungen höher aJs die dah interliegenden. 
Das hatte die weitere Folge, dass das Wasser von den 
oberen Wiesen nur sehr langsam und unvollkommen 
dtirch einen Graben, der die Hufe durchschnitt, abziehen 
konnte. Ein anderer Abzugsweg war nicht vorhanden. 
Das meiste Wasser musste im Sommer verdunsten. Die 
Wiesen hatten infolgedessen saures schlechtes Gras und 
bestanden wesentlich aus Torfboden. Die unteren Wiesen 
gaben vortreffliches Futter von ihrem i-eichen, sclmell 
abwassernden Schlickboden. 

Nachdem ich die Vorwerke verkauft hatte, behielt 
iüh also wesentlich ein Wiesengnt mit zur Hilifte sehr 
guten, zur Hälfte schlechten Wiesen, die hauptsächlich 
als Weideterrain fiir die Kühe benutzt, aber wegen ihres 
weichen Bodens sehr zertreten wurden; es entstanden 
viele sogenannte Bülten, das heisst, statt eben mit 
kontinuierlicher Grasnarbe bewachsen zu sein, waren sie 
eine wüste Masse von Manlwurfsliügeln ähnlichen Klumpen 
mit tief eingetretenen Llichem. Ich hatte versucht, bei 
abgehendem Frost, wo die Klumpen schon atifgetaut, die 
Löcher aber noch gefroren waren, durch scharfes Eggen 
eine Ebnung der Fläche zu erzielen, doch war dies nur 
eine unvollkommene Abhilfe — der Fehler lag eben 
tiefer, in den schlechten Wasserabzugs Verhältnissen der 
grossen Fläche. 

Der erste Austoss zu einer gründliehen Abhilfe und 
au der grössten Anlage, die es mir vergönnt war, in 
Barthen zu machen, kam aber von einer ganz anderen 
Seite: Meiner Frau Gesundheitszustand hatte sich von 
Jahr zu Jahr verschlechtert und machte mir schwere 
Sorgen. Das Leiden trat mit Fieber er seh einungen auf. 
Schon 1858 hatten wir eine Keise nach Göttingen unter- 
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nommen, am durch Ltiftveränderung eine Heilung; zu er- 
zielen; später gebranchle sie Karlsbader, zu Anfang mit i 
gutem, dann mit immer echwächerem Erfolge. Die Lage < 
Barthens, die nassen Wiesen bis hart ans Haus, wurden a 
schädlich erachtet. Da, eines Tages im Jahre I86ö, hielt ich ! 
zu Pferde anf der Spitze des Lustberges, die weite Ebene 
schachbrettartig zu meinen Füssen atisgebreitet. Zuerst, 
unter dem Luatberg, die schlechten Wiesen, dann die 
Bodenanschwellujig der Hofe, dann die schönen Wiesen 
bis zum Pregel. Plötzlich schoss mir der Gedanke durch 
den Kopf: Wenn man durch Wälle vom Lustberg bis 
zur Hufe das ganze dazwischenliegende Wieaenterrain 
einwaüte, auspumpte und urbar machte, so schlüge man | 
zwei Fliegen mit einer Klappe: Man drängte die "Über- 
schwemmung und damit die ungeheure Nüsse weit vom 
Hanse hinweg, könnte die schlechten Wiesen in vor- 
ti'cfflichen Äcker verwandeln und das Verhältnis von 
Acker und Wiese in Barthen wesentlich günstiger ge- 
stalten. 

Die Sache war eigentlich ungeheuer einfach; die 
natürlichen Verhältnisse so günstig wie irgend möglich. 
Die Hufe, der bisherige Feind der daliinter liegenden 
Flächen, war für die Absehliessung ein Wall, wie ihn 
grösser und dichter keine Ktmst hätte bauen können. 
Auf der Ostseite war auch schon ein Damm geschüttet, 
der mir genügend hoch und stark zu sein schien. (Diese 
Ansicht erwies sich nachher als irrig.) Der Lustberg 
seinerseits schloas die dritte Seite. Es bedurfte also nur 
des Dammes auf der westlichen Grenze. Hufe* und Lust- 
berg boten Erde, um das Moor zu befahren und eine 
gute Bodenraischung zu bereiten. — 

Die Sache liess mich und ich sie nicht mehr los. Sie 
lächelte mir ganz anders als eine grosse Brauerei; sie 
war recht eigentlich Wasser auf meine Mühle. Und so 
dachte ich denn das Pro.jekt nach allen Seiten durch; 
ich zog keinen Techniker zu Eate, sondern machte die 
Sache selbst. An den Grundzugen des Planes war bei 
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dem weiteren Durcharbeiten nichts zu ändern; die Nator 
hatte sie zu deutlich vorgezeichnet. Kur konnte die 
ümwaüung nicht anf der westlichen Grenze geführt 
werden. Der kleine Zuflnas vom Oberland, der hinter 
dem Hof sich hia Bruch ergoss, musste ausgeschlossen 
werden, und die Umwalluug wurde innerhalb ge- 
führt und der Zuüusb in den Grenzgraben gedrängt, 
nies schadete um soweniger, als das von der 
Entwässerung ausgeschlossene Dreieck den besten Torf 
enthielt und flir Menschenalter Brennmaterial für die 
Dampfmaschine gewähren konnte, auf 18 Pubs tief aus- 
gestochen aber vortreffliche Fischteiche abgeben 
musate. 

Schwere Zweifei vemrsachte mir die Frage, aus 
welchem Material die Dämme zu schütten sein würden. 
Erde dazu her anzufahren, wfire sehr kostspielig und zeit- 
raubend gewesen. Und das Nächstliegende in jedem 
Sinne des Wortes war, sie direkt aus dem Torfwiesen- 
grund herauszuheben. Aber würde der Torf nicht 
Wasser wieder dui-ehlassen, das heisst, wenn man in der 
Um Wallung das Wasser auspumpte, es also auf der 
iluBseren Seite des Walles höher stand, würde es nicht 
durch den ganzen Damm wieder zurücksiekern und das 
Pumpen eine Danaidenarbeit bleiben? Diese Frage 
war endgiltig nur durch den Erfolg zu lösen. Alles 
theoretische Grübeln half nichts. Um aber wenigstens 
alles zu tun, was möglich war, machte ich folgende 
Experimente: ein Wall in annähernd der Dicke des 
projektierten wurde nm einen Kasenfleck viereckig aus 
Torferde aufgebaut und der Innenraum mit Wasser 
gefüllt. Zu meiner Freude hielt der Wall das Wasser, 
und so war die Hoflhung eine gegründete, dass 
auch der Grenzwall das Wasser abhalten werde. 
Noch günstiger stellte sich das Expernnent, als der 
Probewall mit Easen bekleidet und diesem Zeit ge- 
lassen war, fest zu wachsen. 

Aber von andern Seiten tnnnten sich grosse Einder- 
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nisse auf: Im Friihjahi- 1866 war meiu Plan entstanden. Da 
kamen die politischen Verwi ekel mi gen mit Österreich, 
der Krieg brach aus, and wenn er anch bald glücklich 
beendet war, so war doch die beste Arbeitszeit ver- 
loren — in der Ernte Hessen sich Arbeitskräfte nicht 
beschaffen und im Herbst anzufangen, hätte keinen Sinn 
gehabt. So verging das Jahr ziemlich ungenutzt. Die 
nötigen Nivellements wurden gemacht, der Plau bis in's 
Einzelnste ausgearbeitet; aber im Felde geschah noch 
nichts. 

Der Plan war etwa so: an Stelle der viereckigen 
"Wies entaf ein mit hundert Gruben dtirchschnitten, die 
nie aufeinandertrafen, (um immer von einer auf die 
andere transportable Brücken für das Vieh und die 
Heuwagen zu legen) trat ein System vom Lustberg 
und der Hufe ununterbrochen durch Grüben bis 
zu dem Hauptgraben laufender Beete, getrennt durch 
gleich weit entfernte parallele Abzugsgräben. So 
konnte das Pflügen, die Dung- und Erde auffahr, 
die Ernteabfiihr ganz ungehindert von Statten gehen. 
Wo der Hauptgraben die Hufe durchschneidet, 
wurde eine Schleuse gebaut, und hier sollte die Wasaer- 
hebemaschine, mit einer Lokomobile betrieben, auf- 
gestellt werden. Die ans den neuen GrSben aus- 
geworfene Erde gab das Material zur Ausfüllung der 
massenhaften Kreuz- und Quergriiben der grösseren 
Wiesentafeln. 

Nun kam das Jahr 1867, ein Jahr in schrecklichem 
Andenken für alle Landwirte Ostpreussens. Es lless sich 
zu Anfang sehr schön an, der Regen kam zu rechter 
Zeit, es wuchs alles ausserordentlich üppig — aber der 
Eegen hörte nicht auf, er wurde immer toller, und es 
regnete den ganzen Sommer und Herbst über bis zum 
Oktober. Der Pregel stieg zu enormer Höhe; ich hatte 
in diesem Jahre vom Auftauen bis zum Zufrieren 
hundertdre issig Tage Hochwasser. Natürlich nmssten die 
Arbeiten im Bruch, die ich im Frülyahr mit aller Kraft be- 



gönnen hatte, eingestellt werden ; die Leute standen bis zum 
Leib im Wasser und konnten nichts thon. Aber ein 
Gutes hatte das Jahr doch für mein Projekt: es klärte 
mich über die Niveau Verhältnisse besser auf als das 
sorgfältigste Nivellement es hätte tun können; allerdings 
in unangenehmer Weise; denn ich sah, dasa das Hoch- 
wasser viel höher steigen konnte, als ich angenommen 
hatte und als mir die bekannten „ältesten Leute" aus 
ihren Erinnerungen gesagt hatten; allerdings war auch 
wohl eine solche Kalamität zur Lebzeit selbst der 
ältesten Leute nicht vorgekonamen. 

Von Meliorationen war nicht die Rede; man hatte 
nm die notdürftige Erhaltung von Menschen und Vieh 
zu kämpfen. Geemtet wurde nichts, kein Heu, kein 
Getreide; man zog sich mit den verfaulten Garben bis 
in den November auf den Feldern umher. Und so sah 
es in der ganzen Provinz aus. Am schlimmsten natür- 
lich in den Niederungen, die ausser dem in überreich- 
licher Menge auf sie direkt vom Himmel strömenden 
Wasser auch noch alles, was auf das ganze Land herab- 
äel, durch die Bliebe und Flüsse zugeschickt erhielten. 
Die Staatsbehörden machten sich schwerer Unterlassungs- 
sünden schuldig. Es bestand zwischen diesen und der 
Bevölkerung in Ostpreussen seit vielen Jahren eine alles 
Zasamiüen wirken hindernde Opposition. Um dies zu 
verstehen, musa man sich die politische Lage ins Gedächt- 
nis zurückrufen. Die gebildeten Kreise Ostpreusaeng 
wai'en durchgängig liberal, und standen während des 
durch die Reorganisation der Armee tobenden Konflikts 
wie ein Mann auf Seiten der Volksvertretung. Ob dies 
gut und weise getan war, ist eine andere Frage. — Die 
Ereignisse haben der Staatsregierung schliesslich Recht 
gegeben — hier kommt es nur auf die Konstaüerung 
des Faktums an. Die Verwaltungsbeamten der Provinz 
bestanden zu einem Teil aus reaJitionären Heisspornen, 
zum andern Teil aus strafversetzten Liberalen aus den 
westlichen Provinzen. Die ersteren standen schlecht mit 



der Bevölkerimg und glaubten ihr nichts; die andern 
standen schlecht mit dem Ministerium und man glaubte 
ihnen nichts. So fanden die zeitig von uns angebrachten 
Warnungen, dass eine böse Zeit für die Provinz heran- 
rücke, teils schon bei den reaktionären Beamten keinen 
Glauben, teils, wenn sie, unterstützt von den liberalen 
mit der Bevölkerung Fühlnng haltenden Beamten nach 
Berlin gelangten, bei dem Ministerium nicht. Bei dem 
HasB der Parteien ist es sogar nicht unmöglich, dass 
man es nicht ungern gesehen hätte, wenn die schlecht 
angeschriebene Provinz etwas litte und hungerte. 

Wenn rechtzeitig diejenigen Mass reg ein ergriffen 
worden wären, zu denen man sich endlich entschlosa, 
als die Not in ganzer Ausdehnung da war, und die man 
im nächsten Jahr ausführte, als die Not tiberstanden war, 
so hütte sich die Provinz aus eigener Kraft helfen 
können. Es bedurfte aber schnellen Entschlusses und 
gemeinsamer Arbeit der höheren und niederen Ver- 
waltungsbehörden mit den Kreisen, den Gemeinden und 
den grossen Grundbesitzern. Uud beides fehlte. So 
kam der Herbst 1867 heran, ohne dass etwas geschehen 
wäre; die Hungersnot und die Arbeitslosigkeit zeigte 
sich in erschreckendem Umfange; der Notstand wurde 
an die grosse Glocke gehängt und ganz Europa tanzte 
und amüsierte sich zum Besten der auf lange Jahre dis- 
kreditierten Provinz. Und alle hässlichen Eigenschaften 
der Bettelei, da.s würdelose und gemeine Haschen nach 
Almosen, selbst von solchen, die es nicht nötig halten, 
die Eatlosigkeit im Verteilen der reichlich zuiliessenden 
Mittel, die Demoralisation weiter Volkskreise zeigte sich 
in erschreckender Weise. Selbst die, die recht gut 
hätten arbeiten können, fanden es bequemer, sich gratis 
füttern zu lassen. Alle Bande lösten sich, und Scharen 
von Strolchen ergossen sich über das flache Land, zu- 
erst bittend, dann fordernd, endlich drohend. Und statt 
dass die gemeinsame Not jetzt zu gemeinsamem Handeln 
getrieben hütte, häuften sich die gegenseitigen 



schul diguu g en , und die Stimmung zwischen Behörden 
und Bevölkerung wurde eine immer erbittertere. 

Ich sah ein, dass der Winter alle diese bösen Er- 
scheinungen noch steigern würde, und dass des Bleibens 
für Frau und Kinder in Barthen nicht sein würde; ich 
mietete alao für den "Winter eine Wohnung in Königsberg 
und tiesB die Meinigen nach der Stadt ziehen. Ach! ea 
war die erste Trennung von dem Landleben und ihr 
sollten bald längere und endlieh definitive folgen. 

Der Winter trat mit ganz besonderer Härte ein, 
dauerte ungewöhnlich lange und steigerte die Not, 
namentlich in den Niederungen, aufs Höchste. Aber nun 
■waren auch endlich die Ki-äfte, der Not zu steuern, in 
FIdsb gekommen. Unterstlitzungskomites hatten sich ge- 
bildet, Geld war da, Vorräte wurden angeschafft und 
verteilt; die Provinz und die Kreise planten Chauasee- 
bauten, in denen Ostpreussen noch sehr zurück war, und 
andere nützliche Anlagen. Der tiefste Punkt war über- 
wanden. Ich bekam von Franz Mendelssohn eine sehr 
bedeutende Summe angewiesen, die ich nach bestem 
eigenen Ei-mesaen verwenden sollte. Ich richtete mein 
Augenmerk auf die Labiauer Niedeiniog, wo das Elend 
am grössten war und fahr an einem sehr kalten Winter- 
tag nach Labiau hinüber. Der Verkehr mit der Niederung 
war aber unmöglich, da das Eis auf den, so weit das 
Äuge reichte, tiberschwemmten Wiesen noch nicht hielt; 
andererseits teilte mir der Landrat mit, dass genügende 
Mittel zur Unterhaltung der nicht grossen Bevölkerung 
vorhanden seien, wenn die Leute nur erst au erreichen 
wären. Ich beschloaa also, nach liüekspraehe mit Witt, 
die Mendels söhn 's eben Gelder den Landschullehrern zu- 
zuwenden, deren Not auch eine sehr grosse war und die 
sich nicht zu offen zur Erbettelung von Gaben heran- 
drängen konnten. Mit Witts Hilfe und durch seine 
Personalkenntnis unterstützt, glaube ich, eine recht 



BweckentgpreeheEde and wirksame Verteilung der Gelder 
erreicht za haben. 

Als Jlitglied eines grösseren Hilfskomitea machte ich 
übrigens merkwürdige Erfahrungen von festgewurzelten 
Vorurteilen der Leute, die es selbst über den Hunger 
davontrugen. In Schlesien waren die Linsen — dort ein 
ebenso nationales Besen wie in Preussen die grauen 
Erbsen — in dem Jahre besonders gut geraten und billig 
zu kaufen. Wir Hessen davon grosse Mengen kommen; 
aber sie wurden ziemlich allgemein zurückgewiesen; die 
Leute waren nicht zu bewegen, diese ihnen unbekannte 
Speise zu gemessen; dieselbe Erscheinung, die 1870 mit 
den franzßsisuhen Gefangenen in Bezug auf Schwarzbrot 
gemacht wurde. 

Das Jahr war endlich überstanden ; aber seine Nach- 
wehen zeigten sich noch jahrelang in verwahrlosten 
Äckern und Menschen und ki'anken Viehständen und in 
zui'ückgekonomenen Finanz Verhältnissen der Besitzer, so- 
wie in dem Misskredit in den die Provinz in der ganzen 
Welt gekommen war. Geerntet hatten wir alle nichts, 
und die selbst notdürftigste Unterhaltung der Wirtschaft 
kostete grosse Summen. Es war das erste eigentliche 
Missjahr, das ich erlebt hatte, glücklicherweise auch das 
einzige. Ich hatte eine Reihe guter, ja vortrefflicher 
Jahre gehabt und musste nun auch einmal die Kehrseite 
der Medaille kennen lernen. Ein gi'osser Teil des zu 
Meliorationen bestimmten Kapitals ging drauf, und ein 
ganzes Jahr war verloren. 



1868 konnte ich nun endlieh ernsthaft an die Arbeit 
gehen; der Hauptgraben wurde vertieft, die Däname ge- 
zogen, das Abzugsgrabensystem znvijrderst in dem direkt 
unter dem Lustberg liegenden Teil gemacht, die 
Schleuse vom Mühlenbaumeister Hein in Königsberg 
gebatit. Er lieferte auch die Schnecke, die das Wasser 



anspumpen sollte. Die Lokomobile wurde bei einom 
Fabrikanten bestellt, der sich kontraktlieli verpflichtete, eine 
zehnpferdige Dampftnascbine für einen bestimmten Preis 
zu liefern und einen Minimaleffekt an ausgepumptem 
Wasser pro Stunde garantierte. 

Die Lokomobile wurde geliefert, und es kam der 
grosse Tag, wo die Pumpe in Gang gesetzt werden sollte. 
Ich erinnere mich noch sehr genau der grossen Auf- 
regung, in der ich die Nacht vorher zubrachte. Wenn 
nun allea fehlschlug, die Lokomobile, oder die Schleuse 
oder die Pumpe oder die Dämme nicht ihre Schuldigkeit 
taten; wenn alle Zeit und Milhe, alles Kopfzerbrechen 
und Rechnen und viele Tanscade weggeworfen wären?! 
Der näcliste Tag musste in der Hauptsache entscheiden. 
Thrun, der Schmidt, den ich auf der verkleinerten 
Wirtschaft in der Schmiede nur noch wenig brauchte, 
war zum Maschinenmeister ernannt. Am Tage vorher 
hatte ich den Lokomobilenkessel füllen nnd alles fertig 
vorbereiten lassen. Mit Sonnenaufgang war ich auf dem 
Wege zur Maschine, Aber Thrun war noch ungeduldiger 
und neugieriger gewesen als ich; er hatte schon lange 
Feuer gemacht, ich sab schon den Eauch aus dem 
Kesselbäuschen lustig aufsteigen, und als ich die Brücke 
über dem Hauptgraben auf dem grossen Triftweg nach 
der Hufe passierte — wer beschreibt meine Freude, als 
ich im Hauptgraben eine deutliche und lebhafte Strö- 
mung nach der Schlense hin bemerkte, — die Pumpe 
tat ihre Schuldigkeit! Ich hatte halb gewonnenes Spiel! 

Nun musste es sich zeigen, ob die Dämme dicht 
hielten, oder ob das Wasser durch dieselben wieder in 
die ümwallung zurück lief. Und da passierte mir ein per- 
sönliches sehr groteskes Malheur. Ich hatte in den 
Hauptgraben einen mit Zolleinteilung versehenen Stab 
gesteckt, um den Wassersland ablesen zu können. Diesen 
wollte ich noch etwas fester hineintreiben, trat mit einem 
Fnss darauf, um ihn herunterzudrücken; plötzlich fiUirt 
der Stab unaufhaltsam in die weiche Sohle des Grabens, 
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mein Fuss mit, ich verliere das Gleich gewiciit und 
schieaac kopfiiher in das schwarze Bchlammige Wasser. 
Wie ich aussah, als ich auftauchte und mich aus Ufer 
gerappelt hatte, ist un he seh reiblieh. Ich muBSte sofort 
nach Haas laufen, was mit den bis oben vollgefüllten 
Erämpstiefeln and dem triefenden Anzug gamicht leicht 
war, muaate sofort unter die Douche und der Anzug war 
gänzlich verdorben. Aber was tat das'r' Die DSmme 
taten ihre Schuldigkeit: es lief kein Wasser zurück. 

Nur eins tat seine Schuldigkeit nicht ganz ^ die 
Lokomobile. Der Fabrikant hatte eine Minimalleistung 
garantiert; die Messung ergab, dass diese nicht erreicht 
wurde. Ich reklamtrte aJso bei ihm. Offenbar hatte er 
geglaubt, ich würde die Leistung nicht so genau prüfen 
oder zu einer genauen Prüfung nicht imstande sein. 
Er antwortete sehr von oben herunter, auf die Leistung 
komme es garnieht an, ich hytte eine zehnpferdige Lo- 
komobile bestellt; solche Lokomobilen könnten aber 
überhaupt diese Minimalleistung nicht erzielen. Darauf 
fuhr ich, überzeugt dass die Sache mit Schreiben nicht 
von der Stelle kommen werde, selbst zur Fabrik und 
hatte eine ziemlieh lebhafte Auseinandersetzung des Inhalts, 
dass es mir ganz egai sei, ob er seine Lokomobile zehn- 
oder zwölfpferdig nenne, dass es mir lediglich auf die 
Leistung, die er garantiert habe, ankomme und dass ich 
mich sehr wundere, wie ein Mann von seinem Kufe eine 
Leistung garantiere, die sie, wie ersetzt selbst sage, nicht 
im Stande sei, zu sehaö'en. Er wurde sehr grob, indessen 
habe ich Gott sei Dank nie einen Menschen kennen 
gelernt, der mir in Grobheit, wo es Not tat, überlegen 
gewesen würe. Endlich, da er einsah, dass er in 
einer Sackgasse stecke, und ich ihm sehr ruhig seine 
Maschine zur Disposition stellte oder ihn auf den Weg 
der Klage wies, wenn er den Rest der Zahlung für die 
Maschine verlangen wolle, was ich sehr ruhig tun konnte, 
da ich beatus possidens war, so zog er gelindere Saiten 
auf und bot einen Vergleich an : er wolle mir die 
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Maschine verhältniamäBsig der geringeren Leistung 
billiger lassen. Ich hatte mich durch den Probehetrieb 
üherzengt, dasB die faktische Leistuug genügend war 
und acceptierte den Vergleich um so lieber, als mir die 
Zurückgabe der Maschine und die BeschafFung einer 
neuen kostbare Zeit gekostet haben würde. So kehrte 
ich denn, sehr zufrieden mit dem Ausgang meines 
Turniers, nach Hanse zurück. Die Lokomobile war 
nun sehr preiswürdifj. 

Bei den bisherigen Arbeiten hatten nur Menschen 
das Bruch betreten. Jetzt nach der Trockenlegung 
sollten die Arbeiten mit Zugtieren, das Erdeaufl'ahren 
und Pflügen beginnen, und hier zeigten sich neue 
öehwierigkeiten. Der Boden war, namentlich nach dem 
nassen Jahr 67 so weich, dass die Pferde bis an den 
Bauch einsanken und vom Fortbewegen eines beladenen 
Wagens keine Rede war. Heute kennt man solche 
Schwierigkeiten garnicht mehr. Bruehkultur mrd jetzt 
überall, wo es Brüche giebt, in umfassendstem Maasse 
getrieben; jede Maschinenfabrik liefert zweckmässig ge- 
baute verlegbare Schienenwege und Wagen billig zu 
Kauf und Miete. Damals war, namentlich in Preussen, 
eine solche Anlage ein völlig neues Unternehmen, und 
ich masste mir alles Nötige seihst erfinden und selbst 
ausfuhren lassen. Ich Hess Wagen mit sehr breiten 
Rädern und Schienen, atif breite Bohlen genagelt, 
konstruieren, liess den Pferden kleine viereckige Brettei' 
nnter den Hufen befestigen, um durch breitere Unterlage 
das Einsinken der Füsse zu verhindern und hatte nach 
einigen missluogenen Versuchen die Freude, zu sehen, 
dass sich die Pferde schnell daran gewöhnten und dass 
bald alles in geregeltem fabrikmässigen Gange war. 

Das alles schreibt sich aber viel schneller, als es 
sich in Wirklichkeit machte. Die Jahre 1368 und 1869 
vergingen, bis die Anlage im wesentlichen fertig war. 
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Und unterdessen war meiner Praii Leiden so schlimm 
geworden, daas ich den Gedanken, Barthen an verlassen 
— niemand glaubt mit wie schwerem Herzen — wieder 
aufnehmen rausate. Es fand skh ein Kitufer; ich sehloss 
mit ihm ab; machte auch diesmal, durch die friüiere Er- 
fahrung gewitzigt, eine Punktation mit ihm. Der Vertrag 
sollte abgeschlossen werden und die Übergabe erfolgen, 
sobald der Käufer seine reiche Brant geheiratet hätte. 
Einstweilen hatte ich in Berlin eine Wohnung gemietet, 
und dahin ging Ende September 1869 das gesamte 
Mobiliar ab. Meine Frau folgte mit den Kindern, ich 
wollte nach besorgter Übergabe nachkommen. Nachdem 
ich sie in Königsberg auf die Bahn gebracht, fahr ich 
nach dem verödeten Baithen zurück. Ich fand einen 
Brief meines Käufers vor, der mir mitteilte, seine Ver- 
lobung sei zurückgegangen, er selbst sei gänzlich ver- 
mögenslos und könne Barthen nicht übernehmen! — Das 
war nun eine angenehme Lage! Ich konnte mir aus der 
Punktation einen Fidibus machen, mu eine Beruliigiings- 
zigarre zu rauchen, die ich sehr nütig hatte. Meine Lage 
war so greulich wie möglich. Die Familie in Berlin, in 
einer teuren Wohnung, doppelter Haushalt, und ich auf 
unabsehbare Zeit gefesselt an Barthen, lebend in einem 
leeren, öden Hans, ohne einen vernünftigen Menschen, 
und ohne .jede Aussicht in diesem Zustand das Gut zu 
verkaufen. Und dieser Znstand dauerte beinahe drei 
Jahre ! Im Winter war ich einige Monate in Berlin, die 
übrige Zeit war meine Anwesenheit in Barthen notwendig. 
Das schlimmste war die vollkonunene Aossichtsiosigkeit, 
die Sackgasse, in der ich steckte. Es kam schlieGslich 
zu einer kurzen Rückkehr der Familie nach Barthen, die 
ich benutzte, um auf bessere Bedingungen hin den Ver- 
kauf zustande zu bringen, was mir denn auch im Winter 
1878/73 gelang. Dass ich unter solchen Umständen die 
Lust verloren hatte, in energischer Weise die Bruch - 
kultur zu fördern, liegt auf der Hand. Es war eben 
mein Verhlingnis, von keiner meiner Meliorationen die 
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Früchte genieasen zu dürfen, und so erging ea mir auch 
mit dieser, meiner grössten Anlage. HUtte ich Barthen 
behalten können, ich wäre heute ein in allen iaudwirt- 
achaftlichen Kreisen Deutschlands bekannter Mann. 
Bruchkultur ist seitdem eine Lebensfrage in allen mit 
soichem Boden augestatteten Gegenden. Die Erfolge, die 
Ertrüge, die damit erzielt werden, sind ganz enorme. 
Uätte ich die Entdeckung der t'iii' solche Böden ganz be- 
sonders wirksamen künstlichen Düngemittel, des Kainits, 
der Thomassehlacke, der Superphosphate aller Art in 
Barthen erlebt, es wäre ein unglaublicher Erfolg, 



I 



Von dem fSden Leben, das ich in diesen drei Jahi-en 
zu führen gezwungen war, will ich möglichst wenig 
sprechen. 

Meine Rettung war der grosse Krieg 1870/71; er be- 
schäftigte mich natüi'lich lebhaft, er gab mir einen 
idealen Schwung und zog meine Gedanken von der tag- 
lichen Misere ab. Im Winter iÖ7ü war ich auf dem 
Kriegsschauplatz. Sedan erlebte ich bei Walter Dirichlet 
in Bretschkehmen. Die Tage vorher war man schon 
darauf vorbereitet, daas ein gi-osser Schlag bevorstehe. 
Wir warteten sehnsüchtig auf Nachrichten and waren 
auf die Chaussöe nach Darkehmen zu gegangen, dem 
Postboten entgegen. Da fuhr uns die Post vorbei; auf 
dem Verdeck des Wagens lag, eine Schnapspulle 
schwenkend, der Kondukteui-, schon sehr besoffen und 
schrie uns entgegen: „Sie haben ihn, sie haben ihn, sie 
haben den Napolium.'" So erfuhren wir das grosse Er- 
eignis. Am Nachmittag malle ich auf einen ungeheuren 
Bogen einen „Napolium", den ein preussischer Soldat 
Inder Faust hoch indieLoft zappelnd hJIlt; das Bild hingen 
wir an die äussere Wand des Bretsehkehmer Hauses, 
und die ganze Bevölkerung des Guts versammelte sich 
davor und bewunderte diese Darstellung der Schlacht 
von Sedan. 

Dann kam im Frühjahr 1872 die Rückkehr der 
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FamDie mit Sack und Pack, Schon die ersten Tage be- 
stätigten meine Alinnng, dass es nicht anf lango sein 
werde. Es musste definitiv geschieden sein. Als Käufer 
bot sich Graf Dönhoff- Friedrichstein dar. Er kannte ja 
genau meine Lage und der Kaufpreis war ein dem- 
entsprechend geringer, 30 000 Taler weniger, als mein ei-ster 
Küufer damals ohne die grosse Melioration gehoten hatte. 
Ich musate es annehmen; wenigstens bezahlte Dönhoff | 
den Kaufpreis — 100 000 Taler — haar aus. Und i 
warichnachsiebzehn Jahren wieder obdachlos, und misste | 
nicht, was nun aus mir werden würde. Ich wollte | 
zuerst nach Weimar gehen und mich nach einem neaen | 
"Wirkungskreis umsehen. Dass mein landwirtschaftliches , 
Leben ausgespielt habe, ahnte ich noch nicht. 

Ehe ich davon erzähle, sei hier Fortsetzung und ] 
Ende meiner militärischen Laufbahn eingeschaltet. 

Wie ich früher Iterichtet, war ich durch einen dum- 
men Jogendstreich im Offiziers examen nach meinem Dienst- 
jahr durchgefallen und hatte mich dann, eines vei-wundeten 
Schienbeins wegen, von der mir drohenden EinberallHig I 
im August 1854 losgemacht. Seitdem war ich mili- 
tHrisch unbehelligt geblieben bis zum Jahre 1858. Da 
drohte mir zum ersten Mal eine Landwehrübung, und 
zwar gerade zu einer Zeit, wo sie mir ganz besonders I 
ungelegen kam; ungelegen kommt eine Übung i. 
mer; aber der Gedanke, Barthen zu verlassen in der 1 
Zeit, wo voraussichtlich meine Frau mir das zweite Kind be- | 
scheren würde, um als gemeiner Kürassier dem Vater- 
lande zu dienen, war doch gar zu abscheulich. Ich setzte | 
Himmel und Erde in Bewegung, um mich auch diesmal j 
loszoschwindeln. Indessen, ich war in militärischen Kreißen | 
gar zu schlecht angeseb rieben, und meine Eingaben um 
Befreiung, wenigstens um Aufschub, wurden schroff ab- 
geschlagen und dienten nur dazu, meine militärischen 
Vorgesetzten noch mehr gegen mich einzunehmen. Nolens ' 
volens musste ich mich am 33. Juni in Königsberg auf 
Herzogsacker stellen, um eingekleidet zu werden. Der 
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Abschied wurde mk herzlich sauer; natürlich ver- 
sprach ich, am Sonnabend (der 23. war ein Montag) 
Urlaub zu nehmen und nach Bariheu zu kommen. Den 
Wagen nahm ich mit; er sollte mich nach meinem Be- 
stimmungsort begleiten, den ich vorläaflg nicht wusste. 
Nur soviel war mir bekannt, dass wir auf irgend einem 
Dorf in der Nähe Königsbergs Kantonnierung beziehen 
würden. Von dbrt sollte dann mein Fuhrwerk die Ver- 
bindung mit Barthen unterhalten. 

Ich fühl' also als stolzer Rittergutsbesitzer vor dem 
L an dwehi' Zeughaus vor, und als ich abgestiegen war, war 
ich auch in der sozialen Leiter bis auf die unterste Sprosse 
gesunken und war ein „Gemeiner" in des Wortes ver- 
wegenster Bedeutung. Ich wurde mit der andern Heerde 
in das Hosendepot getrieben; mir wurde eine alte 
Kavalleriehose zugeschleudert, und nun begann unter 
Gottes freiem Himmel und im Angesicht von hunderten 
jenseits des Zauns zuschauender Königsberger Bummler 
das Einkleiden damit, dass ich mich auskleidete. Die 
Hose hatte soviel Löcher, dass ich zuerst durch sechs 
falsche kleinere Lücher mit den Beinen fuhr, bis ich die 
zwei grossen richtigen fand. Das Depot für die Waffen- 
röcke war am anderen Ende des Platzes, und dahin lief 
ich nun, baarhäuptig, den Kneifer auf der Nase, in 
Hemdsärmeln und unten mit der alten schlotterigen Reit- 
hose angetan, ein so schrecldich groteskes Bild, dass der 
Kirtmeiater Lewald, bei dem ich vorbeirannte, erschreckt 
zurückprallte und den neben ihm stehenden alten Wacht- 
meister fragte, wer diese Vogelscheuche sei. Der Wacht- 
meister, dessen Huld ich mir wohlweislich schon durch 
eine Kiste Cigarren gesichert hatte, rauss wohl sehr zu 
meinen Gunsten gesprochen haben; denn es zeigte sich, 
dass ich an Lewald einen festen Freund gewonnen hatte, 
Nach langen Stunden war die Einkleidung beendet, wir 
hatten unsere Pferde — ich zum Glück ein recht gutes — 
bekommen, die Eskadron formierte sieh mid wir rückten 
nach dem Dorf Mandeln, eine Meile von Königsberg, 
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etwa fünf von Barthen ab. Mein spezieller Unteroffizier 
war Robert Wedel, den ich schon oberflächlich kannte 
und mit dem mich seit dieser Uehung eine dauernde 
Freundschaft verband. 

Die erste Woche verging mit sehr langweiligem Exer- 
zieren, bei dem mich nur wunderte, wie schnell aus dem 
wenig versprechenden Material — Stildter und Landleute, 
Bauern, Knechte, Kaufleute, Handwerfcör und — leider 
ein Rittergutsbesitzer, auf Pferden, die vom Pflug weg- 
geholt und „eingekleidet" waren, sich eine ganz tüchtige 
Eskadron bildete. Lewald versiand es aber auch 
lieh, die Leute zu behandeln. Sein derber Humor und 
seine natürliche Freundlichkeit gewann ihm bald alle 
Herzen; vom Kamaschenofflzier war gar nichts in ihm, 
Als wir das erste Mal Parademarsch üben sollten und 
der StandartentrUger im Galopp über das Feld auf die 
Eskadron zuritt, rief ihm Lewald mit Stentorstimme 
„Reiten Sie Sehritt in Dreiteufelsnamen; wenn Sie stürzen, 
brechen Sie Ja den verfluchten Knüppel mitten durch!" 
Diese respektwidrige Behandlung des geheiligten Pala- 
dinms der militilrischen Ehre amüsierte die Leute höchlich, 
und unsere Eskadron war von Anfang an die beste des 
ganzen Regiments. In solchen Redensarten war Lewald 
gross. 

Am ersten Somiabend bat ich Lewald um Urlaub. Wer 
beschreibt aber meinen Schrecken, als Lewald, der mein 
Gesuch dem Regimentskommandeur Major von Trotha 
mitgeteilt hatte, beim Nacbbausereiten mir sagte, er 
dauere unendlich, mir mitteilen zu müssen, dasa Trotha 
nicht nur für diesen Sonnabend mir den Urlaub ab- 
geschlagen habe, sondern überhaupt verboten habe, mich 
während der ganzen Übung zu beurlauben. Ich riti 
natürlich in sehr übler Stimmung ob dieser offenbar bös- 
willigen Chikane ins Quartier. Da fand ich den eben 
aus Barthen angekommenen Kutscher, der mir 
werde wohl heute ein Kind kommen, die Hebamme sei 
heute Morgen, als er gerade ablahr, geholt worden. 
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ritt sofort nach Neahaasen, wo Lewald einquartiert war, 
teilte ihm die Sachlage mit, und erklärte ihm ganz offen, 
wenn er mich nicht benrlaabe, so würde ich desertieren. 
Lewald besann sich einen Augenblick, dann sagte er: 
„Versprechen Sie mir anl' Ihr Ehrenwort, dass Sie morgen 
Abend anf jeden Fall, es passiere bei Ihnen was da wolle, 
zai-ück kommen wollen?" Natürlich versprach ich das 
freudig. „Na, dann fahren Sie in Gottes Namen! Ich 
nehme es auf mich. Aber lassen Sie Sich nicht sehen!" 

Ich fuhr also, nachdem ich Zivilsachen angezogen 
hatte, was die Pferde laufen wollten; unterwegs begegnete 
mir ein Barthener Arbeiter und berichtete, die Hebamme 
sei schon zom zweiten Mal da. Endlich rasselte ich anf 
die Eampe, die Tür Böhete sich ^ und vor mir stand 
meine Frau ganz frisch und gesund! — „Habt Ihr nicht 
die Hebamme holen lassen i"' war meine erstaunte Frage. 
„Ja," sagte meine Frau, „aber nicht für mich, sondern 
für die Wirtschafterüi". 

Und nun erzählte sie mir die greuliche Geschichte. 
Die Wirtschafterin, die wir erst seit Ostern hatten, war 
den Morgen nicht aus ihrem Zimmer zum Vorschein ge- 
kommen; endlich ging meine Frau hinein und sah sofort, 
was vorgegangen sem muBSte. Das Kind war ver- 
schwunden; es wies sich nachher aus, dass es noch 
nicht lebensfähig gewesen und dass sie es den Schweinen 
vorgeworfen hatte. — Na, ich hatte ja jedenfalls da- 
durch meinen Urlaub bekommen, blieb also sehr ver- 
gnügt Sonntag über zu Haus, musste aber natürlich Le- 
wald die ganze Geschichte mitteilen, der ja sonst hätte 
denken können, ich habe ihm etwas vorgeschwindelt. 
Als alter Troupier amüsierte er sich höchlich darüber 

Am nächsten Sonnabend aber ritt Lewald an mich 
heran mit den Worten: „Na, Hensel, Sie möchten wohl 
wieder Urlaub haben?" Den erteilte er mir denn anch 
jeden Sonnabend. 

Als die Übung zu Ende war, gab mir Lewald den 
Hat, Trotha einmal einen Besuch zu machen. „Der Mann 



hält Sie für einen revolutionären Mordbrenner. Ich habe \ 
mich aber überzeugt, dasa er sich irrt; vielleicht können 
Sie ihn günstiger stimmen." Diesem freundlichen Eat 
folgte ich; der Besuch fie! aber sehr unglücklich aas. 
Trotha begann damit, dass er sich kaum vom Sopha er- 
hob und mich, ohne mir einen Stuhl anzubieten, stehen 
liess. Das Gespräch drehte sich darum, dass ich ihn bat, 
mich wissen zu lassen , was er denn eigentlich gegen 
mich habe. Da kam denn natürlich zuerst mein un- 
glückliches Curriculum vitae beim Oftiziersexanien zum 
Vorschein ; dann aber war sein Zorn mächtig erregt 
durch meine Versuche, von der tlbimg loszukommen. 
Atif meine Entgegnung, ich sei doch in erster Instanz 
ein verheirateter Mann, ein Familienvater, ein Landwirt 
mit einem Beruf, tUhr er los: „Das ist eben das Unglück, 
dass die Herren immer erst etwas anderes sind, und dass 
ihnen alle möglichen Dinge mehr am Herzen liegen als 
der Dienst, der doch immer die Hauptsache sein muss!" 
Das war denn doch, namentlich vor 1864, eine so merk- 
würdige Forderung, dass ich kaum ernsthaft bleiben 
konnte. „Und dann, fuhr Trotha fort, Ihre politischen 
Ansichten! Mit denen kann man Sie doch unmöglich 
zum Offizier machen!" — „Ich habe das Ja auch gamlcht 
verlangt. Übrigens, Herr Major, glauben Sie, dass 
meine politischen Ansichten mich abhalten würden, im 
Ernstfälle vor der Front meine Pflicht zu erfüllen?" — 
,,Im Ernstfall wird wohl keiner ein Handsfott sein; — 
aber wir sind jetzt nicht im Ernstfall," war Trothas Ant- 
wort. — Darauf machte ich mich, überzeugt dass mit 
dem Herrn nicht zu einer Verständigung zu gelangen 
sei, und nicht gewillt, mir weitere Injurien sagen zu 
lassen, mit einer kurzen Verbeugung .ins dem Zimmer 
imd begab mich zu Lewald, mit dem ich in ein durchaas 
freundschaftliches Verhältnis gekommen war, — er seibat 
und seine Mutter, eine reizende alte Dame, besuchten 
tms öfter in Barthen — , ihm den Verlauf der Unterredung 
mitzateilen. Er war wütend; und es ist gut, d;»Bs Ti-otha 




die Schmeichelnamen nicht gehfirt hat, mit denen er ihn 
belegte. Indess das änderte nichts an der Sache, und 
ich gab den Gedanken, je zu avancieren, als vollkommen 
ftuesichtslos auf. 



Wer beschreibt daher mein P]i-ataanen, als ich im 
nächsten Jahre, ohne irgend einen Schritt, eine Ordre 
zur vierwöehentliehen Dienstleistung bei den Königsber- 
ger Kürassieren erhielt „behufs nachträglicher Erlangung 
der Qualitikation zum Oftiziei"', wie es ausdrücklich in 
der Ordre hiesa. Obgleich Lewald es mir gegenüber 
stramm ableugnete, glaube ich doch, dass er der Ver- 
anlasser dieser Sinnesändening mir gegenüber war. Um 
es kurz zu machen: ich diente, erhielt dann im nächsten 
Jahr die Ernennung zimi Offizier, die mir abennala eine 
vi erwöch entliche Übung einbrachte, und damit war meine 
Jugenddummheit wieder gut gemacht. 

Im Jahre 1860 fand ein schSnes Fest statt, das ich 
mit einigem Zwang auch zu meinen militärischen Erleb- 
nissen rechnen kann; denn ich machte es in Uniform 
mit: die Königsberg-Eydtkuhner Bahn war fertig gebaut, 
und za ihrer Eröffnung kamen der damalige Prinzregent 
undsein Sohn, die späteren Kaiser Wilhehn I und Friedrich 
III. nach Ostpreussen. Die grösseren Grandbesitzer, 
deren Güter die Bahn durchschnitten und die Ten-ain 
dazu abgetreten hatten, waren zu der Eröflüiungsfahrt 
eingeladen, und so beteiligte ich mich auch dabei. Es 
war ein onvergesslichea Fest. Eine reich mit Blumen- 
gewinden geschmückte Lokomotive fühlte uns bis Eydt- 
kohnen nach der mssischen Grenze. Auf allen Stationen 
waren die Menschen in hellen Haufen, in festlichem Putz 
zusammengeströmt, und begrUssten jubelnd den Zug. 
Überall, wo Garnisonen standen, wurden natüi-lich die 
Truppen besichtigt. Bei einer solchen Gelegenheit trat 
der Kronprinz an mich heran und fragte mich nach 
meinem Namen. Als ich mich genannt, fragte er sofort; 



260 



„Sind Sie ein Sohn des Professor Hensel in Berlin?" Zu 
Befehl, Kgl. Hoheit. „Sind Sie der, dessen Portrait in 
dem Album ihres Herrn Vaters ist mit der und der Un- 
terschrift';"' Ich konnte auch dies nur bejahen und hatte 
hier einen üeweis von der vielgerlihmten und viel ange- 
zweifelten Gabe hoher Hen'Bchaften, in ihi'em Gedächt- 
nis Pereonalien treu zu bewahren. In diesem Falle war 
von der Möglichkeit einer Vorbereitung gai' keine Rede. 
Ich kann mir auch nicht denken, dass mein Portrait, 
was er einmal Hüchtig gesehen, ihm gerade besonderen 
Eindruck gemacht habe. Und doch genügte die Nennung 
des Namens, diese ganze Ideenassociation hervoi'zurufen. 
Der Prinz schloss die Unterhaltung mit den Worten: „Na, 
in dem Kostüm hätte sie kein Deibel erkennen können!'' — 
Ich Labe nur einen Menschen gekannt, der es im Punkte 
des Pei-Bonengedächtnisses mit Füi'sten autbehmen konnte: 
das war der „Ami de la töte" Lolise in Berlin. Bei dem 
hatte ich mich als Einjähriger Ulan immer adonisieren 
lassen, Als ich einige zwanzig Jahre später, nach unserer 
Übersiedelung nach Berlin, einmal wieder sein Geschäft 
betrat, lehnte Lohsö an der Ladentiir und sagte: „Sie sind 
lange nicht bei mir gewesen." Sie kennen mich ja gar- 
nieht, erwiderte ich. ,|Doch! Sie sind der Sohn des ver- 
storbenen Professor Hensel und haben sich, als Sie bei 
den Ulanen dienten, immer bei mir frisieren lassen." Als 
ich ihm meine Verwunderung über sein Gedächtnis aus- 
sprach, sagte er, er vergesse nie ein Gesieht, das er 
einmal gesehen. 



I 



■ ■ ' Höchst komisch war mir der Eifer, mit dem mich 
Bekannte und sogar Unbekannte umringten und wissen 
wollten, was der Prinz denn so lange mit mir gesprochen 
habe. Ich sagte ihnen, wir hätten uns von Familienan- 
gelegenheiten unterhalten. 

Die Fahrt, ging weiter; groteske Deputationen, in 
alten nicht mehr paasenden Landstandsviniformcn hielten 



Ansprachen uiid blieben dann stecken, wciaagekleidete 
Jungfrauen brachten BInmen und vereenkten üire An- 
sprachen neben denen ihrer Landstands- und Änstands- 
väter; ea war unbeschreiblich amüsant diesen Schwindel, 
von dem man so oft in den Zeitungen gelesen, einmal 
persönlich zu erleben. Endlieh war die Grenzstation Eydt- 
kalinen erreicht. Die Wagen wurden verlassen, man ging 
auf dem geschütteten, hier ziemlieh hohen Bahndaiume 
bis ans Ende. Hier endete er plötzlich, tief unten flosa 
das Grenzflüsschen zwischen Preussen und Russland. 
Aaf rassischer Seite war noch nichts von der Bahn zu 
sehen; ein weites Terrain war mit einem hohen Bretterzaun 
umgeben zum Aufstapeln der Materialien für den Brücken- 
bau, der von Prcossen ansgefühil: werden sollte — im 
eigentlichsten Sinne des Wortes war die Welt mit Brettero 
vernagelt. Auf preussischer Seite wimmelte es von 
Tausenden und aber Tausenden jubelnder Menschen; auf 
masischer herrschte tiefes Schweigen in der absoluten 
Einsamkeit und Leere. „Das ist ein Kosack" und wir 
zeigten uns einen einzelnen Eeiter, das einzige lebende 
Wesen, was diiiben sichtbar war. Mit einem Gefühl der 
Erleichterung wandte man Hussland den Bücken wieder 
zu — nie ist mir der Begriff der ,, Grenze" so drastisch 
erkennbar geworden. 



Und nun erhoben wir die HUnde zu einem wirklicli 
sehr lecker bereiteten Mahle, das die litthauischen Stände 
gaben. Mein Freund Wedel, der auch litthauis eher Land- 
stand und als solcher Festgeber war^ hatte sich nebst 
mehreren anderen litthauischen Freunden aus politischer 
Opposition nicht persönlich an der Tafel beteiligt, ob- 
gleich sie naWirlich zn den Kosten beitragen mussten. 
Sie standen dr aussen an den Fenstern und machten 
ihre Glossen über mich, und wie ich jetzt anders aus- 
sehe, als der verlumpte Landwehimann in Slandelu, und 
was icli für ein erbärmlicher FUi'stenknecht geworden, 
Natürlieli alles in bester Freundscluift, und ich dankte 
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ihnen huldrcieh iih' das schöne Diner, daa sie mii' so un- 
eigennützig gaben und erklärte ihnün, es selimeelte mir 
voi'trefflieh und sie möeliten sicli eine Gunst ausbitten, 
ich würde sie bei meinem Freunde, dem Prinzregenten, 
befürworten. Und dann hielt der alte Goitschakoff, der 
als Abgesandter des russischen Kaisers die Fahrt mit- 
machte und der mit einer Brille und riesig breiten roten 
Streifen an der Hose sehr unmilitäriaeh und grotesk 
aussah, seinen Speech, und der Prinzregent antwortete, 
und nach allen offiziellen Toasten wurde die Stimmung 
sehr heiter und etwas zu tumuituarisch für eine öffent- 
liche Gesellschaft; denn es wurde ganz fürchterlich ge- 
trunken. Und dann kletterten wir wieder in die Waggons 
und auf der Rückfalirt wurde sehr viel geschlafen. Und 
das Ganze war sehr gelungen luid hübsch. In Löwen- 
hagen stieg ich zum ersten Mal auf „meinem" Bahnhof 
aus und kam nach Hause und erzählte meinei^ Frau meine 
Erlebnisse. 



Der Glanz dieses Festes wurde aber verdunkelt duz^cb 
den Pomp, der im Oktober 1861 bei der Krönung von 
König Wilhelm in Königsberg entfaltet wurde. Die Sache 
Hess eich anfangs recht unangenehm für mich an; mein 
Vater hatte es sich in den Kopf gesetzt, mir den ver- 
flossenen Ministerpräsidenteu Manteuft'el, den Helden von 
Ohuütz, als Logiergast für die Zeit der Krönnngsfeier- 
liehkeiten aufzuhalsen und hatte diesem, ohne mich vor- 
her zu fragen, eine Einladung nach Barthen gemacht. 
Dass mir das sehr gegen den Strich ging, ist selbstver-_^ 
stündlich; ein solcher Besuch hätte mich, abgesehen voa 
der persönlichen Unannehmlichkeit, einem allgemein so 
gi'ündlich verachteten und gehassten Menschen freundlich 
zu begegnen, heillos bei allen meinen Bekannten und 
Freunden kompromittiert, er hätte mich, wie nun einmal 
die Stimmung in Ostpreussen, und in diesem Falle mit 
Keeht, war, geradezu unmöglich gemacht. Am liebsten 
hätte ich rundheraus Xein gesagt. Aber mein Entschluss, 



Jeden Konflikt mit meinem Vater zn vermeiden, war za fest, 
um mich nielit mit aller Vorsicht handeln za lassen. Paul 
Mendelssohn schrieb mii': „Da bist Deinen guten Vorsätzen 
in der Tat treu geblieben und hast die Manteaffel'sche 
Klippe, welche wahrhaftig recht gefährlich war, und 
leicht genug einen argen Schiffbruch hätte veranlassen 
können, mit Geschick und vieler Resignation unschädlich 
gemacht. Ich denke, dasa Dir diese Einquartierung er- 
spart bleiben wird, — wenn nicht, so räuchern wir nach- 
her die Zimmer erst gründlich, damit nichts von dem 
unsauberen Gesellen zurückbleibt. — Der erhabene Ge- 
danke an die KrOnungsfeierlichkeiten stärkt und erhebt 
mich merkwürdig. Oh Freand! Im Jahre 1848 haben 
die guten Berliner die jetzige Majestät zum Tempel 
hinausgejagt, and drei Monate darauf musste der 
Ministerpräsident erklären, es sei ain unwahres Gerücht, 
dasa die Majestät wiederkommen würde — man möge 
sich beruhigen. Und nun, im Jahre 1861, giebt es 
keine erdenkliche Torheit, welche nicht begangen wird, 
um die M^estät wieder zum Tempel hineinzuwerfen! 
Vox populi, vox Dei! — Sollte der liebe Gott sieh wirk- 
lich in seiner Domaine ebenso beti-agenV 

Der ManteufFcrsche Besuch ging glücklieh an mir 
vorüber. Über die Krönung dachte ich ebenso wie Paul 
Mendelssohn; mir war der Mummenschanz, mit seinem 
mystischen Anhauch, giündlich zuwidei'; indeas, das 
hinderte mich doch nicht, waram auch? — mir das 
bunte und sehr schöne Schauspiel mit anzusehen. Ver- 
sailles war aber doch ein viel schöneres Lokal für die 
Krönung als Königsberg, — 

Die Vei'schwobelung der Menschen war im all- 
gemeinen wirklich so gross, wie sie Onkel schildert. 
Man ei-wai'tete von dem neuen Herrscher, wie fast immer 
von einem solchen, die unvereinbareten Guttaten, ebenso 
wie man es 184U von Friedrich Wilhelm IV. erwartete. 
Freitich, das, was der alte Kaiser uns wirklich gebracht 
hat, und was selbst die ausschweifendsten Hofihungen 
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der sangniaifi ehesten Politiker weit Übertraf, erwartete 
niemand. An keinem Menschen in der Geschichte Iiat 
sieh wohl die Wahrheit des Solonischen Wortes, man 
solle niemand vor seinem Tode beurteilen, eklatanter 
gezeigt: wenn er 1864, vor dem dänischen Kriege, doch 
schon als recht bejahrter Mann gestorben wäre, wie 
anders stände sein Bild vor den Augen der Nachwelt! 
In unlösbarem Zwist mit seinem Volke, denn die Popu- 
larität von 1862 veiflog schnell, um allgemeinem Hass 
Platz zn machen, ein in Parteien gespaltenes verachtetes 
und ohnmächtiges Preussen, ein uneiniges mit Schmach 
bedecktes Deutsehland hinterlassend, — wie hätte man 
Über ihn geurteilt? was hätte man von weiteren fünf, 
zehn Jahren der Regiemng noch erwarten dürfen?! Und 
nun 1864, 1866, 1870; die dänische Schmach getilgt; 
Schleswig- Holstein, Elsass- Lothringen wieder deutsch, 
Deutschland einig, gross und geachtet und geffii'chtet 
anter den Nationen, der alte nuselige Dualismus zwischen 
Oester reich und Preussen endgiltig geschlichtet, das 
deutsche Kaisertum wiederhergestellt , glanzvoller als je, 
der Kleinstaaterei die schlimmsten Giftzähno aus- 
gebrocheu, der alte Kaiser die ehrwürdigste Gestalt der 
Geschichte — sieben Jahre genügten, diese Umwälzung 
zn vollziehen! — — — 

Einstweilen schwamm Königsberg in Festesglanz und 
eitel Seligkeit. Alles rüstete sich, die Gäste aus ganz 
Europa zu empfangen. Alle Gutsbesitzer mästeten alles 
denkbare vierfUssige und gefiederte Getier, als gälte es, 
ganze Armeen zu verproviantieren, anstatt einige Tausend 
Fremde. Natürlich verrechneten sich die meisten. Am 
Krönnngstage begegnete mir Lobaeh auf der Strasse; 
er war sehr empört; „ Fünfundzwanzig Puten habe ich 
gemästet; kein Mensch will sie kaufen. Ich werde 
ihnen Gasi'öhren durch den Leib ziehen und heute 
Abend damit illnminieren." Auch ohne die Lobach 'sehen 
Puten war tlie Beleuchtung der Stadt eine glänzende. 
Aber am schönsten machte sich der Vollmond über dem 
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Sehloaateich. Leider liatte er ein trauriges Schauspiel 
zu beleuchten: das moi-ache GelSnder der Schlossteich- 
brücke brach unter der Last der andrängenden Volks- 
massen zusammen; viele Menschen stürzten in den 
Teich; einige konnten nicht gerettet werden. Es war 
ein arger Misston in dem allgemeinen Fest jubel. 

Einen grossen Pomp entfalteten die Spezialgosandten 
der auswärtigen Mächte; den allergröasten in Equipagen, 
Pferden und Gefolge Mac Mahon, Duc de Magcnta. Wer 
neun Jahre voraus in die Zukunft hätte blicken können ! — 

Die Krönung wurde in der Schlosskirche vollzogen, 
die eine Seite des grossen alten GebHudekomplexes 
bildet, der einen viereckigen, mächtigen und recht 
malerischen Hof ums ehli esst. Auf der, der Kirche 
gegenüberliegenden Seite war unter fi'eiem Himmel ein 
Thron mit Baldachin anJgebaut, auf dorn nacli der 
Krönnng der König Platz nahm, rnn die Huldigung ent- 
gegenzunehmen. Der Hof sah prachtvoll aus; wie sollte 
er aucli nicht, da alles, was Preussen an bunten 
Uniformen, strahlenden Geschmeiden, Bannern und 
Fahnen Köstlichstes besass, hier zusammengedrängt 
stand nebst ebensolchen Beiträgen aus der ganzen Welt ; und 
mitten unter all den Herrlichkeiten sassen auf einer Tri- 
büne — Ottilie Meyerowiez und meine Wenigkeit als 
Zuschauer und leider auch Zuhörer des amüsanten 
Schauspiels, An di-ei verschiedenen Stellen des grossen 
Hofs waren nämlich drei Musik cböre aufgestellt, die 
einen Choral begleiteten, den die ganze ungeheure den 
Hof Eopf an Kopf fliilende Menge zu singen liatte. Nun 
wollte es das Unglück, dass jedes der drei Musikkorpa 
— denen offenbar eine gemeinsame LeiOing fehlte — 
den Takt etwas verschieden nahm. Das Publikum 
Bang natürlich im Takt des Musikkorps, dem es am 
nächsten stand. Allmählich kamen nnn diese immer mehr 
auseiuandei' und daraus wurde eine so entsetzliche und 
dabei komische Katzenmusik, dass es für uns, die wir 
von einer liohen Galerie aus, in fast gleicher Entfernung 



von allen drei Musikkorps dieses Tohn Wabohn an- 
liöi-ten, völlig unerträglich war. Ich dachte jeden Augen- 
blick, der König werde nun aufspringen und dem 
Skandal ein Ende machen. Indeae, mochte er es nun 
nicht hören oder nicht hiiren wollen, — er sass mit 
steinerner Ruhe, unbeweglich und liess es über sich und 
uns ergehen^ und vielleiclit war das auch das Klügstfij 
was er tau konnte. Ganz lächeriieh aber war nun der 
Schluss des Gesanges. Nachdem das erste Mnsikkorps 
zu Ende war, — sie waren allmählich fast um eine 
ganze Zeile aus ein an derge kommen, hörte es mit seinem 
Teil Publikum auf; ihm folgte das zweite und endlich 
spielte und sang ganz sehwUchlich das letzte Korps sein 
Stück zu Ende, so dass der Sehluss den Eindruck eines 
ganz skurrilen Kanons machte. Man atmete auf, als es 
zu Ende war. 

Und dann kam lüe Hnldignng : Ach, sie machte trotz 
alles Pomps, der sie umgab, trotz der Eahnen und 
Banner, trotz der bunten Uniformen und aller ent- 
falteten Pracht einen recht frostigen, peinlichen Ein- 
druck, Man sah der Sache an, dass sie eine einstudierte 
Ceremonie, dass mit dem Herzen zu wenige dabei waren. 
Nur dem alten König war es wirklich Herzenssache, und 
er sah herrlich, majestätisch und erfreulich aus. Aber 
nun wankte die arme schon damals totkranke Königin 
die Stufen zum Throne hinauf; man merkte die über- 
menschliche Anstrengung, die es ihr kostete, und war 
froh, als sie endlich neben dem König sass, ohne ge- 
strauchelt, ohne gefallen zu sein. Und nun die Träger 
der Reich sin signien. Unsere heutigen modernen Menschen 
verstehen es nicht, Kostüme mit Anstand und Würde 
zu tragen, sich in ihnen zu bewegen. Die langen Ge- 
wänder verhaspeln sich, die Degen geraten ihnen 
zwischen die Beine. Eni grotesker Anblick war der 
alte Kanzler von Z. mit dem Reichsapfel oder dem 
Szepter, ich weiss nicht mehr, welche von den Insignien 
er trug. Ein kleines vertrocknetes Männchen, mit 
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schlodderigeo Beinen humpelnd, den ganzen Kopf in 
eine schwarze Kappe eingemummt, — er soll an heftigem 
Rheumatismus gelitten haben, — aber nm nichts in der 
Welt hätte er es sieh nehmen lassen, seinen Part in dem 
grossen Moment zu tragieren. 

Über diesen Herrn schrieb einmal Witt an Hover- 
beck : „Wie Du weiset, fahr ich letzten Sonnabend 
in Begleitung des Präsidenten Z. (oder wie er sich 
einmal nach Anleitung der Inschrift in seinem Hute 
nannte von Z.). Wir waren nicht bloss auf der Fahrt 
bis Brannsberg, sondern auch im Gasthaus daselbst 
und am andern Morgen auf der Droschke, die ans zur 
Eisenbahn brachte, Genossen, und teilten Freud und 
Leid. Mir war es komisch, das durchgebildete reser- 
vierte Wesen des Herrn zu beobachten; jedesmal, wenn 
er im geringsten eine Meinung geäussert zu haben 
glaubte, die mit Politik in der all erentfern testen Verbin- 
dimg stände, wischte er auf eigentümliche Weise mit 
den Händen vor dem Munde hin und her, als wenn er 
damit jede Spur aus der Luft ausfegen wollte. Da er 
ein alter Maim ist, so leistete Ich ihm emige kleine Ge- 
fälligkeiten, zu denen sich Gelegenheit bot, tat aber 
sonst nichts, mir seine Gunst zu sichern, übrigens hat 
das Alterchen gewiss einige ganz gutmütige Partieen; 
aber als Politikus scheint er mir sehr lächerlich." 

Ein komischerer Kontrast als Witt und die ,, Excellenz 
Kanzler von Z." — denn das war sein voller Titel, 
auf den er grossen Wert legte, — ist kanm denkbar. 
Ich hatte auch zeitweise mit diesem hohen Herrn, der 
ein aufBarthen eingetragenes Kapital zu verwalten hatte, 
zo tim. Einmal schrieb ich an ihn und nahm dazu un- 
vorsichtiger Weise — einen Briefbogen! Z. hatte 
mein Schreiben an unsern beiderseitigen Kechtsfreund 
Justizrat Tamnau, abgegeben mit der Marginal- 
bemerkung: „Dieses in Form eines BiUet-doux abgefasste 
Scriptum, Herrn Justizrat Tamnau zur geschäftlichen 
Erledigting ergebenst zu übersenden, von Z., Kanzler 



des Königreiclis Preussen." — Als ich nim die ver- 
mnmmelte Vogelscheuche üljer den Schlosshof stolpern J 
sab, summte es mir immer in den Ohren: „Dieses in , 
Form eines Billet-donx abgefasste Schreiben — " es war J 
zu traurig lächerlich, dass das der Repräsentant eiuea j 
der Attribute der Majestät sein sollte! — Doch genüge j 
von der Krönung. 

Ich nahe dem Ende meiner militärischen Laufbahn, 
das ebenso grotesk war als ihr Anfang und ihr Verlauf, i 
Lorbeeren habe ich als Soldat nicht geemtet. Die Zeit ' 
war eben nicht danach. Ich habe doch das Vertrauen 
zu mir, dass ich im Ernstfalle ganz brav meinen Klann 
gestanden und meine Schuldigkeit getan hätte. 

Die Konfliktszeit nahte ihrem Höhepunkt, Ich stand 
in meinem Kreise in der vordersten Reihe der Vor- | 
kämpfer für die Verfassung und gegen das Ministerium, 
und war dem Offtzierkorps ein sehr unbequemer Kamerad, 
Ausser jährliehen Kontroll Versammlungen und dem Be- 
such einiger langweiliger kameradschaftlicher Veraamm- i 
lungen, vielleicht noch einer oder zwei unbequemen ( 
ÜbuDgcn auf dem Königsberger Exerzierplatz glaubte , 
ich, keine militärischen Pflichten als bevorstehend er- 
warten za können. Der Gedanke an einen tüchtigen ' 
ehrenvollen Krieg lag uuB so fem als möglich. Auf ] 
einer kameradschaftlichen Vcrsammlimg machte mir l 
unser Kommandeur sanfte Vorstellungen wegen meiner I 
politischen Tätigkeit, Da entfuhr mir die Äusserung: i 
„Am liebsten n.'ihme ich meinen Abschied." Seine | 
Augen leuchteten: „Das ist ein famoser Gedanke, 
lieber Hensel." Ja, Herr Major, wie mache ich 
das aber? — „TJeberlassen Sie mir das. Ich werde I 
es mir überlegen". Und wenige Tage darauf erhielt I 
ich ein dienstliches Schreiben, mich bei meiner | 
nächsten Anwesenheit in Königsberg dem Stabsarzt X. 
vorzustellen behufs Untersuchung meines Gesundheits- 
zustandes. Ich sprach darüber mit meinem Hausarzt: 
Was soll ich nur sagen? Ich bin ja kerngesund. ,Ach> 
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sagte di'r, es kommt ja garnicht darauf an: die Leute 
suchen ja nur einen plausiblen Voi'wand, um Sie loa zu 
werden. Sagen Sie, Sie hätten Leberbeschwerdeu ; Sie 
sind ja schon — allerdings Ihrer Frau wegen — in 
Karlsbad gewesen. Sie haben ja da auch Karlsbader 
getrunken. Sie können die Pallaschkoppel nicht ver- 
tragen. Das wird wohl genügen." ^ Ich fahr also nach 
Königsberg und ging zu dem Stabsarzt: Lieutenant 
Hensel. „Ja, sagte der würdige Herr, Herr Major von 
Z, hat mir schon von Ihnen gesprochen. Sie sollen 
ja sehr leidend sein. Was fehlt Ihnen denn?" — „Leber- 
beschwerden, Herr Stabsarzt; Karlsbader getrunken; 
kann die Paltaschkoppel nicht vertragen." „Nun, wir 
wollen mal untersuchen. Bitte, ziehen Sie sich aus." 
Nun drückte und klopfte und kniff der Mann an mir 
hemm; ich ächzte natürlich einiges, und sein Gesicht 
wurde inamer enister, je weiter er in seiner Untersuchung 
vorschritt. „Ja, das glaube ich, dass Sie heftige 
Schmerzen haben." — Was könnte mir denn helfen, 
Herr Doktor? — „Helfen! Helfen kann man Ihnen 
nicht! Linderung verachaffen, — trinken Sie Molken — 
aber zu helfen ist leider nicht. — Sie sind vollkommen 
dienstunfKliig!" — Und in acht Tagen hatte ich meinen 
Abschied, meine militilrische Rolle war ausgespielt. 

Im nächsten Jahr brach der dänisclie Krieg aus, 
dann folgte 66 und dass ich damals nicht mitgehen durfte, 
war mir allerdings recht lieb ; ich hätte bei den T??? Kü- 
rassieren eintreten müssen und hätte den Jammer von 
Pilnikau miterlebt. — Dann kam aber das Jahr 1870, 
nnd diesen Krieg hätte ich für mein Leben gern mitge- 
macht. Ich war in Misdroy, als er ausbrach. Ich eilte 
natürlich sofort nach Barthen und fand dort schon alle 
meine Leute eingezogen; es war kein zuverlässiger Mensch 
da, dem ich einen Schlüssel hätte anvertrauen können, 
geschweige denn die Führung der Wirtschaft. Sobald ich 
notdürftig vorgesorgt hatte, meldete ich mich in Königs- 
berg znm Wiedereintritt, fragte aber vorher veitranlich 
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an, ob ich Äussiclit hätte, auf rlen Kriegsschauplatz zu 
kommen; dies wurde verneint; man bot mir eine Train- 
kolonne in Holstein an. Dafür dankte ich; Mehl konnte 
ich auch in Barthen fahren; jedenfalls war mir dieser 
Zweck nicht wichtig genug, um mein ganzes Gut im 
Stich zu lassen. Und so blieb ich denn mit schwerem i 
Herzen zu Haus. Aber, als würdiger Abschluss meiner ' 
ganzen verdrehten militärischen Erlebnisse, wurde mir ] 
doch das Glück, nach Frankreich zu kommen und mit I 
eigenen Augen das Ungeheure, das sich vollzog, zu ] 
sehen — als civiler Liebesonkel. Und das ging so zu, , 
und mit diesem Erlebnis s will ich das Kapitel schliessen: 
Anfangs des Winters 1870 kam ich naeii Berlin und 
traf bei Mendelssohns den alten General Webern, 
einen höchst oi'iginellen Kauz und langjährigen Freund ■ 
unserer Familie. Er hatte noch die napoleonischen Kriege | 
mitgemacht, als Offizier eines hessischen Regiments, war 
zu Fuss 1813 von Portugal nach Russland marschiert, 
war bei dem Übergang über die Beresina mitgewesen 
und hatte dann in den Freiheitskriegen aul" deutscher 
Seite gefochten. 1870 war er natürlich längst pensioniert, 
war aber unermüdlich tätig in allen mögliehen Comites 
zu Kriegszwecken. So war er auch Vorsitzender eines 
solchen, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den 
Truppen vor Paris Weihnachtsgeschenke zu schicken. 
Das Gespräch kam bald auf diesen Gegenstand und 
Webern klagte, dass, während im Sommer, so lange das 
Wetter schön gewi-sen, der Zudrang zur Beaufaiehtigung 
solcher Liebesgabentransporte ein ganz ungeheurer ge- 
wesen, jetzt garkeine geeigneten Bugieiter zu finden 
seien. Namentlich für diesen umfangreichsten aller bisher 
dagewesenen sei er in der grössten Verlegenheit. Da 
erbot ich mich zum Begleiter, und Webern war ganz 
glücklich und stellte mich andern Tages dem Comitß 
vor. Von anderer Seite waren noch zwei Herren vor- 
geschlagen worden; ich machte aber zur einzigen Be- 
dtagong, dass ich allein verantwOTtUeh, also auch allein 
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entselu'idend sein müsse. Das wnrdo acceptiert, und die 
beiden andern wurden mir nntergestellt. 

Die nächsten Tage vergingen in angestrengter Tiitig- 
keit: die Masse der Gaben schwoll riesig an. Die Haupt- 
sache waren natüriich die vom Comitß angeschafften Ge-- 
achenke aller erdenklichen Art: Schreibfedei-n, Papier, 
Siegellack (zeigte sich nachher als ganz besonders be- 
gehrt, da Schreibmaterialien in Frankreich garnicht auf- 
zutreiben waren) Messer, Seheeren, Pfropfen zieh er, Ulei- 
stifte, Notizbücher, Portemonnaies mit Geld; Pfeifen, 
Cigarrenspitzen, Tabak and Cigarren, Schinken, Würste, 
Pfefferkuchen, Wein und Spirituosen aller Sorten, Thee, 
Kaffee, Ghokolade; warme Kleidungsstücke, Leinwand, 
Matratzen, Wolldecken. Alles war sehr umsichtig und 
von allerbester Qualität angeschafft. Die kleineren Ge- 
schenk sgegenstün de in hiibsehrn Verpackungen und mit 
Vignetten und lustigen Versen von hervorragenden 
Berliner Künstlern geziert. — — Ausserdem bekam ich 
mehrere Spezial Sendungen mit: eine Eeihe grosser Kisten 
für ein Gardelazarett, bei dem Frenzcl und Sehaper fun- 
gierten, von Warschauera und Mendelssohns. Eine grosse 
Kiste von der Fürstin Eadziwill für ihren Sohn bei den 
Garde Pionieren. Ein altes Frauehen kam und brachte 
ein paar wollene Strümpfe für ihren Sohn Wilhelm. Wo 
dieser Wilhelm Schulze stände, dai'über hatte sie, ausser 
der denn doch sehr vagen Bezeichnung „in Frankreich" 
keine Ahnung. Ich machte ihr begreiflich, dass ea doch 
ei nigenn aasen schwer fallen würde, ihren WUhelm auf- 
zuflnden; ich würde mir alle Mühe geben, bat aber um 
die Ermächtigung, die Strümpfe allenfalls atich einem 
andern Si^hulze, and wenn er selbst Müller hieaae, zu 
geben. Erat, als ich sonst die Gabe überhaupt zurück- 
wies, willigte sie mit schwerem He/zen ein. Natürlich 
habe ich den Sohn nicht ausfindig gemacht, konnte aber 
die Strümpfe wenigstens einem Namensvetter Schulze, 
der aber den Vornamen Karl hatte, einhändigen. 

Alle Kisten und Päckchen wurden mit laufender 
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Nammer und Inhaltsangalie signiert and Listen darübec I 
angelegt. Es waren viele tausend Eollis und eilten i 
sieben Waggons vom Boden bis zur Declce an. In einem 1 
Waggon war nnr ein Eaimi für uns zum Schlafen und ' 
Kochen freigelassen. Jeder erhielt eine Matratze, Kopf- I 
kissen, zwei Wolldecten. Aussei'dem hatten wir einige ' 
Kochapparate mit. Unsere Esswaren und Getränke ' 
entnahmen wir den Beständen des Waggons. Es war 
mir freigestellt, in einem Koup6 zu fahren, ich lehnte dies 
aber ab, und bJieb die ganze Zeit im Waggon bei J 
meinen Sachen. Wie gut dies war, habe ich später viel- 
fach gesehen. Ich traf unter anderem in Nancy einen 
Herrn, einen Wüittemberger, der einen Waggon Lazarett- 
gegenetände nach Paris abliefern aollti;, sich behaglich 
in ein Koup6 gesetzt hatte und nun schon sechs Wochen 
in Frankreich umherfuhr, seinen verschwundenen Trans- 
port zu suchen. Mehrere Male musate ich Nachts heraus, 
weil man den Zug andoi-s rangieren und einige meiner 
Wagen abhängen wollte. Da gab's denn manchmal 
heftigen Streit. Wäre ich nicht an Ort und Stelle ge- 
wesen, so wäre wohl wenig an seinen Bestimmungsort 
gelangt. Gamieht selten war man irgendwo ausgestiegen, 
und wenn man wieder seinen Wagen suchte, war er 
Gott weiss wohin auf ein anileree Geleis geschoben und 
man hatte die grOsste Mühe, unter den tausenden gang 
gleich auaaelienden Wagen den seinigen mederzuflnden- 
Da verfiel ich auf ein gutes Auskunftsmittel. Ich be- 
festigte auf jedem meiner sieben Wagen einen grossen 
Taunenbusch und dadurch waren sie jederzeit weithin 
sichtbar und immer leicht zu finden. Auch nachher in 
Lagny erwiesen sich diese Tannenbüsehc als sehr prak- 
tisch: ich wies die Wagen der Truppenteile, die die Ge- 
schenke abzuholen kamen, zu den „sieben Tannenbüschen" 
zu fahren, Auf diese Weise konnten sie mich auf dem 
vollgestopften Bahnhof leicht ausfindig machen. 

Meine Keiseausstattung bestand in einem grossen 
Schafspelz, Pelzmütze, hoben Pelzstiefeln ; ein kleiner 
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Handkoffer enthielt die notwendige Wüsche, von der ich 
aber bis Lagny keinen Gebrauch machen konnte, denn 
bis dahin, über drei Wochen, bekam ich die Kleider nicht 
vom Leibe. Bei der grimmigen Kälte war von Umziehen 
im Packwagen keine Rede. Überhaupt erinnerte unsere 
Reise sehr an eine Nordpolfahrt. Jeden Tropfen Wasser 
mussten wir auf Spiritus auftauen, das Fleisch wurde mit 
dem Beil zerhauen, Bart und Haare waren permanent 
geftoren. Ich habe denn auch Spirituosen genossen, wie 
nie sonst in meinem Leben. Ein Fahrplan existierte 
natürlich nicht. Wir schoben uns langsam vorwärts, die 
Munitions- und sonstigen militärischen Züge hatten natür- 
lich den Vorrang. So dauerte denn unsere Fahrt länger, 
als angenommen war, und Weihnachten fand uns noch 
weit diesseits Paris. 

Wir flihren an einem kalten Abend vom Anhalter 
Bahnhof ab und suchten bald unsere Lagerstätte auf; es 
schlief sich übrigens, sobald man erst gewohnt wai-, sich 
in den dicken Pelzen niederzulegen, vortrefflich. Morgens 
waren wir in Haue und hatten den ersten grossen Aui"- 
enthalt. Endlose Züge von Gefangenen verstopften die 
Geleise, die meisten auf oiFenen Loren, eng zusammen- 
gepfercht, auf jedem Wagen ein Wachtposten mit ge- 
ladenem Gewehr. Auf dem Trittbrett einer Lore sass 
zusammengekauert ein Turko, den ich nie vergessen 
werde. Das braune Gesicht mit den tief eingeannkenen 
schwarzen Augen, umrahmt von einem weissen Burnus, 
trug den Stempel des Todes — der Mann hatte sicher 
keine vierundzwanzig Stunden mehr zu leben; und er 
blickte mit einem solchen Ausdruck hofibungsloser Ver- 
zweiflung in die unendliche Schneewüste, die sich vor 
ihm ausbreitete! Gewiss war es ihm ähnlich gegangen, 
wie einem Turko, von dem ich in Köm'gsberg in den 
Gefangenenbaracken hörte. Der war mit einem Extrazug 
in Afrika nach Algier, von da im Extradampfer nach 
Marseille, wieder im Zuge auf das Schlachtl'eld von Wörth 
gefahren; dort hatte er sich bei einer Attaque etwas Be- 



wegung machen können, wtir gefangen genommen wordea 1 
und in einem Extrazug nach Königsberg gefahren. Auf deia 1 
Gesicht meines Hallenser Turko stand es deutlich ge- 
schrieben, dass er alles ftir einen bösen Tranm halte, was 1 
wie ein Wirbelwind ihn verschlagen habe. — Allah wissft 1 
wohin? Der Traum sollte bald für ihn ein Ende haben, f 

Bis Frankfurt fuhren wir noch in leidlichem Tempo; 
von da ab stopften sich aber die Züge mehr und mehr, 
und stundenlange Aufenthalte auf freiem Felde wurdet J 
immer häuöger. So erreichten wir Kehl, und sahen die 1 
Tüime Strassburgs ragen. Hier muastcn wir alle aua- I 
steigen, und durch einen langen ganz engen und niedrigen ] 
Tunnel laufen, der mit scheusslieh stinkenden Desinfektions- ] 
gasen angefüllt war. Auf meine Frage an den Württem- 
bergisehen Posten, der diese Operation beaufsichtigte, woza 1 
das sei, sagte er: ,Da8 isclit wegen die Poscht." Die | 
Zweckmässigkeit der Massregel, namentlich, da Deutsch- ] 
land glücklichei-weise von keiner „Pcseht" heimgesucht | 
war, blieb mir zweü'elhaft, indess „C'est la gueiTe", eine 1 
Redeusait, ilie von da ab im Gespräch mit jedem Franzosea ! 
stereotyp wiederkehrte. 

In Strassbnrg hatten wir lange sicheren Aufenthalt, 
und ich konnte meinen Zug verlassen und die Stadt be- 
sehen. Essab doch stellenweise tollgenug aus, zum Beispielin 
der Steinstrasse. Ich lernte einen Artilleriemajor kennen, 
dessen Gunst ich mir durch Spendung einiger Erbswüi-ste 
gewann, von denen sie in Strassbnrg noch nichts zu sehen 
bekommen hatten, während andere Tmppenteile sie sich 
zum ÜberdiTiBs gegessen hatten. C'est la guejTe! — Mein 
Miyor erzählte mir sehr interessant von der Belagerung: 
wie ein preussischer Observationsposten während der 
ganzen Zeit in einem unter den Giacis bis au den Wall- 
graben gehenden alten französischen Minengang gesessen 
und die Wirkung der indirekten Schüsse zum Bresche- 
schiessen in den Wall kontrolliert habe, ohne daas es den 
Franzosen auch nur einmal eingefallen war, ihre Minen- 
gänge zu untersuchen. Dann führte er mich mit be- 
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rechtigtem Stolz zu einer grossen Anzahl fi'auzösiseher 
Kanonen, die dui'cli einen Sehuss ins Kohr unbrauchbai' 
genaacht worden waren. Das kam fräher wohl ab and zn 
einmal zofilllig; vor; Jetzt bewies die grosse Menge so 
demontierterGesohiltze die Treffsicherheit unserer Artillerie. 
Irt einer Kanone sitzt hinten noch der französische Sehuss, 
vora in der Mündung ilie deutsche Kugel. — Aber mein 
erster Gang in Strassbai'g war der Müustei-platz und auf 
ihm das Haus von Ervin von Steiubach mit der wunder- 
vollen Wendeltreppe. Ich war seit meinem zehnten Jalire, 
1840, nicht da gewesen, aber ich fand das Haus sofort. 
Diese Treppe ist in ihi'er Art ein ebenso grosses Kunst- 
werk wie der Münster. 

Dann ging es durch die vielen und langen Vogesen- 
tnnnels, grösstenteils in der Nacht, und wir priesen die 
Kopflosigkeit der Franzosen, dlEse nicht bei ihrem Rück- 
züge gesprengt zu haben. Es wäre ein grosses Hindemiss 
und eine empfindliche Verlegenheit tür die Deutschen 
gewesen. Nancy, das wir morgens erreichten und wo 
wir den ganzen Tag festlagen, ist eine wunderbar schöne 
Stadt. Die Place Stanislas mit ihren geschmiedeten und 
vergoldeten Eisengittero, durch die man in schöne Gärten 
sieht, ist eins der originellsten Städtebilder, die ich kenne. 
Wie muss es erst im Sommer, bei vollei' Vegetation, 
wirken! Überhaupt bekam ich doch eine andere Idee 
von den französischen Provinzstüdten. Man denkt sich 
immer, Paris habe alles Leben Frankreichs aufgesogen, 
in den kleineren Städten wachse das Gras auf den Strassen, 
und sie seien verödet. Nichts von alledem; aber freilich 
hat erst der dritte Napoleon sehr viel dafür getan. Vor- 
treffliches Pflaster, elegante Häuser und Läden geben 
Nancy den Ansti-icb grasser Wohlhabenheit. Freilich, tot 
waren die Strassen, nw deutsches Mihtär trieb sich in 
ihnen herum. Ich kann übrigens den Nancy em das 
Zeugnis Jiicht vei-gagen, dass sie — mit einer kleinen 
Variante des bekannten Studentenliedes — die deutsche 
Sprache zwar nicht leiden konnten, al>er das deutsche 



Geld Hehr gern nahmen. Ganz horrende Preise wuitira 
einem £ür jedes Stück trockenes— sehrtrockenes — Brod, fö^ 
jeden Schluck Kaffee abverlangt. Es giebt nichts fadero 
als daa französische vermaledeite Weissbrot, wenn 
nicht direkt aus dem Backofen kommt. 

Änf dem Bahnhof in Nancy erlebte ich noch ein* 
sehr amnsante Begegnung mit dem grossen SImBoj 
Dieser war auf seiner Eückkehi- von der Kaiserdeputations- 
reisG nach Versailles, die unter einem günstigeren Sterne 
verlief als jene erete unglückliche von Frankfurt nach 
Berlin im Jahre 1848. Ich lungerte auf dem Bahnhof bei 
meinen "Wagen hemm; da kam eine glänzende Gesell- 
schaft, die Spitzen der Nancyer Gesellschaft, einher-; 
geschritten. Sie erwarteten offenbar jemand. Plötzlielvj 
erschien Simson, in untadeliger Hottoilette, weissbebiudet^ 
mit einem kostbaren Pelz, ans dem verschiedene Ordi 
he i'vorschiium eilen. Ich ging ihm, einem nippigen EskimO' 
vergleichbar, entgegen, der gi'össte Kontrast zu der] 
schimmernden und strahlenden Voraamralung. Simson 
streckte mir die weiaabehandschuhte Hand entgegen imd 
rief: „Wie ist es erquicklich, mein lieber Hensel, Sie hier 
in Nancy zu sehen!" — und dieser Ausspruch WTirde ein 
geflügeltes Wort bei uns — „Na, grüssen Sie meine Frati 
in Berlin" konnte ich nur noch schnell entgegnen; dena 
meine Wagen setzten sich in demselben Augenbliot 
in Bewegung. 

Und nun rollten wir lange Tage und Nächte durclid 
die Champagne und Paris zu. Von Kehl nach Lagoyi.! 
der Endstation unserer Bahnverbindung vor Paris, eine 1 
Strecke, die selbst damals der einmal tüglich couraierend« I 
Personenzug in zwölf Stunden durchfuhr, brauchten wir I 
zwölf Tage und zwölf Nüchte. Das war bei zwölf bia A 
vierzehn Grad Kälte und den kurzen Dezembertagen in 1 
ungelieizten imd unbeleuchteten Packwagen kein Spaaa, 
und ich sah jetzt wohl ein, warum der Zudrang zu I 
diesen Fahi'ten kein grosser mehr war. War daa Wetter | 



■ne 
,eh 
t>ei ^H 

-I 

1er ^1 



277 



L 



erträglich, so machten wir die grosaen Schiebetüren auf, 
"baamelten mit den Beinen in der Lnft and sahen die 
weite Sehne elaiidschaft an. Unser Eisenbahner pflegte 
bei aolchen Gelegenheiten schmunzelnd zu sagen: ,Das 
is alles Unse, alles Unse!" Schliesslich war seine Illusion 
noch immer begreiflicher und erklärlicher als die aller 
grosaen Spekulanten nach dem Fried ensschluss, die auch 
glaubten, die fünf Milliarden Kriegsentschädigung gehörten 
ihnen persönlich, nnd sie könnten die alleiTeiriickteBten 
Geschäfte damit machen. 

Wir waren von Nancy ab in das Gebiet gekommen, 
wo die Franc-tireurs ihr Wesen trieben and ab und zn 
Eisenbahn Züge gefJÜirdeten durch Aufreissen der 
Schienen und ähnliche Scherze. Um die Züge zu sichern, 
hatten nnsere Behörden ein sehr gutes Mittel ersonnen. 
Aul" jedem Zug, und zwar auf der Lokomotive, musste 
stets ein französischer Notabler mitfahren. Diese würdigen 
Ilerren wurden von ihi'en untröstlichen Gattinnen an 
den Zug geleitet und mit hochgeklapptem Rockkragen, 
noch einen dicken Shawl um die Ohren gebunden, 
kletterten sie anf ihren windigen und kalten Ehrenplatz 
mit sehr missvergnügten Gesichtern. Ein Korb mit Ess- 
waren wurde ihnen noch von den weinenden Ehehälften 
h hl anfge reicht, und fort ging's in die winterliche Land- 
schaft. Aber wir konnten mit Kaiser Ferdinand, als ihm 
sein Adjutant Graf Bubna geraten hatte, ,das Maul zu- 
zumachen, weil's ihm hin einregnete" sagen: „Bubna, es 
hat geholfen!" Ein Zug mit dieser kostbaren Geissei 
auf der Lokomotive ist nie zu Schaden gekommen. — 
Jedenfalls konnten wir uns damit trösten, dass diese 
Notablen es noch unangenehmer hatten als wir in unsern 
Packwagen. War schlechtes Wetter, so mussten die 
Tili'en zugemacht werden und wir sassen, da wegen der 
Feuersgefahr kein Licht angesteckt werden durfte, im 
Dunkeln und schwatzten oder schliefen oder rauchten. 
Natürlich weilten meine Gedanken oft in Berlin. 

So kam der Weihnachtstag heran, und wir wollten 
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ihn doch auf deutsche Art feiern. Unsere sieben Taunenvfl 
bäume auf den Waggoiis wni-den geschmückt, eine kleiiie4 
Tanne hatte ich auch unterwegs annektiert; wir be-' 
hängten sie mit Geschenken aus unseren Vorräten, be. 1 
steckten sie mit Lichtern, und als es dunkel wurde, ] 
steekter wir unser Biiumchen trotz Feuersjafel'ahr an, 
brauten einen solennen Punsch und sassen sceienvergntigft 
auf unseren Matratzen hemm und sangen deutsche 
Lieder. Auf den Stationen wurden an dem Tage diej 
Deutsehen beschenkt, und es war wohl das eigenartigste! 
Weihnachtsfesl, das ich Je im Leben mitgemacht habe, f 
Auch auf der Fahrt wurde jedem Landwehrmanne, derj 
auf der Strecke Posten stand, ein kleines Geschenk zu- 1 
geworfen und so fuhren wir, als wandernde Weihnaehta-l 
milnuer, durch das eroberte Land. 

Und so erreichten wir endlich unser Ziel, Lagny*l 
Aber vorher war noch eine interessante und keines- ■ 
wegs ungefUhr liehe Fahrt an den Ufern der Marne I 
zurückzulegen. Die Periode des Glatteises hatte be- J 
gönnen, die wochenlang im Dezember und Jauuar 1 
unseren marschierenden Truppen fast unüberwindliche 1 
Hindernisse in den Weg legte: die Marne, 
Lauf sich im ganzen die Bahn hlUt, macht sehr grosse J 
Bogen und Windungen. An einer Stelle war eine solche 1 
Windung mit sehr steilen hohen Ufern dui-cti einen | 
Tunnel abgeschnitten. Diesen Tunnel hatten die Fran- 
zosen bei ihrem Küekzug gesprengt. Man hatte ver- 
sucht ihn wieder gangbar zu machen; er war aber 1 
wieder eingestürzt, und einige zwanzig deutche Pioniere I 
lagen verschüttet unter seinen Trümmern. Es war also 1 
nichts übrig geblieben, als den Berg durch eine ganz 1 
rohe provisorische Bahn auf der hohen Abdachung über j 
der Marne zu umgehen. An dem höchsten Punkt ( 
die Kurve so eng, dass nur zweiachsige Wagen diese I 
Stelle passieren konnten ; ein dreiachsiger hlltte sich ein- [ 
geklemmt. Zum Glück waren alle meine sieben Wagen | 
zweiachsig; ich wäre sonst in der unangenehmen Lage i 
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meine Tausende von Pitckereieii umzuladen. 
Von der Station ging ein langer allmälilicii steigender 
Damm in die Höhe; wir konnten den ganzen Weg über- 
sehen, bis er iiinter dem Berg plötzlich verschwand. 
Die Schienen waren spiegelglatt, und der Lokomotiv- 
führer unseres endlosen Zuges war angewiesen, ganz 
langsam und vorsichtig zu fahren, um nicht zu entgleisen, 
was an dieser Stelle schon vielfach geschehen war. Wir 
sahen, als wir tief imter uns in die Marne blickten, eine 
Afenge Waggons, die Eäder nach oben, zertrümmert im 
Fluss liegen. Ein ganzer Trupp barmherziger Scliwestern 
hatte Tags vorher hier ihren Tod gefunden. Wir fuhren 
also in langsamem Tempo von der Station üi die Höhe, 
aber wir hatten die schai-fe Biegung am Eingang des 
Tunnels noch nicht erreicht, da konnte es die Lokomotive 
bei der langsamen Hewegang auf dem Glatteis nicht 
mehr leisten und wir kullerten den Damm wieder zurück 
und auf die Station. Beim zweiten Versuch wurde mehr 
Dampf gegeben ; wir überwaTiden die Kurve, kamen 
aber wieder nicht ganz in die Höhe, sondern glitten zum 
zweiten Mal zurück. Da fuhr denn der Zug noch ein- 
mal mit voller Kraft los und holpernd und schwankend 
im schnellsten Tempo überwanden wir die schwierige 
Kni've, es ging bis zur Ecke, um diese hernm, und nun 
bergab im rasendsten Lauf nnd über die Holzbrücke, 
die aussah wie aus Spinneweben gespannt, und zitterte 
und dröhnte nnd ächzte, als wir darüber weg donnerten. 
Es waren recht aufregende Momente. 

Ich hatte mir im stillen vorgenommen, wenn wir 
heu hinüberkämen, dem ersten Deutschen, den ich sehen 
würde, eine Freude zu machen. Aus dem Wagen 
sehend, bemerkte ich an der nächsten Brücke einen 
Landwehrposten. Der Mann stand anf sein Gewelir ge- 
lehnt nnd machte ein recht miss vergnügtes Gesicht. 
Wahrscheinlich dachte er — es war der erste Weihnaehts- 
feiertag — nach Hause, au Frau und Kuid und wie 
koddrig diesmal das Weihnnchtsfest tür ihn und die 
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Seinen ausfalle. Ich hatte in eines unserer hübscheafl 
Portemonnaies einen blanken Taler gesteckt und warft 
ihm im Vorüberfahreu die Gabe gerade vor die Füsse. j 
Znerat besah er sich das Ding miBstrauisch, er mochte 
es für eine ^Uhzung' halten, dann nalira er es auf, 
öffnete es zögernd; darauf warf er das Gewehr auf diö 
Erde, riss die Mütze vom Kopf, whikte dankbar lachend 
zu mir hei-Über, und wir sahen ihn noch lange eine Art 
Wildentanz ausführen, bis er unseren Blicken entschwand. 
Der hatte wenigstens eine ganz unverhoffte Weihnachts- 
iVeade. 

Und nun also waren wir in Lagny. Ein merkwürdiger | 
Eindruck nach dem lagelangen Fahren durch gänzlich 
menschenleere totenstille Landschaften! Lagny ist ein 
kleines Städtchen, ein paar Meilen von Paris an den 
Ufern der Marne; eigentlich ein Vorort von Paris mit 
einem winzigen, nur für den Lokalverkehr berechneten ' 
Bahnhof, der nun alles aufnehmen sollte, dessen die I 
lageruugsarmee bedurfte. Stellenweise war die Stadt ein \ 
Trümmerhaufen: die Franzosen hatten — beilKuflg ge- 
sagt, ohne die Einwohner vorher zu benachrielitigen — 
die Mametrücke gesprengt; eines Morgens waren dea ' 
schlafenden und ahnungslosen Menschen die Quader- 
blöcke in die Häuser und um die Ohren geflogen. Dicht 
an der Brücke stand, oder vielmehr hing ein Haus. Da» J 
gesaramte Erdgeschoss war vollständig weggerissen und 
die oberen Stockweriie hielten sich nur sehwebend an I 
den beiden Nebenhäuseru. Natürlich war die Sprengung 
eine ganz unvollkommene und also grundlose gewesen j I 
der gesprengte Brückenbogen, dessen Trümmer in der ' 
Marne lagen, war durch einen provisomchen Bau von 
uns ersetzt und der riesenhafte Verkehr guig ungehhidert 
über die Biücke fort. Ausserdem war damals die Mame 
so fest zugefroren — ein unerhörter FaU; ce sont les 
Prussiens qui nous ont apportö eel hiver — sagte jeder 
Franzose; ich glaube wirklieb, die Leute hielten den 
Winter ilir eine preussische Zerstörungsmaschine, die wir 



aus unseren Arsenalen importiert hatten; — die Manie, 
sagte ich, wai* so fest zugefroren, dass man über die 
Eisdecke gehen und sogar fahren konnte. An dem ge- 
sprengten Brückenpfeiler war ein Pferdekadavei' an- 
getrieben, der halb aus dem Eise ragte und ein scheusa- 
liclier Anblick war, Pferdeleiehen lagen überhaupt 
massenhaft in den Seite ustrassen umher. Und in diesen 
engen Strassen war ein unglaubliches Gewühl und Ge- 
treibe: Natürlich vor allem Soldaten, aller Alten, von 
allen deutschen Stämmen. Daneben aber Massen von 
Hilndleni, die sehr gute Geschäfte machton; denn alles 
nur irgend Brauchbare und sehr vieles ganz Unniltze 
wurde mit Golde aufgewogen. Schlachtenbummler, 
Ki-iegakorrespondenten, Krankenpfleger und Pflegerinnen, 
katilin arische Existenzen der fragwtti-digsten Alt, Fuhi-- 
werke jedes denkbaren Kalibers verstopften die Passage. 
Durch dieses Gewühl und Geschrei war mein erster Gang 
nach meiner Ankunft znir Kommandantur, um mich zu 
orientieren, die Stellungen der Truppen zu erkunden, an 
die die Geschenke verteilt werden sollten, — ich hatte 
allerdings ganz freie Hand; aber der Wunsch war aus- 
gesprochen, möglichst Berliner Kinder und Milrker zu 
bedenken. Ich ging mit meinem Adjutanten Krämer, 
der sich später zum blutroten Sozialdemokraten ent- 
wickelte, aber brauchbar und praktisch und ein g^nz 
guter Kamerad war, über den Markt. ] 
dicke alte Frau mit einem roten Gesiebt unter einem 
ungeheuren roten Schirm, mngeben von Gemüsekürben, 
„Sehn Sie mal, Krämer," sagte ich zu meinem Begleiter, 
„wenn man nicht wUsste, dass man in Lagny ist, könnte 
man die doch für eine Marktfrau vom Gensdarm enmarkt 
halten." — „Ick schrei mir dodt — Berliner!" rief die 
Alte, — sie war vom Gensdarm enmarkt der Armee 
nachgezogen. 

Auf der Kommandantur konnte ich zuerst wenig er- 
fahren, entweder konnten oder wollten sie über die 
Sicliong der Truppen keine Auskunft geben. Indess 
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überwand ich darch einige Gaben ans niiserm unerschöpf- 
liclicn Schatz doch bald das Misstrauen der Subalternen 
und bekam genügende Notizen, nacli denen ich meinen 
Operationsplan einrichten konnte. Die nächste Sorge 
war- die BescbafFnng einer Wolmung, die ich bei der 
Familie eines Architekten fand. Der Manu, ein geborener 
Spaniel', war vor Beginn der Belagerung, vernünftiger 
als die meisten Franzosen, aus Pai-is fortgelaufen und 
hatte sich in Lagny in einem verlassenen Hause, deren 
es hunderte gab, einquartiert. Ich mietete ihm eine Stube 
ab und wurde mit den Leuten bald ganz intim. Die 
Abende sassen wir zusammen ums Kamiufeuer, die ein- 
zige sehr ungenügende Wärm eqo eile, und fforen gemein- 
schaftlieh und erzählten uns unsere beiderseitigen 
Erlebnisse. Von Deutschland, oder vielmehr la Prasse, 
hatte er nur sehr schattenhafte Begriffe. Einmal fragte 
ich ilm, warum denn alle Franzosen so verrückt gewesen 
wären, fortzulaufen. Eh bien, voyez-vous, erwiderte er, 
noti'e gouvemement nous avait fait croire, que vons man- 
■ giez des petits enfanls. Auf meine weiteren Fragen, ob 
er denn das so wörtlich meinte, daas wir die kleinen 
Kinder in den Kaffee stippten, war die Antwort: Mais, 
que voulez-vous, Monsieur? avec ces Peuplades eivoisines 
de la Sibörie — qui peut savoir? — Und auch auf andern 
Gebieten bekam ich von der Bildung eines Franzosen 
merkwürdige Begriffe: dass er kein Wort deutsch konnte, 
nun, das Hess sich ja erwarten; das teilte er mit hervor- 
ragenderen Geistern. Aber von Geogi-aphie. wie Geschichte, 
keine blasse Ahnung! Und als ich ihn einmal in seinem 
Arbeitszimmer besuchte, fiel mir ein grosses an der Wand 
befestigtes Plakat mit Zahlenkolonnen auf, das sich her- 
ausstellte als — das kleine Ehmialeins, und auf meine 
verwunderte Frage, ii-as er damit mache, sagte er ganz 
treuherzig naiv: nun, man braucht doch oft solche An- 
gaben — etwa dreimal fünf, und da ist es sehr bequem! 
— Und die Gläubigkeit in die Lügendepeschen der 
Hegierung: selbst noch damals, iils die Kapitulation von 
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Paris jeden Tag erwartet werden nrnsste, vertraute er 
fest auf dai Trinmph der franzöBiachen Waffen. Sie 
liiltten Unglück gehaht, sie seien verraten worden, mais, 
voüs verrez, Monsieur, voua verrezl 

Ich hatte von unterwegs an Keudfll nacli Versailles 
telegrafiert, wie man es machen könne, ihn zu besuchen; 
Ich fand in Lagny seine Antwort, niclit für rotes Gold 
sei ein Wagen zu bekommen. Es fand sieh aber, dasB 
zwischen Lagny und Versailles tilgt ieli eine Briefpost 
ging; der Konduktcnr hatte einen Platz neben sich zu 
vergeben. Diesen sicherte ich mb- fui- einen bestimmten 
Tag und schrieb an alle Truppenkommandos auf der 
Tour, die glücklicherweise sehr viel mlirkische Soldaten 
hatten, mir zu diesem Tage jemanden an die Stationen 
zu schicken, mit dem ich über die Abholung der 
Weihnachtsgeschenke das nötige verabreden könne. Die 
Zwischenzeit benutzte ich zu einer Fahrt nach Vülers 
le Bei, um die Gaben von Mendelssohns an Scbaper und 
Frentzel abzuliefern. Sie schickten mir einen Wagen, und ich 
kam eines Nachmittags dort an. Die Kisten wurden 
ausgepackt und erregten grosse Freude; Abends erschienen 
sämtliche Doktoren phantastisch ausgeputzt in prunk- 
vollen türkischen Schlafröcken, die ich mitgebracht hatte 
und die Tür die Kranken unpraktisch befunden waren. 
Frentzel, mit einem solchen angetan, über den er den 
Schleppsjibel geschnallt hatte, sah unglaublich grotesk aus. 

Am andern Morgen sollte ein Ritt nach einer vorge- 
schobenen Höhe dicht hinter der äussersten Vorposten- 
linie gemacht werden, von wo man einen herrlichen 
Blick aut ganz Paria haben sollte. Leider war es so 
nebelig, dass ich weder von hier noch von andern günstigen 
Aussichtspunkten, die ich noch besuchte, auch nur eine 
Turmspitze von Paris zu sehen bekommen habe. Meine 
Freande hatten mir einen Gaul zum Reiten gegeben, 
vor dessen gefUhrlicher Wildheit sie mich nicht genug 
warnen konnten, und schliesslich gelang es mir wirklich, 
mit einem neben der Strasse abgeschnittenen dicken 
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Dornknüppel mit langen Stacheln ihn in einea massigen 
Ti'ab zu bringen. Meine Vorstellungen von den Reit- 
künsten meiner medizinischen Freunde ivurden auf ein 
sehr ■bescheidenes Mass reduziert. 

Tags darauf machte ich mich auf den Weg nach 
Versailles; und diese Fahrt gehört zu meinen unvergesa- 
lichsten Erinnerungen. Keiner, der eine solche nicht ge- 
macht hat, kann sich einen Begriff von dem Riesenwerk, 
der EinschliesBung von Paris, machen. Ueber Gonease, 
Engtiien und St. Germain beschrieb der Weg die nörd- 
liche Hälfte des Cemirungskreiscs, und wir fahren an 
dieser einen Hälfte auf der herrtichsten Chaussee der 
Welt vonMorgeiissechsbis Ahends sechs Uhr; natürlich mit 
vielfachen Aufenthalten zum Pferdewechael und zur 
Espedirung der Postsachen, Und dieser ganze Kreis 
war hermetischgeschlossen midist nie durchbrochen worden! 
Unser Postwagen war mit Eisenplatteii gepanzert, der 
Koudnkteur nnd der Postillon hatten geladene Chassepots 
und Säbel; denn die Postatrassc ging zwischen unsem 
Batterien und den Forts von Paris, die wir immer links 
zur Seite hatten, und über unsere Köpfe weg ging die 
Beschiessnng. Man hörte den Knall aus unsern Batterien, 
dann ein eigentümliches langsam kollerndeB Hollen des 
fliegenden Geschosses — so langsam, dass ich immer 
nicht begrifi, dass man dip- Kugel oder gar den Zucker- 
hnt nicht fliegen sehen konnte — und dann das Krachen 
des anf die Fortmauer aufschlagenden Geschosses, Eine 
traurige Physiognomie gaben der Landschaft die Massen 
herrenlos umher streifend er halbverhungerter Pferde, die 
etwas trockenes nnd erfrorenes Kartoffelkraut knabberten, 
bis sie irgendwo hegen blieben, um ein Raub der buch- 
släblieh Millionen Krähen zu werden, die in schwarzen 
Wolken die Luft verdunkelten. Auf einem weiten Felde 
sah ich in ziemlicher Entfernung vom Wege einen 
phantastisch geformten hohen Berg, ums cli war rat 
von grossen Krilhenseharen und erfuhr von meinem 
Kondukteur, das sei der Abdeckereiplatz, wo alle 



toten Pferde zusammeiiges eil leppt würden. C'estla gueiTe! 

Meine Dispositionen klappten sehi- gut; Überali fand 
ich einen Feldwebel oder Ünteroftizier und verabredete 
in fliegender Eile, wann und wieviele Wagen geschickt 
werden sollten. Manchmal begegnete ich einigem Miss- 
tranen in die Qualität der Liebesgaben: die Liebeszigarren 
und Liebesgetränke standen in ziemlieli schlechtem Kuf, 
wie es schien. Ich halte mir aber, als richtiger eommis 
voyageur leicht zu transportierende Proben vorsorglich 
mitgenommen, und schon die allerliebsten Vignetten imd 
Verse auf den Päckchen erregten grosse Freude. Mii' 
erregte aber die grOsste Freude das vortreffliche Aus- 
sehen und der gute Humor unserer Soldaten, die in 
Schaai'en an den Postwagen gelaufen kamen, die Briefe 
und Packereien in Empfang zu nehmen. 

So ging die Fahrt ganz gut von statten bis St. Germain. 
Hier aber wurde guter Rat teuer: von da bis Versailles 
kureierte nur ein solcher Briefkariol wagen ohne Kon- 
dukteur, wie er in Berlin üblich ist — nur ein Hrlef- 
behälter, auf dessen Dach der Postillon sitzt. Ich erhielt 
die Erlaubnis, mich in den Kasten zu setzen; als be- 
sondere Vergünstigung wurde mir gestattet, die grosse 
Tür hinten offen zu behalten. So fahr ich denn, die 
Beine herausbaumelnd, durch den Wald nach Versailles 
hinein. Dort fand ich noch glücklich ein kleines Zuumer 
in einem Hotel und eilte gleich zu Keudell, der im selben 
Haus mit Bismarck wohnte. Der Abend verging in end- 
losem Geschwatze, wir hatten uns viel zu erzählen. Am 
andern Morgen suchte ich Buch er auf, der sich sehr 
freute, mich zu sehen. Seit der 1848 er Zeit, wo ich ihn 
bei Gottheiners kennen gelernt hatte, waren wir nicht 
zusammengekommen, obgleich wir ab und zn korrespon- 
diert hatten. Er war tief gekränkt, dass fast alle seine 
liberalen Freunde ihn, seit er in den Staatsdienst getreten 
war, gesehnitten hatten, als „FÜrstenknecht", und war 
von wirklich rührendei' Dankbarkeit, dass ich ijm auf- 
suchte. Er sowohl wie Keudell waren verzweifelt über 
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diu Unveraehämtheit der Veraailler, die der alte viel za. 
milde and gutmütige König geflissentlich grosszog. Ich 
sollte davon sofort ein frappantes Beispiel erleben: Wir 
Sassen raneheiid und plaudernd, Bacher hatte seine 
Zigarette auf den Tisch gelegt, das brennende Ende vor- 
sichtig über den Tischrand in die Lnfl. Da ging das 
französische Dienstmädchen durch 's Zimmer and fohr 
Bücher gi-ob an, wie er das tun könne, das verderbe die 
JKibel, dazu nähme man einen Teller. Bucher schmiss 
sie natürlich Jiinaus. 

Einen grossen Teil des Tages — Keudell hatte dienst- 
liche Abhaltung bei Bismarck ^ brauchte ich zur Be- 
sichtigung des Vereaiiler Schlosses. Wie hat man doch 
Versailles mit Potsdam in Vergleich stellen können. Zwar 
eine ganze Reihe Analogien sind anfl'allend: beides kleine 
Städte in der Nahe grosser Hauptstädte; beide mit Vor- 
liebe von den Herrschern bewohnt, und begünstigt den 
Hauptstädten gegenüber; beide doch zu keinem rechten 
Gedeihen gelangt, ein künstliches Dasein fristend, mit 
ruppigen Häasem und einem unbeschreiblichen Charakter 
prosaischer Spiess bürgerlichkeit behaftet. Aber schöner 
ist Potsdam unvergleichlich. Das Versailler Schloss ist 
ein ungeheurer architektonisch unschöner Kasten, mit 
seiner hochmütigen Inschrift „A toutes les gloirea de la 
France", den Beschauer widerlich berührend, und die 
steifen Gärten können sich in keiner Weise mit den 
herrlichen Anlagen um die schönen Wasserbecken der 
Havel messen; ebensowenig wie die Erinnerungen an 
Ludwig XIV. mit denen an Friedrich den Grossen. Ein 
grosser Teil des Schlosses war zum Lazarett eingerichtet 
und tiefe Stdle herrschte in den weiten Häamen. Und 
nun die Bilder, grösstenteils schlecht; nur die zahllosen 
Vernets machen eine erfi'euliche Ausnahme. Ungeheuer 
berechnet sind aber alle Kunstwerke auf die Eitelkeit 
und Kuhmgier der Franzosen! Auf allen Bildern lauter 
persönliche Portraits, nicht Mos der Heerführer und 
hervorragenden Pei-Boncn, sondern bis zu den gemeinen 



Soldaten und Trommlern herab. Unter jedem Bild eine 
Wiederholung aller Köpfe mit genauer Namenangabe der 
Dargestellten. Wieviel toter abgenutzter Knhm macht 
sich da breit: die Bourboneu, vergessen, geslürzt! 
Napoleon, verhasst nnd veiüncht von der jetzt lebenden 
Generation! 

Wie gesagt, die amüsantesten, eigentlich die einzigen 
amüsanten Bilder sind die Vemets, Die berühmte Sma!a 
ist ein ganz tolles Ding: eigentiieh gar keine Komposition, 
ein sehr langes, schmales Format, der Überfall eines 
arabischen Lagers durch die Franzosen: es löst sich 
alles in Einzeigruppen auf: Kameele, Heerden, arabische 
Weiber, am Boden liegend, Uandgemenge, Attaque, linlvs 
eine Schwadron Chasseurs D'Afriqne, gerade auf den 
Beschauer, Kirmlich aus dem Bilde herauareitend. Aber 
das alles mit einer Lebendigkeit und Virtuosität gemalt, 
die unvergleichlich ist. Man kann sich von dem Bilde 
gamicht trennen, obgleich man eigentlich mit 
einer kleinen Variante jenes Aiisspruchs des fran- 
zösischen Generals von Balaclava sagen muss: C'est 
magniflque, mais, ce n'est pas de l'artl Und dann noch 
ein anderer Vemet: Stunn eines auf einem hohen Berg 
belegenen arabischen Forts: man sieht eine steile Fels- 
wand, nnd diese emporkletternd lauter Rücken von 
Franzosen, eigentlich nm' ein Gewirr von Tomistem nnd 
Käppis. Nur auf einem schmalen Vorsprung steht ein 
Trompeter und tutet aus Leibeskräften. — Ich musste 
der Zeit gedenken, wo mein Vater in Rom Vernet 
zeichnete, und der leichtlebige Franzose garnicht begriff, 
warum Vater nicht nach dem Orient gebe, — ein Problem, 
über dem Vater sein Lebenlang gegrübelt, und das er nie 
ausgeführt hat, und an unseni vertrauten Umgang an der 
französischen Akademie mit Ingres, Gounod, Bourquet und 
Dugaaseau — ein Verkehr, wie er zwisclien Deutschen 
und Franzosen für Menschenalter liinaus unmöglicii sein 
wird — gewiss sehr zum Schaden iür beide Völker! 

Auf dem Wege zum Hotel des Reservoirs, wo ich 




mit Kendell essen sollte, sali ich ünsem König — bald I 
sollte er Kaiser sein! — im offenen Wagen, ohne jede ] 
Escorte ausfahren. Die Versailler drehten sich grössten- 
teils ab, um ihn niclit grüssen zu dürfen, Napoleon fuhr 
stets im geschlossenen Wagen, umgeben von 
Schwadron Kürassiere; dem leckten sie anfangs die Stiefel 
ab nnd später beselimissen sie ihn mit Koth. Freilich, 
viel besser, nur in umgekehrter Eeihenfolge, haben es 
die Deutschen mit unserm Wilhelm auch nicht gemacht! 
„Vous ne savez pas quelle race maudite sont Jes hommes" 
sagte Friedrich der Grosse zu Semmler; er hatte die i 
Menschen kennen gelernt. 

Im Hotel des Reservoirs, dem vornehmsten in Ver- 
sailles fand sich zum Essen alles ein, was von Fürsten, 
Generalen, Diplomaten im Hauptquartier versammelt war, 
eine äusserst bunte und vornehme Gesellschaft, gewisser- 
massen ein Klavierauszug dessen, was ich 1861 im 
Königsberger Schlosshof bei der Ki'önung gesehen hatte, 
nnd was sich hier schon zum Teil zu der nahe bevor- 1 
stehenden Kaiserkrönung eingefanden hatte. In der ' 
Mitte stand, durch den ganzen Speisesaal reichend, eine 
grosse Tafel, an der die vornehmsten Gäste saasen, ganz 
obenan war Moltkes ständiger Platz, und die ganze Ge- 
sellschaft erwartete seine, übrigens sehr pünktliche, An- 
kunft stehend. Rings herum waren kleine Tische, an denen 
die dei minorum gentium Platz nahmen, sich je nach Ge- 
fallen za zweien, dreien, vieren gruppierend. Als Keudelt i 
imd ich uns eben gesetzt hatten, trat ein grosser mit \ 
Orden über und über bedeckter General an mich lieran | 
nnd sagte: „Sie sind ja sehr hochmütig geworden, Herr \ 
Hensel, kennen Sie mich nicht mehr?' Es war Bronsart i 
von Sehellendorf, der zehn Jahre früher als einfacher 
Leutenant im Generalstabe drei Tage bei mir in Barthen , 
in Quartier gelegen hatte, um die trigonometrischen , 
Paukte für die Vermessung festzustellen. Mein Lustberg | 
war ein besonders günstig gelegener Platz, von dem 
man das ganze Pregelta! übersehen konnte. Am ersten 



Tage war er sehr reserviert aud ZEgeknüpft gewesen, 
am zweiten taute er mehr auf, am dritten erzahlte er 
jüdische Geschichten — er hatte sein Terrain erkannt und 
war sehr amüsant. Das Wiedersehen war sehr erfreulich. 
Nachmittags war ein frisches Bataillon Gardeland- 
wehr in Versailles eingerückt und stand auf dem grossen 
Platz. Lauter prachtvolle Mann er gestalten, herkulisch, 
mit mächtigen Vollbarten. Ich trat zu ihnen heran und 
machte gleich ah, dass sie auch eme Sendung Weihnachts- 
geschenke sich holen sollten. Der Abend verging in 
Keudells Gesellschaft nur allzusehnell; am andern Morgen 
musste ich die Rücki-eise antreten. Unser Zusammensein 
gab noch zu einem geflügelten Wort von Bismarck An- 
lass. Dieser hatte nach Keudell geschickt und erfahren 
Keudell sei mit einem ostpreussisehon Freunde kneipen., 
„Es ist merkwürdig", brummte Bismarck, „wenn man 
Keudell braucht, ist er immer mit einem ostpreussischen 
Freund kneipen." — Keudell kam noch am Morgen an 
die Post gelaufen und trug mir Grösse an seine 
Frau auf 

Ich glaubte, wieder in den verdammten Briefkasten 
bis St. Germain kriechen zu müssen; da half mii- mein 
guter Stern; bei dem Pferd stand der PostUlon mit be- 
trübtem Gesicht: Er war ein Pole. ' „Bin ich gestern ge- 
konamen von Iiiowrazlaw, soll ich fahren Post nach St. 
Germain, weiss ich doch nicht Weg." — Da werde ich 
Ilmen helfen, sagte ich. Ich kenne den Weg, ich bin 
ihn vorgeatem gefahren; setzen Sie Sich nur neben mich. 
Und so kletterte ich auf den Bock und fuhr die Post 
nach St. Germain. Gestern am Tisch mit den Grossen 
der Erde, heut Postillon — c'est la guerre! 

In Lagny wieder angekommen, hatte ich noch zwei 
ra frei bis zur Ankunft der bestelUen Wagen, die ich 
auf mehrere Tage verteilt hatte, um Störungen zu ver- 
meiden und die Übergabe der Sachen geordnet vor- 
nehmen zu können. Diese zwei Tage benutzte ich zu 
einem Besuch bei den Gardepionieren, die in der Nahe 
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von Lagay an der Marne mit einem Brückentau be- 
schäftigt waren, und bei denen ich nach dem Fürsten 
ßadziwiil fragen wollte, um ihm die Sendung seiner 
Mutter zu übergeben. Einige Tage vorher war der 
Mont Ävron in unsem Besitz gekommen, und der Kom- 
mandeur der Pioniere wandte sich beim Abendessen an 
einen Leutnant und sagte: „Prinz, Sie könnten morgen 
mit Herrn Hensel auf den Avron reiten." Wer war froher 
als ieh! Das war mein sehnlichster Wunsch gewesen, 
ohne irgend eine Aussiebt auf seine Erfüllung, denn für 
einen Clvilisten wäre ohne solche Begleitung natUrlicIi 
garkeine Eede davon gewesen, in diesen ersten Tagen 
hinaufzukommen. — Am andern Morgen setzten der 
Leutnant und ich uns zu Pferde — es war ein Gaul ganz 
anderen Kalibers, als meine Doktoren in Villers le Bei 
. mir gegeben hatten — und trabten dem Avron zu, der be- 
kanntlich lange unser Vordringen an die Östlichen Forts 
Nogent und Eosny gehindert hatte. 

Und nun muss ich eine schreckliche Dummheit er- 
zählen, deren ich mich an jenem denkwürdigen Tage 
schuldig machte. Ich hatte den Offizier am Abend vor- 
her von allen Kameraden „Prinz" nennen hören and 
glaubte, das sei sein Name, Ich genierte mich auch den 
ganzen Tag über nicht, ihn zu allen möglichen Dienst- 
leistungen aufzufordern; er musste vom Pferd steigen, 
mir Granatsplitter aufheben, mit denen ich mir alle 
Taschen vollstopfte; er musste mir das Pferd halten, 
wenn ich seibat absteigen wollte, und er tat das alles 
mit der grössten Bereitwilligkeit und Gutmütigkeit. Wer 
besehreibt meinen Schreck, als wir zurückkamen, eine 
Ordonnanz herbeieilte, die Pferde abzunehmen, und auf 
eine Frage des „Leutnant Prinz" antwortete: „Zu Befehl, 
Durchlaucht!" Mir wurde alles klar. Herr Gott, sagte 
ieh, heissen Sie denn nicht Prinz? „Nein antwortete er, 
mein Name ist Fürst Eadziwill! — Auf den Moment 
habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut", setzte 
er lachend hinzu. — Da blieb mir denn nun freilich 
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nichts übrig, als mich sehr aufrichtig zu eutsehulciigen 
ob meiner Dummlieit und die endlosen Sptittereien der 
Pioniertaf eirunde geduldig hinzunehmen. Ich erzaMte 
ihnen als Parallele die schöne Gesclüehte vom alten 
Dohna: „Ach so, Sie belssen Kaufmann und sind 
Oefconora", die grossen Beifall fand. Überhaupt machte 
ich viel Glück mit meinen alten ostpreussischen Ge- 
schichten. 

Aber, ich habe mich verlassen, als ich dem Mt. Avron 
zuritt. An seinem Fasse liegt eine wunderschöne Villa, 
die Maison Blanche, einem Pariser gehörig, der durch 
ein sehr unsauberes Gewerbe ein immenses Vermögen er- 
worben und die Villa mit dem verschwenderischsten Luxus 
augestaltet hatte. Natürlich war sie verlassen, und na- 
türlich bot sie ein Bild vollständiger Verwüstung. Die 
schönen Orangen, Lorbeeren nnd anderen exotischen 
Pflanzen standen erfroren im Garten, und das reizende 
Haus war eine Euine. Nun ging's den Berg in die Höhe, 
und ich sah zum ersten Mal in meinem Leben ein Schlacht- 
feld. Der ganze Berg war mit Villen und Landhäusern 
besetzt; es musa in Friede nsz ei ton ein paradiesischer 
Aufenthalt sein. Dazwischen Verschanzungen, Batterien, 
Erdhütten, in denen die Besatzung kampiert hatte. Tote 
Menschen und Pferde lagen noch umher. Der Berg 
wimmelte von deutsehen Truppen, die mit Aufräomungs- 
arbeiten beschäftigt waren. Es war deutlich zu sehen, 
dasa ein Moment geko mm en war, wo das Feuer unserer 
Batterien unertrUglieh wurde, und über Hals über Kopf 
der ftuchtartige Rückzug erfolgte. In den Zimmern, 
die von Offizieren bewohnt gewesen waren, lagen noch 
alle möglichen Dinge, Uniformen, halbgepacbte Koffer, 
Waffen umher; auf den Tischen halbgeschriebene Briefe, 
Bücher(meistdieallerBchlechtestenfl:anzösischenEomane!). 
An einem der elegantesten Häuser, das wohl das Quartier 
eines höheren Offiziers gewesen, stand mit Kreide: 
„L'entrÖB est döfendue." Über dieser Tür hatte eine 
Granate ein grosses Loch in die Wand gerissen und war 



auf emetn gedeckten Tisch geplatzt; in der zerschmet- 
terten Terrine war noch ein Rest Suppe. Der einzigrol 
unversehrte Gegenstand war ein Champagnerglas, daal 
ich zum Andenken mitnahm. Draussen im Freien lagenfl 
Säcke mit Eeis und allen möglichen Esa waren wild, teils« 
zerrissen, umher; an Mangel schien die Besatzung nocb'l 
nicht gelitten zu haben. Hunderte der grossen Oranat- 
geachosse, ihrer Form wegen Zuckerhtite genannt, standen ] 
in Keih und Glied. Sie wiu'den von Pionieren in tiefe I 
Gräben versenkt; es mag noch mancher Unglücksfall ] 
durch sie verursacht sein, denn entladen konnten &i& I 
nicht werden. Mit äusserster Behutsamkeit wurden sie | 
bebandelt; denn der leiseste Druck auf die Spitze 
Zuckerhuts genügt, ihn zum Explodieren zu bring^en^ 
und mein Prinz warnte mich sehr ernstlich, ihnen isff. J 
nahe zu kommen. 

Über unsere KÜpfc weg ging das Geschiesse zwischoil 
unsern Batterieu und Fort Kosny, das in unmittelbarer 
Nähe finster drohend und unheimlich auf uns heruntersah. 
Es lag so nahe, dass man deutlich mit blossem Auge die 
französischen Soldaten sehen und das Aufklatschen tmserer 
Granaten auf dem Mauerwerk beobachten konnte. Es 
wäre den Franzosen ganz leicht gewesen, durch einige 
Schüsse unter den kribbelnden Menschen auf dem Avron 
ein grosses Blutbad anzurichten; otfenbar wui'den sie 
ater durch das Feuer unserer Batterien zu sehr in Atent 
gehallen, um sich solche kleinen Scherze zu erlauben. 

Wir trieben uns einige Stunden auf dem höchst 
interessanten Berg umher. Ich nahm noch emem tüten 
Artilleristen eine Artilleriefahrpeitsehe aus der ÜJind, die 
der russischen Knute ähnlieh sieht und nahm sie als An- 
denken mit, ebenso wie ein unversehrtes, gewöhnliches 
Schnapsglas, aus einer zerschossenen Kantine. Massen- 
haft lagen die BUcherchen umher, welche die französischen 
Soldaten bei sich tragen mit ihrem Signalement und 
Nationale. Ich blätterte viele durch und mich frappiei-te, 
dass häufig sieh die Eintragung fand: Sait ecrire, mala 
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ne sait pas lire. Darüber zerbraeii ich mir lange den 
Kopf, und fand schliesBlieh folgrende Erklärung für dieses 
rältsDlhafle Foktnm. Alle Grimdstttelte in Frankreich sind 
mit Manem eingefriedigt, anf denen lange Afftcben oft 
mit riesengrossen Buchstaben schabloniert sind. Nnn 
fand ich, dass die 8o sonderbar begabten Soldaten, die 
schreiben, aber nicht lesen konnten, meist Manrer oder 
doch Bauhandwerker waren. Offenbar wurde ihnen, 
dasB sie solche Inschriften schablonieren konnten, als 
„Sehreiben" angerechnet. Ich fand das sehr genügsam. — 
Schrecklich war der Schmutz, der überall, selbst in den 
Quartieren d^er Offtziere h er r sehte. Dagegen stachen 
unsere Soldatenqnartiere, die ich viel und genau gesehen 
habe, sehr vorteilhaft ab. — Endlich trennte ich mich 
langsam von dem merkwürdigsten Schauplatz, den ich je 
gesehen — es war wie ein Mittelding zwischen Schlacht- 
feld und Pompeji — aber die Sonne sank nur zu schnell, 
der kurze Wintertag ging zu Ende, und wir mussten 
nach Haus. — Ich übergab EadziwÜl die Sendung seiner 
Mutter und bekam von ihm für diese ein Kistchen mit 
Reliquien von den verschiedenen Schlachtfeldern. Wie 
es mir damit ging und wie mich mein Radziwillpech 
noch weiter verfolgte, werde ich spüter erzählen. Hier 
sei nar noch eine sehr schöne Geschichte erzählt, die 
Radziwill im Herbst erlebt hatte: Die Pioniere waren 
anf einem wundervollen Schloss einquartiert, das einer 
alten aristokratischen Dame gehörte. Sie war natürlich 
geflohen, hatte aber ihren Haushofmeister dort gelassen, 
und es war daher alles intakt und in schönster Ordnung. Die 
ganze Einrichtung des Schlosses war höchst luxuriös — 
nur der, übrigens grosse und opulent eingerichtete, "Wein- 
keller war nahezu leer und enthielt nichts als ein paar 
Dutzend Flaschen eines jämmerlich sauren Rotweines. 
Der Oberst sprach dem Haushofmeister sein Befremden 
über den auffallenden Mangel aus; dieser zuckte aber die 
Achseln, sagte, seine Herrin sei eine alte Dame, und keine 
Weinlrinkerin ; diese Sorte, die allerdings nicht gut 




294 



schmecke, sei ihr vom Arzt verordnet. Damit muBste-l 
man aicli beruhigen. Eines Tages ging Kadziwi]! in dem A 
weiten sehr wohlgepflegten Garten spazieren und kam 1 
hinten im KüchengarCen an grosse Beete, die mit eben 1 
aufgehendem Salat bepflanzt waren. Er bohrte mit der ' 
Degenspitze in die Erde, fühlte einen harten Widerstand 
und hörte Klirren von Glas. — Er lief sofort zum Oberst, 
machte ihm Mitteilung von seiner Entdeckung, und dieser 
forderte den Haushofmeister auf, mit ihm und Radziwill 
einen Spaziergang in den Garten zu machen. Sie gingen I 
direkt auf die Salatbeete los. „Womit düngen Sie denii J 
ihren Salat?" fragte der Oberst. Der Haushofmeister, der ] 
sehr verlegen geworden war, wand und krümmte sieh. I 
eine Weile, endhch sagte er: „Eh bien, Monsieur, si vous j 
le savez, le vin est lä!" — Und nmi wurde der Salat J 
ausgegraben, und man fand Tausende von Flaschen der 1 
vorzüglichsten Weine. Die Sorte der alten Dame blieb | 
fortan unberührt. 

Die nächsten Tagewaren sehr arbeitsreich. Die Wagen 1 
kamen zur Abholung der Geschenke. Die ZafViedenbeit 
der Leute war hübsch zu sehen; denn alles fand grossen f 
Anklang, imd die Sachen waren auch wirklich vemtinftig j 
ausgesucht und von bester Qualität. Die Trnppen nörd- 
lich von Paris, die eine von mir durchreiste Hälfte der 
Cernierungsarmee war sehr reichlieh versorgt. Aber ', 
tuisere Vorräte waren noch nicht erschöpft, und wir be- 
schlossen, noch einen Versuch zu machen, ob wir nicht 
auch andere Truppenteile erreichen könnten. Einer 
meiner Begleiter, ich habe leider seinen Namen vergessen, 
schlug vor, bis zu der gegen Orleans operierenden Armee J 
vorzudringen. Wir wählten eine Anzahl leicht zu ver- 
packender Gegenstände aus und machten uns auf den 
Weg. Über Ferriferes, den Hots child 'sehen Landsitz, 
wo die Fasanen wie Hühner auf der Chaussee herum- 1 
liefen und die Haferkßrner von den Futterpliltzen der i 
Frachtfuhrleute aufpickten, ging es nach Westen in das i 
unbekannte Land. Da trat aber ein solches Glatteis ein. 



dass ich fast einen ganzen Tag lang das Pferd fuhren 
masste — mein Kamerad war zu tequem dazu und aass 
gemächlich im Wagen. Zudem waren die Nachrichten, 
wo denn eigentlich die Truppen zu erreichen sein würden, 
höchst unbestimmte und widersprechende. Ich konnte es 
doch nicht verantworten, meine Expedition auf unabseh- 
bare Zeit zu verlassen, um ins Blaue hinein einem wahr- 
scheinlich garnieht erreiehbai'en Ziele nachzujagen. Ich 
trennte mich also am zweiten Tag von ihm und fuhr mit 
einem uns begegnenden leeren Wagen wieder nach Lagny 
zurück. Wo mein Gefährte ein Ende genommen, weiss 
ich nicht; ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. 
Erreicht hat er seinen Zweck wohl sicher nicht. 

Wir waren am Ende unserer Mission : unsere Matratzen 
und Decken und einige Kestbestände überwies ich dem 
Lazarett einer Frau Simon in Lagny, die sich als tüchtige 
Organisatoriu und aufopfernde Ki-ankenpfie gerin grosse 
Verdienste erworben hat. Dann sagte ich meinen sieben 
Waggons mit den Tannenbüschen Lebewohl und bestieg 
den Personenzug nach Strassburg. Am letzten Tage 
machte ich einen Besuch auf einer Villa dicht bei Lagny, 
von der mir Krämer, der sie während ich in Versailles 
gewesen war, gesehen hatte, Wunderdinge erzählt hatte, 
Sie wurde bewohnt von einem riesengrossen sächsischen 
Kürassieroberst, aus dessen Munde das Sächsische äusserst 
komisch klang. Amüsant war sein Enthusiasmus über die 
Heeresleitung. Er hatte 1866 als unser Feind mitgemacht, 
„Heeren Se, mein Kutester," krähte er immer, ,1866 haben 
mer keenen eenzigen Marsch gemacht, der vernünftig 
war, und diesmal machen mer keenen eenzigen Marsch, 
der unvernünftig ist." Die Villa war wirklich das Höchste 
von Luxus, das ich je gesehen: die Schlafzimmer, Decken 
nnd Wände bestanden aus capitonnierter Seide, was sehr 
prächtig, aber sehr unpraktisch und staubfängerig sein 
muss. Die dicksten Teppiche lagen in allen Zimmern, 
überall standen kostbare Broncen und Bibelots auf Tischen 
und Kaminsimsen — und, da Bedienung zurückgeblieben 
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war, war alles unversehrt und im besten Zaatand. Mai 
T)ebaiu da einen Begrrff von dem kolossalen Relchtuitti 
und Luxns, der in diesem gesegneten Lande herrscht©; 
nnd dem auch der Krieg nnd die fünf Milliarden nichte; 
hat anhaben können, — 

Von der Rückreise ist nicht viel zu erzählen; idL, 
war müde und reisesatt; die Strapazen kamen doch zur; 
Geltung:. lek glaube, ich habe sehr viel geschlafen, lotk' 
kam glücklieh bis Halle nnd glaubte mich schon 
Hause. Hier aber hatte ich noch Pech. Der Bahnhofes] 
Vorsteher fand irgend etwas an meiner Roten -Kreuz- 
Legitimation nicht in Ordnung, nötigte mich aus dem 
Coupe in sein Bureau und der Zug ging ohne mich ab. 
Im Coupe waren eine Menge Sachen von mir und leider 
auch das KadziwiU'sche Kistehen. Ich telegraphierte 
sofort nach Berlin, dort aber kam das Conpö leer 
und ich habe die Sachen nie wieder gesehen. Wie iini 
angenehm mir der Gang zur Fürstin war, kann man 
denken, und die sonst so gelimgene Reise schioss 
einem argen Misston, 

Aber ich möclite sie für nichts in der Welt in meint 
Erinnerungen missen! Viel Freude unter unseren Soldati 
hatte ich verbreiten können, meio Auftrag war gut 
geführt: ich hatte die Genugtuung, von den Tausendeäfej 
von Einzelstücken nur über etwa zwei oder drei nid 
genaue Rechenschaft dem Comite ablegen za können, 
sie sich verkrümelt hatten. Und unvergessliehe Eindröe] 
hatte ich gesammelt. Was die Cemierung von Pari 
eigentlich bedeutete, das kann nur der beurteilen, d( 
sie mit eigenen Augen gesehen hat. 

Und damit wären meine militärischen Erlebnisse 
eigentlich zu Ende; aber von zwei Sieges einzügen will 
ich noch erzählen, dem grossen offiziellen und einem 
nicht oftiEiellen, der beinahe noch schöner war 
oCflzielle. 

Anfangs des Frühjahrs 1871 kamen die Truppen 
raälig aus Frankreich zurück. Eines Abends, kurz 
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ich von Berlin wieder nach Barthen zurückmusste, las 
ich in der Nationalzeitung, am andern Morgen um 
vier Uhr werde die Berliner Gardelandwehr auf dem An- 
halter Bahnhof ankommen, Wie schade, dass man das 
nicht früher gewusst hat, sagte ich zu meiner Frau, das 
hJUte ich gerne aogesetien. Ich schlief mit diesem Ge- 
danken ein, VT'achte in der Nacht anf, es war drei Uhr. 
Also gerade noch Zeit! Ich zog mich schnell an, lief 
auf den Bahnhof, — wir wohnten damals in der König- 
grätzerstrasse 124 — und war pünktlich um vier dort. Da 
war in den "Wartesälen ein tolles Treiben. Alle Eäume 
vollgestopft mit aufgeregten Landwehrfrauen und 
Kindern, alle mit Kränzen and Guirlanden und Sträussen 
bewaffnet; seit dem vorigen Abend erwarteten sie schon 
die Männer und Väter. Die Kinder lagen schlaftrunken 
auf den Sesseln und Sofas herum; die Frauen schwatzten 
und lachten und weinten durcheinander. Es war ein 
reizender Anblick. Ich unterhielt mich mit einigen; 
namentlich eine robuste Frau mit drei prachtvollen 
Kindern zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war 
ganz toll vor Freude und Erwartung. Na, liebe Praa, 
sagte ich, wenn sich nnn Ihr Mann einen französiehen 
Schatz mitgebracht hat! ,,Äch wat," entgegnete sie, 
„det schadt nischt — ick gCnne ner Andern och wat 
Jntes." Aber sie sah mir gamicht so aus, als wenn der 
französische Schatz einen sehr angenehmen Empfang ge- 
habt hätte, wenn er gekommen wäre. So verging Stunde 
auf Stunde; es wurde acht Uhr, und der erwartete Zug 
war noch immer nicht in Sicht. Der PeiTon war durch 
MilitSrposten abgesperrt; man wollte erat die Aus- 
BchifFung der Mannschaften bewirken, e!ie man die 
Frauen und Kinder heranliess, um Unglück zu verhüten. 
Hinter der Postenkette standen die dichten Massen und 
reckten die Hälse. Da plötzlich — eine Ranchwolke — 
sie kommen ! sie kommen ! Und im selben Augenblick 
waren die Soldaten übergerannt, und in wildem Ge- 
tümmel stürzten die Weiber und Kinder mit tollem 




Jauchzen auf den ankommend en Zug, zwischen 
Wagen, auf die Trittbretter, in die Wagen — die Mäonei 
heraus, alles in einem grossen luieutwirrbaren KnäaeL ' 
Das war ein Geherze und ein Geküsse, ein Jubel und 
eine Freude, dass mir die hellen Tranen aus den Augen 
atüi'zten. Die Offiziere Hessen das eine ganze Weile 
sich austoben. Dann wui'de daa Bataillon formiert und 
sollte vors Schlosa marschieren und vor dem alten 
Kaiser defilieren. Aber, Du lieber Gott! Es ging sehr 
unmiiitäriscb zu! Die Frauen nahmen die Gewehre, die ] 
Männer die Kinder auf den Arm, und so ging der Zug ' 
die Könlggrätzerstrasse und die Linden entlang, vors J 
Schloss, Einen so onreglementsm aasigen Parademarsch I 
hat Kaiser Wilhelm nie vorher und anch nie nachher J 
gesehen; aber auch keinen so wunderschönen! — 1 
lachte sehr herzlich, und ich war froh, das gesehen zai 
haben! 

Und dann kam der grosse ofäztelle Einzug desl 
deutschen Heeres in Berlin am 15. Juni 1872. Da diesj 
gerade mit meinem Geburtstag gut passte und wir voal 
unserem Balkon in der Könlggrätzerstrasse die schönste;! 
Gelegenheit hatten, dies Schauspiel mit anzusehen, be- ' 
nutzte ich einen von Ostpreussen abgehenden Extrazng, ' 
um nach Berlin auf drei Tage zu fahren. Umsomehr, 
als meine Frau in Karlsbad ihres Fiebers wegen war und. 1 
ich nun den Kindern Gelegenheit geben konnte, mOg- i 
liehst viel zu sehen. Auch diese Reise war eine g 
Strapaze. Schon in Lüwenhagen kam ich als Zwölfter inj 
ein Coupö III. Klasse; von Station zu Station verlängerte,! 
eich der Zug; irgend etwas zu essen, war kaum zu er- ' 
kämpfen. Statt Nachmittags um fünf erreichten wir I 
BerUn Nachts um elf Pferdebahnen gab es nicht; 
Droschken waren vergriffen; ich ergatterte noch auf 
dem letzten vom Ostbahnhofe abgehenden Omnibus hinten | 
neben dem Kondukteur einen schmalen Stehplatz und 
erreichte lange nach Mitternacht unsere Wohnung. Dia - 
Einzugsstrasse mit ihren vielen Monumenten, die un- { 
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unterbrochene doppelte Kanonenreihe, die Königgrätzer- 
Etrasse and die Linden entlang, bis zum Schloss — über 
Biebentausend vierhundert Geschütze hatten wir erobert, die 
musterhafte Haltung der Hunderttausende von Zuschauem, 
das ist alles unvergesslich. Der grösste Augenblick war, als 
der Kaiser, der Kronprinz, Prinz Friedrich Karl, Moltke, 
Bisraarck und Eoon, in Lorbeerkränzen begraben, umgeben 
von dem Fahncnwald von einhundertundsieben eroberten 
Fahnen und Adlern einherritten. Dann die wunderbare 
Erleuchtung der Stadt, die ich mir mit meinen Kindern 
ansah, als die Dunkelheit hereingebrochen war. 

Die Zeit von 1864 bis 1874 war der Höhepunkt 
meines Lebens, und wohl der Höhepunkt im Leben jedes 
Deutschen, dem das Geschick seines Vaterlandes am 
Herzen lag. Alle nnsero kühnsten nnd sehnsüchtigsten 
Jugendträume waren in Erfüllung gegangen. Möchte 
nm- die junge Generation das bewahren, was ihr als 
kostbares Geschenk in die Wiege gelegt worden ist! 
Ich schreibe dies in einem Moment schwerwiegender 
Entscheidung und grosser Sorge für jeden, dem es Ernst 
ist um die Bewahrung der deutsehen Einheit, nach der 
Auflösung dos schlechtesten Eeichstags, den wir noch ge- 
habt, vor den Wahlen zum neuen, am 15. Mai 1893. — 

Ich kehre nun zu den ersten Barthener Jahren zni-iick 
und nehme meine Korrespondenz mit liebecka Dirichlet 
wieder auf; nur ganz kurze Zeit noch sollte ich das Glück 
haben, sie unter den Lebenden zu zählen. — 

4. September 1857. 

„Lieber Sebastian, ich komme heut mit einer Bitte an 
Dein lüttergut. Schicke mir einige Stränge weisses 
Pferdehaar, von der Länge wie die Probe, zu Violinbogen. 
Zu einem Bogen gehören seclizig bis siebzig Haare; ich 
setze Deiner Wohltätigkeit keine Schranken. Die Schön- 
heit der Barthener Pferdeschwänze wird wohl nicht 
darunter leiden ; es braucht auch nicht von einem Voll- 
blut, nur von einem weissgesohwänzten Ackorpferd an. 
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sein. Die Violinisten k1ap;eii, sie ktinnten keine ordent- 1 
liehen Haare zu ihren Bogen bekommen, weil aDes zn.l 
Crinolinen verwendet würde. Da fiel mir ein, als g;esterB 1 
wieder die alte Klage laut wurde, ich hatte einen Neffen,]" 
der Pascha von achtzig Rossschweifen wSre, und der! 
würde uns einige Locken opfern. Tu es, Heber Sohn, ,1 
und schicke sie mir baldigst." 

15. September 1857. 

„Bei Empfang Deines Geehrten, liebste Tante, mit 
dem weissen Pterdeschwanzhaarauftrag glaubte ich, ea 
sei „nichts leichter als das". Indessen weist es sich jetzt 
aus, dass es gamicht so einfach ist, als es aussieht: die 
Schimmel sind erstlich rar, und dann ist die erforderliche 
Länge der Haare so bedeutend, dass es ausserordentlich 
schwer ist, sie zu belcommen. Obgleich ich Pascha voa- 
achtzig Koeesehweifen bin, so ist doch unter all mein^l 
Rossen nur ein iMchs, der die erforderliche Anzahl weisser 
Sehwanzhaare hat; ich hoffe nümlich, dass die einliegenden 
branchbar sein werden; bis jetzt haben wir erst nennzig- 
Haare; es reissen indessen, während ich schreibe, drei Leute 
dem armen Biest alles, was es von weissen Haaren hat, ans, 
und ich hoffe, es wird sich wenigstens ein Trio aas seinem 
Schwanz besetzen lassen; ich wollte ein Quartett schicken; 
indess diese Hoffnung habe ich schon aufgegeben. Ich 
freue mich schon auf die schönen Töne, die Joachim ans 
den Haaren locken wird [ich meine damit kein Wortspiel 
auf Haare und Locken) und wünschte nur, es hören zn 
können. Eins mache ich mir aber aus, dass Joachim, 
wie die KlavierkonzertflUgelvirtuosen anzeigen, der Fitigel 
sei aus der Fabrik von Eeehstein, bekannt giebt, dass 
die Haare seines Bogens aus dem Marstall des Ritter- 
gutsbesitzers Hensel auf und zu Gross-Barthen stammen. 
Das Pferd ist übrigens ein Russe, was ich für den FaB. 
erwähne, dass der Bogen bei Spielung der MarseilloiBe 
einen Kicks machen sollte. 

Addio. Eben kommen die anderen Haare ; ich miiss 
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weiter aussuchen. Ich komme mir vor wie ein Feld- 
webel, der die grössten Leute zur Garde auamisst. — Ich 
bin fertig und habe noch achtzig 11 aar c herausgefunden; 
ich schielte daher einhundertundsiebzig Haare und werde 
mir Mühe geben, falls diese gut klingen, worüber ich mir 
Nachricht ausbitte, mehr zu besorgen. Vielleicht wachsen 
sie dem i'ucha nach; dann kann ich seinen Schwanz alle 
Jahre abernten." 

Barthen, 33. Februar 1S58. 
— — „Wir haben schon seit lauge schönsten, klaren, 
blauen Himmel, allerdings kalte Nächte, aber sehr warme 
Tage. Im Ganzen war der Winter ein entschieden milder, 
während wir von anderwärts über beispiellos rauhes 
Wetter klagen hörten. Die Welt dreht eich herum, und 
über diese Änderung bin ich gamicht bilse; ich werde 
Dich in einigen Jahren einladen, mich unter Palmen- 
bstunen zu besuchen, und werde Dir in meinem Zelt ein 
Getränk von Kameelmilch, Zwiebeln und Öl vorsetzen, 
und das Gastrecht soll mir heilig sein, und ich werde 
Dich nicht prügeln (siehe: Quinze jours au Sinai). Ihr 
aber werdet mir von Zeit zu Zeit Eenntierzungen und 
Bärenachinken schicken, und alle meine Juchten will ich 
von Euch beziehen." — 

Göttingen, 32. März 1808. 

„Ihr werdet wohl warme Tage gehabt haben wie 

wir, auf der einen Seite reife Weinti-auben, wenigstens 
Sonnenhitze dazu, und auf der anderen Eis und Schnee, 
ich bin mit Fächer und Muff, mit einem Pelzstiefel und 
eineni leinenen spazieren gegangen. Solch ein Wetter 
kennen wir, dazu brauchen wir nicht nach Preussen zu 
gehen." — 

Barthen, 2. April 18&8. 

— ■ ,,Kein, mein geliebter Tantalus, nicht von dieser 

falschen, nachgemachten, betrügerischen Sorte warmen 
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Wetters haben wir gehabt, welche jetzt leider so viel 
unter ähnlichem Fabrikstempel zur Konsumtion kommt, 
nnd vor der wir das Publikum nicht genug warnen können, 
sondern von dem allein echten, wirklich warmen, bei 
dem ein zweiter Rock Verbrechen ist, und man sich nicht 
vor jedem Endehen Schatten grault, sondern einem jeder 
in der Stube zugebrachte Augenblick leid tut. Dasjenige 
Wetter, dessen Fruchtbarkeit ao gross ist, dass man sich 
unwJlikürlich auf den lilienweissen Schädel faast (Mirza 
Schaffy), am zu fühlen, ob nicht frische Härchen ge- 
wachsen sind. Dasjenige Wetter, welches den himm- 
lischen, unergründlichen, antipodentischen Frtthjahrs-Ur- 1 
dreck hervorruft, bei dem man Ackerwerkzeuge in Stand 
setzen lässt, deren Gebrauch seit Monaten der Geschichte ( 
angehört hat, und bei dem den behaglich ruhenden Ochsen 
entsetzliche Erinnernngen des Joeha beschiel eben." — — 



Göttingen, 15. April 1858. 

,,Es ist übrigens eine bekannte Sache, dass kleine 

Städte und Staaten die Moden der grossen übertreiben, 
so auch in Regierun gsnnverschamtheit und Pübelniedrig- 
fceit (zwei Worte flirs Buehstabenspiel). Leider machen 
wir auch darin die Berliner vorjährige Mode mit, dass 
unsere Brunnen anfangen zu vertrocknen. Wir wohnen 
zum Glück noch nahe an der Bibliothek, aus deren 
Brunnen nicht nur der Qiiell der Wissenschaft, sondern , 
auch das beste Trinkwasser sprudelt. Und eine Kälte 
und eine Trockenheit! Bei Westwind schneit's, bei Ost- 
wind friert'S; ich habe nach Deinem Rat schon lienntiere 
und Juchten gesät; es soll auch schon ein Wallflsch 
in der Leine gesehen worden sein. — — Hilf Himmel, 
welcher Stuss! Den kann ich auch nur Sebastian zumutenl 
Sagt Fannychen schon Topfcheu und Mondchen?" — — ■ 



Gr.-Barthen, 32. AprU 1858. 
Liebster Tantalus! 
„Ich denke garnicht daran, nun zu wissen, wie alt 



Du acht Tage später bist, wenn Du acht Tage früher 
sech Bund vi erzig Jahre warst. Das Exempel ist garnicht 
so leicht: wärest Du eine gewöhnliche Frau, so würde ich 
sagen fünflindyierzig; denn die werden bekanntlich immer 
jünger. Du bist aber eine ungewöhnliche, d. h. meine Tante, 
und hast mir neulich geschrieben, Da würdest alle Tage 
ein Jahr älter (Siehe Gesammelte Briefe einer Tante an 
ihren Neffen Band XXXIV Seite 398 ff), danach wHrst Du 
achtTage später vierundfiinFzig! Welches ist nun richtig? — 

In Deine Wetterklagen stimme ich ein: gestern brannte 
man braun, heote friert man blan und immer ärgert man 
sich grün und gelb, und so sieht man immer aus, als 
hätte man Keile bekommen. Aber was hilft's? Ist es 
schön, 80 bin ich sentimental, stülpe breitkrämpige Hüte 
anf und erzähle Juliette vom „erwachenden Lenz"; ist's 
kalt, so krieche ich hinter den Ofen und tröste mich, 
dass „der Frühling mit Bransen naht". Und immer 
speknliere ich, und wie grün es dann sein und was dann 
blühen wird (ausser meinem Weizen) und male mir nach 
meiner gewohnten Art einzelne Situationen aus, und ver- 
spreche mir ungeheures Vergnügtsein. 

Nun will ich Dir nur einen guten Rat geben: ich 
Dir einen Rat klingt freilich etwas doli; aber ho ist's in 
der Welt. Kaum trocken hinter den Ohren, fangen wir 
schon an, die Aiten zu hofmeistern. Habe Geduld, in 
Fannychen wächst schon Dein Rächer heran; die wird 
bald mir guten Rat geben. Also zur Sache: wenn die 
Zeit Deiner Reise da ist, rausst Du schnell abreisen. 
,,Ein andrer wohl bedächte sieh — Du drückst 
Die Augen zu, und greifst es herzhaft an!" 
(Wo steht das?) So habe ich es voriges Jahr gemacht, 
unter sehr schwierigen Verhältnissen; hätte ich da lange 
überlegt, ich wäre nie fortgekommen; man muss manches 
darehreissen ; denn man ist eben immer mit Fäden fest- 
gewachsen. Lange vorher bestimmen, taugt nichts; 
schreibe mir eines schönen Tages , .Morgen reise ich von 
Göttingen ab". Halte Dich aber nicht zu lange in Berlin 
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saf, sonst bleibst Du da kleben. Nimm den Faden Fior^ I 
Tuid den Strick Ernst, ohne sie durchzureisaen, mit nnd 
komme an. Die Stuben sind immer da, . Ekrenpforteil 
baue icii nielit, und der Kalbsbraten läuft immer auf dea 
Hof herum, " 

An Rebecka nach dem Gut ihres Sohnes. 

— — „Walter battc, wie ich durch Skreczka erfabrcaJ 
Kegen! Lass ihn mir doch über dies NaturphUnomei 
dessen sich die itlteaten Menschen, z. B. ich, nicht er-] 
innern, möglichst detaillirte Nachricbten schicken; lehn 
gedenlie, in der landwirtschaftlichen Zentralvers ammlang 
darüber einen Vortrag zu halten. FiLllt dabei wirklich 
Wasser vom Himmel V Und schadet es den Filanzeu 
nicht? " J 

Da meine Frau leider sehi- elend war, als Tantw 
Eebecka uns in Bartben besuchte, warde nicht viel Ett^ 
freulichcs aus diesem Zusammensein, auf das ich Jahre 
lang gehofft hatte und das so schwer zu Stande za 
bringen gewesen war. Wir lebten sehr still; es war 
noch immer entsetzlich heissj ich machte aber eine 
aus se rar deutlich schöne Ernte, die bei dem troekeuen 
Wetter schnell und gut eingebracht wurde. Ich ent- 
sinne mich eines Abends, wo ich mit Tante hinten auf 
dem Belvedere sass, mit dem 'weiten Ausblick über das 
Pregeltal. Die Leute kamen unten den Weg hinauf nach 
Hause und schwatzten und schnatterten wie eine Heerds 
Günae. „Was reden die Leute so eifrig?" fragte Tante, 
„Ist etwas Besonderes passiert V" Oh nein, antwortete 
ich ihr, das ist immer so: Vormittags reden sie, was sie 
essen werden und Nachmittags, was sie gegessen 
Laben, und essen tmi sie alle Tage dasselbe. — Das 
amüsierte Tante sehr, und sie wurde nicht müde, es zn 
wiederholen. 

An meinen Vater. 

Ich war in der letzten Zeit sehr imi'uliig und wenig 
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zu Hans: nach einer zehntägigen Schiedsgenchtssitziing 
fuhr ich für zwei Tage nach RuBsland, und zwar nach 
Kowno, um dort Pferde zu liaufen, die ich sehr nötig 
brauchte. Meine seitherige anbewusste Antipathie gegen 
dies Russland ist seit der Eeise zu einer scbr bewussten 
geworden: so widerliche Zustände habe ich mir doch 
noch nicht vorgestellt: Schmutz, Unordnung, Elend, 
scheussliche Mensohenbehandlung , Unliultnr — und 
wahnsinniger Luxus und auch Unkultur auf der andern 
Seite; ich bin ganz raelancholich geworden. Niemals ist 
mir übrigens der Begriff „Grenze" so scharf und grell 
vor Augen getreten als hier.- Mit dem Augenblielc, wo 
man den Schlagbattm hinter sich hat, ist alles anders 
Sprache, Bauart der Häuser, Feldbestellung, Anspannung 
der Pferde, Aussehen der Menschen, selbst die Eisenbabn, 
welche mit anderer Spurweite und Wageneinrichtung, 
un ein gezäunt durch endlose Strecken wüsten Landes 
(übrigens schöner Boden) läuft, die Übergänge grössten- 
teils durch schmutzige Weiber bewacht, — am ISten No- 
vember noch alles Vieh auf der Weide, obgleich es 
schneite und fror — auf meine Bemerkung, dass sie doch 
nichts zu fressen ünden könnten, entgegnete mir mein 
Schwager: „Jedenfalls doch mehr als auf dem Stall!' 
Kowno ist eine jämmerliche, kothige, schlecht gebaute 
Stadt, mit einigen Prachtgebäuden (Militäretra fanstalten, 
Kasernen, Bahnhofsgebäude) dazwischen, die meisten 
Strassen imgepflastert, die andern schlechter als schlecht 
gepflastert, mitten in der Stadt plötzlich ein Kiefernwald. 
Nur gefahren wird got, aber vollstäntlig rlickaichtsioa 
gegen Menschen und Pferde, immer in die dichten Knäuel 
.ssgänger (Juden), die aueeinanderstieben wie die 
Gummi bäl Ic ; einmal schlug eines unserer Pferde über 
den Strang; sogleich sprangen zwei Juden dienateürig 
brachten die Sache in Ordnung, wofür ihnen unser 
Kutscher einen Peitschenhieb über den Rücken gab — sie 
bedankten sich mit tiefen Bücklingen ^ kurz, alles 
grJlSBÜch. Zurück reiste ich mit einem Freund von 

SoU-.tlan liM^L. •2IJ 
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Adelsons, M., der ruasiacher Gai'deoRizier ist. Es warj 
schon etwas spät, als wii- abfubren, die Eisenbahnbrücka-l 
ist noch nicht gebaut, der Baliiibot' liegt JcDseite des 1 
Flusses, deu Verkehr vermittelt eine Fähre. Sie war 
schon vollgestopft von Menschen, Vieli und Fuhrwerk, 
abgegangen. Mein Begleiter bailohte einige rnselsche i 
Worte (^wahrscheinlich Schimpfwoite, Handeaßbne und 1 
dergleichen). Darauf kehrten die Fährleute geboreai 
wieder um, wir schniettei-ten in den dichten Haufen, alles ] 
bei Seite drängend. Am andern Ufer in Carriere zum J 
Bahnhof. Der Zug ging schon. M. hailohte wieder die ] 
B es ch woran geformeln, Hundesöhne etc., der Zug hi( 
wir wurden buchstäblich in den Wagen getragen und , 
fort ging's, und M. beschwichtigte seine Erregung, indem 1 
er rechts und links auf die Sammetpolster des Coap6aJ 
spuckte. 

Seine naive Freude, als wir die preussische Gr&azeM 
überschritten hatten, über unsere Ordnung, Pünktlichkeit, ■ J 
Kultui' und Reinlichkeit bewies mir, das meine Ansicht 
von den russischen Zuständen nicht auf Voruiteil beruhe. 
Zur Krönung war auch ein russischer Oberst in Königs- 
berg, bei meiner Schwiegermama, dem ich die Honneurs « 
von Königsberg machen musste, der ganz ausser sich vor ^ 
Entzücken war über die — geputzten blanken Fenster-,) 
Scheiben in den kleinsten Häusern! — 

Nun bin ich wieder hier in meiner behaglichen Heimal 
bei Frau und Kindern und von Tür zu Türe sieht > 
frcnndlich aus, und ich danke Gott, dass ich nicht bici 
„wie jener Zöllner." — 

Neulich war Tierschau auf der Akademie Waldau})^ 
ich bekam für zwei Kühe Preise, einen silbernen Beßher*^ 
und eine schi'eckliche eingerahmte, sehr dUm 
Silberblech getriebene Kuh. Dieses „Blech" habe ichi 
in meiner Stube aufgehängt, und Juliette sagte davonj^J 
„Der Züchter an der Wand sieht seine eigene Sehand',"- 
was Du hoffentlich goutieren wirst. Den Becher hat CecileJ 
zum Trinken bekommen, und ist glückseclig darüber." J 
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Diriehlci erkrankte währenii eines Aufenthalts ia 
Montreux bedenklich an einem Herzfibel und Eebecka 
meldete das am 21. Oktober 185S nach Barthen, gab 
auch weiter Nachrichten über den Verlanf der Krankheit. 

Göttingen, 30. Oktober 1858. 

„Dirichiet liegt schon vierzehn Tage im Bett, und es 
ist noch keine Rede von Aufstehen. Der Zustand aber 
ist leidlich — schmerzen- nnd fieberfrei; er darf sich be- 
schUftigen und liest als frivole Lektüre Kaut und Plato 
und das GSttinger Wochenblatt (ich filnde Molifere 
passender, von wegeu Doctores), und schläft Nachts 
meistens, wenn auch mit Unterbrechungen. — — — 

Ich glaube nicht, dass Dir Baum irgend etwas neues 
schreiben kann; die Herren gestehen offen, dass sie über 
das eigentliche Wesen der Krankheit vollständig im ün- 
klai'en sind. Erkältung, Entzündung, hängen gebliebene 

Blutfasem, Asthma, NeiTen, o anheiliger Moliöre 

Clyaterium donare, enauita purgare." — — — 

Barthen, 38. November 1858. 
„Ich glaube, dieser Brief wird sehr dumm werden; 
ich bin nicht die Spur zum Schreiben aufgelegt, habe 
aber schon sehr viel heute Abend schreiben müssen und 
bin furchtbar dumm. Ob das daher kommt, daas ich 
diese Tage her preussiache Politik getrieben habe, Wahl- 
mann gewesen bin und im Sehweisse meines Angesichts 
i'dr demokratische Kandidaten gekämpft habe, die durch- 
gefallen sind, weiss ich nicht. Königsberg schickt in die 
Kammer den grossen Simson, den Du kennst, den Rechts- 
anwalt Tamnau, der aber kein Linksanwalt ist, tmd den 
Gutsbesitzer Richter-Schreitlacken, von dem ich weiss, 
dass er sehr schöne Runkelrüben zieht, etwas anderes 
oder mehr weiss, glaube ich, niemand von ihm. Die 
demokratischen Kandidaten fielen, wie gesagt, glänzend 
durch, und wir mussten uns mit dem schwachen Trost 
begnügen, dass die ReaktionUren noch glänzender fielen. 
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Ganz Künigsberg, und ich glaube das ganze ICäuigreicli I 
war eine gelinde sanfte Suppe allgemeiner Hoffiiangs-' 
freudigkeit, aufrichtigen Konstitutionalismusaes und über- 
achwänglicher Vermittelung und Versöhnung; und das 
nennen sie Politik. Ob es schliesslich ein Glück für uns 
ist oder nicht, weiss ich nicht. Aber das Faktum steht 
unleugbar fest: Politiker sind wir nicht und werden es I 
nie werden. Jetzt sind alle voll fi'öhlicher Erwartungen,/ 
und was wird das Ende vom Liede sein? Anderer Schnitts 
der Unterofflziershosen , zwei Kittmeister mehr aufs« 
Regiment, und statt silberner Tressen goldene. Ja, wenn J 
zu helfen wäre, dass ein kräftiger Beseu den preussischen I 
und deutschen Augiasstall gründlich ausfegte, dass wir J 
unsere Jugendhoffnungen erfüllt sUhen njid ein mächtiges 1 
Deutschland aufgebaut würde, dann wäre ieh dabei! 
Aber da müaste ieh nicht bei dem guten Kriegsminis terJ 
Bon in Thee und grüne Birnen genossen haben. DerJ 
bringt's uns nicht! 

Ein Faktum ist merkwürdig: entweder müssen die| 
doch wahrscheinlich gut unterrichteten höheren Bea 
das jetzige Ministerium für sehr schwach und wackelig' 1 
halten, oder dasselbe ist viel reaktionärer, als man glaubt: 
denn alle Beamten, alle Militära stimmten ohne Ana- i 
nähme für die Uusserste Reaktion; das Landratsamt } 
schickte an alle Wahlmänner unter dem Rubrum: „Herr- 
schaftliche Dienstsachen" — also portofrei — die An- 
sprache des reaktionären Wahlkomitees; ich habe mein.- 
Exemplar dem Oberpostamt eingeschickt und die Sache j 
als Postdefraadation denunziert. Ich bin neugierig, ob 1 
sie meiner Denunziation Folge geben; ich glaube nicht. J 
Also müssen doch entweder die Leute glauben, 
können diesem Ministerium gegenüber alles wagen od^^J 
wissen, dass es ihm im stillen recht ist." 

Göttingen, 26. November 1858. 
,,Zum Dank für Deinen lieben Brief, liebe Juliette,)! 
will ich Dir heut ziemUch gnte Nachrichten über Dirichlet.jl 
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geben, er acheint sich, wenn auch langsam, doch fort- 
während zu heaseni. Wie lange aber noch das Kranken- 
lager dauern ivird, läsat sich gar nicht absehen. Baum 
hat noch heute gesagt, dass die Boss erste Eahe das 
einzige Mittel sei, die kranken Organe wieder herzustellen. 
Es ist traurig genug, indessen, da das Ailerscli liraraste 
zu befürchten war, müssen wir ganz zufrieden sein und 
mit ProbsleiD sagen, „in Anbetracht, dass es ein Schäfer- 
leben ist", in Anbetracht, dass es ein Krankenlager ist, 
ist es ertraglieh. — 

Neulich, als Eelmbrecht in den Garten geht, kommen 
ihm alle Hühner klagend und hünderingend entgegen, 
der alte Hahn steht am Geländer der Cisteme und schreit 
ans Leibeskräften, und wie Helrabrecht heran kommt, hat 
sich ein junger Cochinchinahahn ertränkt. Da er aber 
aaf diese Weise, was Mama nennt, eines naliirüchen 
Todes gestorben, haben wir ihn verzehrt und sehr vor- 
trefflich gefunden. Was sagt denn Sebastian zum 
Ministerium? Sieht er die Morgenröte einer neuen Zu- 
kunft, oder glaubt er, dass wir am Vorabend grosser Er- 
eignisse stehen? Schreibt bald, Dirichlet amüsiert sich 
sehr mit allen Briefen, namentlich mit Sebastians. Grüsst 
die Nucken von der Grosstante." 

Am 2. Dezember kam ich vora Felde nach Haus, 
ich fand meine Frau trfinenüberströmt. „Es sind sehr 
schlechte Nachrichten aus Göttingen. " Onkel ist tot? 
„Nein, Tante Kebecka!" — 

Wie furchtbar hart mich dieser jähe, gänzlich un- 
erwartete Schlag traf, wird man ermessen können. Für 
die Dirichletsche Familie war er vernichtend. Onkel 
hatte sieh eben unter Tantes sorgsamer und aufopfernder 
Pflege etwas zu erholen angefangen — dass nun sein 
Schicksal unwiderruflich besiegelt sei, war mir sofort klar. 
Und was sollte aus der annen neunzigjährigen Mutter 
werden, was aus der unerzogenen Flora? Ein totkranker 
Mann, eine steinalte Greisin, ein Kind, das war jetzt das 
GBttinger Hans, das wir vor wenigen Wochen so blühend, 
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so letensvoU gesehen. Und wer sollte da das Steuer in dii 
Hand nehmen ? Walter Dirichlet war fern und an seine Wirt-^ 
sehaft gebunden, Paul Mendelssohn in Rom. Die Aufgabe fli 
mir also zu und ich reiste am ersten Weihnachtsfeierl 
nach Göttiugen. Es war ein schmerzliches Wiedersehen. 
Paul Mendelssohn schrieb mir auf die Todesnachricht: 
10. Dezember 1SÖ8, Eom. „Du hast eine gute Tante ver- 
loren — ich mein letztes Geschwister. Dieser Schlag 
wird uns beide gleich unvorbereitet, unbegreiflich be- 
täubend getroffen haben. Nie hatte ich ein solches Endef 
auch nur im entferntesten für möglich gehalten. Ea 
scheint, dass der Stoff, aus welchem wir gemacht sind, 
nicht allzu baltbar ist. 38 — 41 — 47 Jahre ^ dies ist 
die Lebensdauer meiner Geschwister. Die Reihe ist jetzt 
au mir, und nach jeucu Vorgängen habe ich keine grossen 
Anaprüehe zu machen. Diese Betrachtung liegt nahe und 
fordert zu allerhand ernsten Gedanken auf. Euere Er- 
innerung an die Verstorbene wird durch Eueren Aufent- 
halt in Göttingen, wo Julie unter der sorgsamen Pßego 
der Tante wieder gesund geworden ist und sich gewiss 
so manche kleine Fäden zu einem angenehm verknüpften 
Netze zusammengesponnen haben, eine von Dankbarkeit 
durchdrungene sein und bleiben. Übertrage nun Deine 
Liebe zur Tante auf mieb, der ich der letzte dieses Ver- 
wandtenkreises für Dich bin, und lass sie in demselben 
Masse an innerer Kraft wachsen, als sie sieh auf einen 
engeren Kreis zu erstrecken hat. Lass mich bald eiHj 
gutes Wort von Dir hören, und möge Gott Dich und dl( 
Deinen schützen." 

Nach Göttingen schrieb mir Onkel Paul 2. Februar 18583 

„Dass Du alle Papiere von Tante, welche auf | 

unsere Familiengeschichte Bezug haben, an Dich ge- 
nommen hast, ist zweckmässig, wie mir alle Deine An^ 
Ordnungen, soweit ich sie von hier aus beurteilen kann, 
richtig und gut erseheinen, was ich ausdrücklieh hiermit 
bemerke, da Du Dich hei der ganzen Sache, wie Du mir 
schreibst, gewisaermassen als meinen Eepräsentanten 



it 

m 
■ 
m 



be.^1 



trfichtet hast. Ich wünschte, immer durch Dich re- 
präsentiert werden zu können. Ob Da die Papiere durch- 
sehen sollst? Ich glaube nicht, daas iu der Familie 
irgend ein Geheimnis bewahrt wird, dessen Kenntnis Dir 
entzogen zu werden brauchte. Von jeher waren bei uns 
die klarsten und einfachsten Verhältnisse gang nnd gHbe. 
— — Eben komme ich von der Candelara in St. Peter. 
Mummenschanz — Puppenspiel — alles hohl, hohl! 

Gott weiss, woher es kommt; aber die prächtigsten 
Zeremonien in den Kirchen lassen mich auf eine Weise 
kalt — sie ekeln mich an — dass ich immer gern, wie 
der Geheime Kommerzienrat Meyer, zehn Klafter tief auf 
einem Wägelchen (wie er vorsichtiger Weise, um sich 
die Sache zu erleicbtern, sagte!) unter die Erde fahren 
möchte. Lessing empfahl einmal an Moses Mendelssohn 
einen jungen Mann, welcher ein Land suchte, „wo es 
weder Christen noch Jaden gäbe!" — und, möge mir 
Gott meinen Ungeschmack verzeihen, — im Ghetto fUhle 
ich mich innerlich raebr zu Hause als in St. Peter, wenn 
der Pabst sein Wesen daselbst treibt. Müsste also eins 
oder das andere sein, so würde ich mich eher dem Hohen- 
priester als dem Pabat anschliessen. Bei alledem ist ea 
hier sehJin, sehr achßn, tind wenn man der Capito Unisehen 
Venus in ihrem kleinen Salon, wo sie sich Jetzt einsam 
befindet, eine halbe Stunde lang die Kui' gemacht hat 
und dann weit in die Campagna hineinfahrt und geht, 
und in Betrachtung des zauberisch gefJirbten Albaner- 
und Sabin ergebirges trätimt, so kann man es sich schon 
gefallen lassen. Was hat das aber mit der Pfaffenwirt- 
schaft gemein?" 

Meine Aufgabe in Gllttingen war keine leichte. 
Diriclilets Zustand war hofFnungelos, er wusste genau, 
wie es um ihn stand, aber er ging mit einer Ruhe dem 
Tode entgegen, die erhebend zu sehen war. Und nun 
die arme Grossmatter! Ihr Jammer, auch das noch er- 
leben, auch noch ihr letztes Kind, ihren abgöttisch ge- 
liebten Gustav verlieren zu müssen, war Bchrecklich an- 
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zusehen. Dass Flora, das einzige noch im Hause befindliche 
Kind, nicht dort bleiben konnte, war klar. Ich nahm sie 
daher mit nach Preussen, als ich mich endlich losmachen 
and dorthin zurückgehen musste. Ich bewog Marie Sachs, 
die Schwägerin von Watter Dirichlet, mich da abzulösen, 
und sie hat sich dieser schweren und traurigen Aufgabe 
in vortrefflicher Weise gewidmet. So schied ich denn; 
ich wusste, dasa ich weder meinen Onkel noch seine alte 
Mutter je wiedersehen würde. Diese hat noch zehn Jahre 
lang gelebt, eigentlich nur noch vegetiert, denn ihre 
Kraft war gebrochen, als Dirichlet am 5. Mai 1859 von 
seinen Leiden erKisE war, und ist erst im Jiuiidertsten 
Lebensjahr gestorben. 

Land und Leute, Freunde und Bekannte 
in Preussen. 

Wer anderes könnte den Eeigen der mir in jenen 
siebzehn ostpreussi sehen Jahren liobge wer denen Menschen 
eröffnen als mein alter WittV*) Es ist selten, dasa sich in 
reiferen Jahren eine solche Freandachart bildet, und ilir 
will ich einige Seiten meines Lebensbuches widmen. 

Ich lernte Witt in einer politischen Versammlung 
kennen, in der Kupp's Kandidatur für das Abgeordneten- 
haus beraten und besprochen wurde. Unser beiderseitiger] 
Freund Johann Jacoby machte uns mit einander bekanntet 
vonihmeifahr ich auch manches von den Schicksalen Witt«, J 
von den politischen Verfolgungen, denen er als Lehrer seiner 1 
Gesinnung wegen ausgesetzt war. Witt selbst war über das, f 
was er erlitten hatte, sehr schweigsam; er sprach stets mit 1 
der griissten Milde von seinen Verfolgern, mit so grosser 1 
Milde, dass ich ihm imierlich vielleicht manclimal Unrecht j 
getan und ihn für unempfindlich KrUnkungen und Ungerech- 

•) Sebastian Henael hat ein LehenBbiid des Freandes 
acheinen lassen; Carl Witt, ein Lehrer und Freund der Jugend. I 
Berlin I89i. B. Bebr's Verlag, daher sei hier nur weniges QbeF'l 
Witt gesagt. 
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tigkeiten gegenüber gehalten habe, die mir das Blut kochen 
machten. Erat der Einblick in dteBriofe anseinenBrnder, die 
mir zur Abfassung seines Lebensbildes anvertraut waren, 
hat mir gezeigt, wie tief er alles empfand, was ihm an- 
getan woi'de, und es war mir eine wahre Herzens- 
erlciehterung zu sehen, dasa Witt zu diesem einzigen 
ilim nächsten Vertrauten ab und zu einen derben Kraft- 
ausdrack gegen die Herren vom Provinzia!- Schulkollegium 
gebraacht. Er fühlte die unverdienten Verfolgungen und 
Kritnkungen wohl, aber er war darüber erhaben und 

überging sie mit stiller Verachtung. Ich Hess nach 

der ersten Begegnung nicht viel Zeit vergehen, Witt 
-einen Besuch zu machen und lernte auch seine Häus- 
■lichkeit kennen. Es war alles äusserst einfach, aber sehr 
wohltuend und harmonisch, Sein Zimmer entbehrte, 
ausser einigen schönen Büsten, jedes Schmuckes, eigent- 
lich, bis auf einen Armstuhl, jeder Bequemlichkeit, denn 
■ das alte Sopha konnte auf das lüpitheton „bequem" keinen 
Anspruch machen. Aber ich habe selten anderswo so 
genussreiche, behagliche Stunden verlebt als auf diesem 
alten Sopha, in stets lebhaftem, anregendem Gespräch. 
Wunderhübsch war es auch, mit Witt zur Zeit des Schul- 
schlusses auf der Strasse zu sein. Über das Gesicht jedes 
Jungen flog ein freudiges Lachen, wenn er Witt's an- 
richtig wurde, und sie schwenkten die Mützen mit einer 
Energie, die sonst in den Begrüssungen der Schuljugend 
den Lehrern gegenüber nicht gewöhnlich ist. Auch Witt's 
Gesicht strahlte, wenn er irgend einem besonderen Lieb- 
ling begegnete; die Zalil der ,, besonderen Lieblinge" war 
übrigens beinah so stark wie die Klasse selbst, und es mnss 
schon ein recht verwahrloster Bengel gewesen sein, dem 
Witt nicht irgend eine gute Eigenschaft nachzurühmen 
wusste. Ich war manchmal Zeuge der Skrupel, die er 
zu bekämpfen halte, wenn er manchmal strafen muss te 
und ich bin überzeugt, die notwendig zu verhängende 
Strafe war für ihn schlimmer und schmerzlicher als für 
den Delinquenten selbst. , .Körperliche Züchtigung ist 





der tote Punkt der Erziehung" war ein gern von ihiq 
gebrauchter Ausspruch. Er war Ordinarius von Sextäj 

und nannte sieh selbst „die Kinderfrau von Sexta". 
"Umgang niit Witt wnrde bald ein lebhafter. Er kan 
Öfter in den Ferien nach Barthen, und wenn icb in König8-1 
berg zu tun hatte, übernachtete ich bei ihm. Dann wurde 
das berühmte „Trapez" aufgeschlagen, wie ich die für 
mich bereitete Sehlafanstalt nannte. Dies war ein mit 
Leinewand bespannter, starker, aber sehr schmaler Holz- r 
rahmen, der an den beiden Schmalseiten je auf ein^ 
Stuhl gelegt wurde. Das Kunststück bestand darin, 
diese Lagerstätte hinauf zu voltigieren, ohne dass dei^fl 
unsichere Bau zusammenstürzte. Ich behauptete, eigeat-V 
lieh müsse man wie eine Wanze an der Zimmerdecl 
entlang laufen und sich dann senkrecht herabfallen lassen, 
Anfangs gelang mir das Erklettern dieser Lagerstätte ntu 
wenn Witt auf der anderen Seite den Kahraen festMelli 
Allmählich aber erlangte ich eine grosse Virtuosität I 
dieser Turnübung, und vom Trapez aus plauderte 
noch bis tief in die Nacht mit Witt. Als nun erat 
Kinder heranwuchsen, wurde uns der „Onkel Witt" gaaf 
unschUtzbai'. Wie er sich in die Seelen der Kinder hineU 
zu denken wusste, wie er ihnen eine ganz rührende Liebi 
widmete, die aber auch kräftigst erwidert wurde! 
ohne Witt unser Entschluss, die Kinder selbst zu unteivfl 
richten und zu erziehen, ohne Hauslehrer und Gowq 
vernante, entstanden wäre, ist mir sehr fraglich. "Win 
bestärkte uns darin aufs Lebhafteste, er wurde unsfll 
Provinzial-Schulkollegium, und wir hatten mehr Gn 
mit ihm zufrieden zu sein als er mit dem Königsberger. —* 
Es wurde eingeführt, dass Witt bei semen Besuchwi in 
Barthen Examen abhielt Über die lünder und über die 
Lehrer, meine Frau und mich, und jedes Examen WM 
ein Fest für uns alle, denn es ging über Erwarten ., 
und wir erreichten es, dass, ao lauge wir auf dem I 
lebten, aller Unterrieht ausschliesslich durch uns g<^eb< 
wui'de ^ und mit dem besten Erfolg. Es war keiaA-f 
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leichte Aufgabe, die wir, und namentlicli ich mit dem Unter- 
richten, übernalimen. Sollte es nicht ganz dilettantisch, also 
schlecht geschehen, so erforderte jede wissenschaftliche 
Stunde, und diese fielen mir zu, eine lange Vorbereitung; 
denn man idubb eine Sache ganz anders selbst wissen, wenn 
mau sie einem anderen klar machen will. Das nahm 
also, neben der Wirtschaft, einen erheblichen Teil des 
Tages in Anspruch, war mir aber selbst sehr dienlich. 
Denn da allmählich der Kreis der Unterrichtsgegenstande 
sich sehr erweiterte, denn ich wünschte, dass kein Zweig 
menschlicher Kenntnis, soweit ich selbst etwas davon 
verstand, meinen Kindern fremd bleiben sollte, so waren 
diese Stunden eine vortreffliche Eepetition meines ge- 
samten Wissens. IcLi unterrichtete in Geschichte, Geo- 
graphie, Naturwissenschaften und Geometrie und sorgte 
durch Abendlektüre dafür, dass auch die Litteratur, so- 
weit sie den Kindern verständlich und zugänglich war, 
nicht zurüekblieb. Meine Frau lehrte Lesen, Schreiben, 
Rechnen, Französisch, Engiisch und Musik. Unterstützt 
wurden wir sehr wesentlicli durch die gute Begabung 
nnd den Lerneifer der Kinder, und ich rechne die Unter- 
rictitsstunden zu meiuen glücklichsten und genuss reichsten , 
und ein Lob, das mir Witt wegen meiner Lehrerfoige 
spendete, machte mich sehr stolz, denn wenn er so etwas 
sagte, meinte er es aufrichtig, und er war ein sehr 
kompetenter Richter. 

Die Verbindung mit Witt führt mich auf meine po- 
litische Tätigkeit in der Barthener Zeit, deren ich mich 
heute gründlich schäme. Sie war doch im ganzen recht 
kindisch. Zwar sehe ich nicht ein, wie wir damals mit 
der uns zu Gebote stehenden Information anders als 
oppositionell hätten sein können; aber wir betrieben 
meistens die Bache, iu der es sich um die schwer- 
wiegendsten Interessen Deutschlands handeile, doch mehr 
wie einen heiteren Sport. Dass die Opposition aber eine 
berechtigte war, geht zum Beispiel daraus hervor, dass 
selbst Eoon, der loyalste Konservativste der damaligen 
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Minister in vertraalicher Herzenser^esBiiii^ a 
schreiben mosEte: ^Prenssens hslbhonder^Sbri 
losigkeit hat es in all^meine GeringBchStznng ] 
Wir fastten es nur eben ernster betreiben mOasen 
war znni Beispiel der gefBrchtete Publizist der Fi 
preoBsen, der Gutsbesitzer Reitenbacb anf PI: 
Herausgeber des ultra -radikalen .Bürger- mn 
freundes-' ein reiner Hanswurst. Peraönlich 
liebenswürdiger, jovialer Herr, der bei allein 
Btotz vor Fürstenthronen" gründlich unter dem 
setner sehr hübschen, mutwilligen tmd viel 
Frau stand. Sie erzählte mir einmal seil 
tftreich. dem sie ihren Mann, vor dem der koi 
Bürger zitterte, gespielt hat. Sie wollte eine 
Tages spazieren fuhren und qiüttte ilire 
mitzufahren. Dieser erklärte, erst etwas sei 
wollen. Nach einer halben Stande kam er y 
und klagte, die Fliegen halten ihn so gepeinigt 
nie. Ich muss bemerken, dass er eine d< 
gleiche Art hatte, die Haare zu tragen. „St 
erzUhlte mir die Frau „ich weiss, dass wen 
schläft, er ewig lange nicht aufwacht, und da 
ihm Zucker auf den Kopf gestreut!" Im Büi 
Hauenifreund war eine stehende Rubrik mit < 
marke „Wann endlich werden die Soldaten ?" d 
WalTcn ausser dem Dienst tragen, und jedesm 
irgend eine Schauenniihr aufgetischt von ents 
Misshandlungen, welche die vertierte Soldateska 
raals der übliche Ausdruck war, unschuldigen 
losen Slännem und Jungfrauen gegenüber sich 
Schulden kommen lassen. Heitcnbach vei 

D-ninHaUtTlif-h Hio Rtenopn nnri rlnnir hntt» ax f. 
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tÄing: für den Betrag: der Steuer und brachte ihn wieder 
9 nach Flicken. Einmal aber kam er sehr aufgeregft zu- 
■ rück: Hochgeehrter Herr, heute ist der Bing: aber sehr 
' teuer geworden. Ein konservativer Nachbar, „der viel 
' Humor besass", hatte sich den Spass gemacht, auch auf den 
' Ring zu bieten, und den Kutscher bis fünfhundert Taler 
i hinauf zu treiben. Ich habe ihn aber doch bekommen, 
I sagte der Kutscher triumphierend, und wenn es mich 
I tausend Taler gekostet hätte, ich hält' nicht locker gelassen. 
I Da hiitte einer mal die Wut von Reitenbach sehen sollen. 
"Wie uusinnig sprang er im Zimmer umher: Du Ochse, 
Du vei-fluchter Ochse, warum hast Du dem Kerl nicht 
den King für 499 Taler gelassen? Kleine zehn Tal er ist 
das Ding wert! Das wäre ein Spass gewesen! Und die 
ganze Provinz lachte und amüsierte sich über die neue 
Geschichte von Reitenbachs Ring. Ich mnss zu meiner 
Beschämung bekennen, dass ich auch solch einen Steuer- ■ 
venveigeiTingaaport trieb, und mich und meine Ge- 
sinnungsgenossen höchstiich damit ergötzte : Ich weigerte 
mich, die Kosten für das Kreisblatt zu bezahlen, dem 
allerdings sehr ungehöriger Welse die damals in schrotf- 
Stem reaktionUrem Geist dirigierte Provinzialkorrespon- 
denz beigelegt wurde. Eiues schönen Tages erschien 
nun der Exekutor oder vielmehr eines schönen Abends. 
Ich erklärte ihm, die Geschäfts stunden seien vorüber und 
für Steuerexekutionen sei ich nicht mehr zu sprechen, 
er möge am anderen Morgen wiederkommen. Der 
Mann verschwand, erechien aber am nächsten Tage 
nicht. Wahrscheinlich hatte es ihm nicht gelohnt, der 
Lumperei wegen einen Tag zu verlieren, und er hatte 
es sich für seinen nächsten Rundgang versparen woUen- 
Da keimte ein grosser Gedanke in meinem kampflustigen 
Hirn. Ich schrieb an das Landratsamt, es habe sich in 
der Uniform eines Steuerbeamten zu einer ganz un- 
ge Schafts massigen Zeit ein verdächtig aussehender Mensch 
bei mir einführen wollen, der offenbar mit verbreche- 
rischen Plänen umgegangen und dann spurlos ver- 



— 316 



Il'i 



imiii 



r 



I 



I 



II 




Minister in vertraulicher Herzensergfiessnng' an 
schreiben musste: „Prenssens halbhnnderljährig 
losigkeit hat es in allgemeine Geringschätzung g 
Wir hätten es nur eben ernster betreiben müssen. 
war zum Beispiel der gefürchtete Publizist der Prc 
preussen, der Gutsbesitzer Reitenbach auf Plic 
Herausgeber des ultra- radikalen „Bürger- und 
freundes" ein reiner Hanswurst. Persönlich 
liebenswürdiger, jovialer Herr, der bei allem , 
stolz vor Fürstenthronen" gründlich unter dem 
seiner sehr hübschen, mutwilligen und viel 
Frau stand. Sie erzählte mir einmal selbt 
Streich, dem sie ihren Mann, vor dem der kong 
Bürger zitterte, gespielt hat. Sie wollte eines 
Tages spazieren fahren und quälte ihren 
mitzufahren. Dieser erklärte, erst etwas schl 
wollen. Nach einer halben Stunde kam er wt 
und klagte, die Fliegen hätten ihn so gepeinigt '^ 
nie. Ich muss bemerken, dass er eine der 
gleiche Art hatte, die Haare zu tragen. ,,Seh 
erzählte mir die Frau „ich weiss, dass wenn 
schläft, er ewig lange nicht aufwacht, und da 1 
ihm Zucker auf den Kopf gestreut!" Im Bürg 
Bauernfreund war eine stehende Rubrik mit de 
marke „Wann endlich werden die Soldaten ?" d. 
Waffen ausser dem Dienst tragen, und jedesma 
irgend eine Schauermähr aufgetischt von entse 
Misshandlungen, welche die vertierte Soldateska, 
mals der übliche Ausdruck war, unschuldigen, 
losen Männern und Junerfrauen ereerenüber sich l 
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ßing für den Betrag der Steuer und brachte ibn wieder 
nach Flicken. Einmal aber kam er sehr aufgeregt zu- 
rück: Hochgeehrter Herr, heute ist der Eing aber sehr 
teuer geworden. Ein konservativer Nachbar, „der viel 
Humor besass", hatte sich den Spass gemacht, auch auf den 
Ring zu bieten, und den Kutscher bis fünfhundert Taler 
hinauf zu treiben. Ich habe ihn aber doch bekommen, 
sagte der Kutscher tritunphierend, und wenn es mich 
tausend Taler gekostet hätte, ich hStt' nicht locker gelassen. 
Da hiltte einer mal die Wut von Keitenbach sehen sollen. 
Wie unsinnig sprang er im Zimmer umher: Du Ochse, 
Du verfluchter Ochse, warum hast Du dem Kerl nicht 
den Ring fiü- 499 Taler gelassen? Keine zehn Tale r ist 
das Ding wert! Das wäre ein Spass gewesen! Und die 
ganze Provinz lachte und amüsierte sich über die neue 
Geschichte von Eeitenbachs Ring. Ich muss zu meiner 
Beschämung bekennen, dass ich auch solch einen Steuer- 
verweigerangHsport trieb, und mich und meine Ge- 
sinnungsgenossen höchstlich damit ergötzte: Ich weigerte 
mich, die Kosten für das Kreieblatt zu bezahlen, dem 
allerdings sehr ungehöriger Weise die damals in schroff- 
stem reaktionärem Geist dirigierte Provinz! alkorrespon - 
denz beigelegt wurde. Eines schönen Tages erschien 
nun der Exekutor oder vielmehr eines schönen Abends, 
Ich erklärte ihm, die Gesebäftsstunden seien vorüber und 
für Steuerexekutionen sei ich nicht mehr zu sprechen, 
er möge am anderen Morgen wiederkommen. Der 
Mann verschwand, erschien aber am nächsten Tage 
nicht. Wahrscheinlich hatte es ihm nicht gelohnt, der 
Lumperei wegen einen Tag zu verlieren, und er hatte 
es sich füi' seinen nächsten Rundgang vei-sparen wollen- 
Da keimte ein grosser Gedanke in meinem kampflustigen 
Hirn. Ich schrieb an das Landratsamt, es habe sich in 
der Uniform eines Steuerbeamten zu einer ganz un- 
gesehäftsmässigen Zeit ein verdächtig aussehender Menscii 
bei mir einführen wollen, der offenbar mit verbreche- 
rischen Plänen umgegangen und dann spurlos ver- 
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Minister in vertraulicher Herzensergiessnngf an 
schreiben musste: „Preussens halbhtindertjährig 
losigkeit hat es in allgemeine GeringBchätzung g 
Wir hätten es nur eben ernster betreiben müssen, 
war zum Beispiel der gefürchtete Publizist der Prc 
preussen, der Gutsbesitzer Reitenbach auf Plic 
Herausgeber des ultra-radikalen „Bürger- und 
freundes" ein reiner Hanswurst. Persönlich 
liebenswürdiger, jovialer Herr, der bei allem . 
stolz vor Fürstenthronen" gründlich unter dem 
seiner sehr hübschen, mutwilligen und viel 
Frau stand. Sie erzilhlte mir einmal selbi 
Streich, dem sie ihren Mann, vor dem der koni 
Bürger zitterte, gespielt hat. Sie wollte eines 
jr— j'i Tages spazieren fahren und quälte ihrer 

mitzufahren. Dieser erklärte, erst etwas seh! 
■ wollen. Nach einer halben Stunde kam er w1 

und klagte, die Fliegen hätten ihn so gepeinigt 
nie. Ich muss bemerken, dass er eine der 
gleiche Art hatte, die Haare zu tragen. ,,Sel 
ilH erzählte mir die Frau „ich weiss, dass wenn 

schläft, er ewig lange nicht aufwacht, und da 
ihm Zucker auf den Kopf gestreut!" Im Bür^ 
Bauernfreund war eine stehende Rubrik mit d< 
marke „Wann endlich werden die Soldaten?** d. 
Waffen ausser dem Dienst tragen, und jedesma 
irgend eine Schauermähr aufgetischt von ents< 
Misshandlungen, welche die vertierte Soldateska, 
mals der übliche Ausdruck war, unschuldigen, 
losen Männern und Junerfrauen ffcerenüber aiö.h 
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Ring für den Betrag: der Steuer und brachte ihn wieder 
nach Plicken. Eitimal aber kam er sehr aufgeregt zu- 
rück: Hochgeehrter Herr, heute ist der Bing aber sehr 
teuer geworden. Ein konservativer Nachbar, „der viel 
Humor besass", hatte sich den Spass gemacht, auch auf den 
Ring zu bieten, und den Kutscher bis fünfhundert Taler 
hinauf zu treiben. Ich habe ihn aber doch bekommen, 
sagte der Kutscher triumphierend, und wenn es mich 
tausend Taler gekostet hätte, ich hätt' nicht locker gelassen. 
Da hiltte einer mal die Wut von lieitenbaeh sehen sollen. 
"Wie unsinnig sprang er im Zimmer umher: Du Ochse, 
Du verfluchter Ochse, warum hast Du dem Kerl nicht 
den King für 499 Taler gelassen? Keine zehn TaJer ist 
das Ding wert! Das wäre ein Spass gewesen! Und die 
ganze Provinz lachte und amüsierte sich über die neue 
Geschichte von Reitenbachs Hing, Ich musa zu meiner 
BeschämuHg bekennen, dasa ich auch solch einen Steaer- 
V e rweige ran gBsp ort trieb, und mich und meine Ge- 
sinnungsgenossen hü chstl ich damit ergötzte: Ich weigerte 
mich, die Kosten für das Kreisblatt zu bezahlen, dem 
allerdings sehr ungehöriger Weise die damals in schroff- 
stem reaktionärem Geist dirigierte Provinzialkorreapon- 
denz beigelegt wurde. Eines schönen Tages erschien 
nun der Exekutor oder vielmehr eines schönen Abends. 
Ich erklärte ihm, die Geschäftsstunden seien vorüber und 
für Steuer ex ekutionen sei ich nicht mehr zu sprechen, 
er möge am anderen Morgen wiederkommen. Der 
Mann verschwand, erachien aber am nächsten Tage 
nicht. Wahrscheinlich hatte es ihm nicht gelohnt, der 
Lumperei wegen einen Tag zu verlieren, und er hatte 
es sich tür seinen nächsten Hundgang veraparen wolien- 
Da keimte ein grosser Gedanke in meinem kampflustigen 
Hirn. Ich sehrieb au das Landratsamt, es habe sich iu 
der Uniform eines Steuerbeamten zu einer ganz un- 
geschäftsmässigen Zeit ein verdächtig aussehender Mensch 
einführen wollen, der offenbar mit verbreche- 
rischen Plänen umgegangen und dann spurlos ver- 




' in vertraoliclier Yl^Tzeosergieesaag so Perthes 
^Prenssens halbtaimder^ahnge Tsten- 
losigbeit bat es in allgemeine Geringschätzung gebracht" 
Wir hätten es nar eben ernster betreiben müssen. Aber Am 
war zum Beispiel der geffirchtete Publizist der Provinz Ost- 
preossen, der Gatsbesitzer Reitenbach anf PUckein, der 
Herausgeber des ultra- radikalen „Böiger- ond Baaem- 
freundes' ein reiner Hanswurst. Persönlich ein sehr 
liebenswürdiger, jovialer Herr, der bei allem „Manner- 
stolz vor Fürstenthronen" gründlich nnter dem Pantoffel 
eeiner sehr hübschen, mutwilligen und viel jSngeren 
Fr An stand. Sie erzählte mir einmal selbst ^oen 
Streich, dem sie ihren Mann, vor dem der konservative 
Bürger zitterte, gespielt hat. Sie wollte eines schOnen 
Tages spazieren fahren and qnälte ihren Hann, 
mitzufahren. Dieser erklärte, erst etwas schlafen za 
-wollen. Xach einer halben Stunde kam er wütend an 
und kla^e, die Fliegen hatten ihn so gepeinigt wie noch 
nie. Ich moss bemerken, dass er eine der meinen 
gleiche Art hatte, die Haare zu tragen. „Sehen Sie", 
erzählte mir die Fran „ich weisB, dass wenn er mal 
schläft, er ewig lange nicht aufwacht, und da habe ich 
ihm Zucker auf den Kopf gestreut!" Im Bürger- und 
Bauemfreund war eine stehende Rubrik mit der Spitz- ■ 
marke „Wann endlich werden die Soldaten?" d. h. keintfl 
Waffen ausser dem Dieust tragen, und jedesmal wurdo^ 
irgend eine Schauermähr aufgetischt von entsetzlichen 
Misshandlungen, welche die vertierte Soldateska, wie da- 
mals der übliche Anadrack war, unschuldigen, waffen- 
losen Männern und Jungfrauen gegenüber sich habe 3 
Schulden kommen la.ssen. Reitenbaeh verweigertet 
grundaätzlieh die Steuern, und dafür hatte er folgendear 
Modus vivendi gefunden. Wenn der Exekutor kam, liessf 
er sieh einen, schon weltberühmten, alten wertlosen! 
Siegelring abpftinden. Dann setzte das Landratsamt einen 1 
Termin zur Versteigertmg des Pfandobjekts an: Reiten- 
bacha Kittscher wanderte nach Gumbinnen, erstand den I 
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Ring für den Betrag der Steuer uad brachte ihn wieder 
nach Flicken. Einmal aber kam er sehr aufgeregt au- 
rück: Hochgeehrter Herr, heute ist der Ring aber sehr 
teuer geworden. Ein konsei-vativer Nachbar, „der viel 
Humor besass", hatte eich den Spass gemacht, auch auf den 
Ring zu bieten, und den Kutscher bis fünfhundert Taler 
hinauf zn treiben. Ich habe ihn aber doch bekommen, 
sagte der Kutscher triumphierend, und wenn es mich 
tausend Taler gekostet hätte, ich hätt' nicht locker gelassen. 
Da hätte einer mal die Wut von Keitenbach sehen sollen. 
Wie unsinnig sprang er im Zimmer umher: Da Ochse, 
Du verfluchter Ochse, warum hast Du dem Kerl nicht 
den Hing füi- 499 Taler gelassen? Keine zehn Tater ist 
das Ding weit! Das wäre ein Spass gewesen! Und die 
ganze Provinz lachte und amüsierte sieh über die neue 
Geschichte von fieitenbaehs Ring. Ich mues zu meiner 
Beschämung bekennen, dass ich auch solch einen Steuer- 
venveigemngssport trieb, und mich und meine Ge- 
sinnungsgenossen hoch stl ich damit ergötzte; Ich weigerte 
mich, die Kosten fUi' das Kreisblatt zu bezahlen, dem 
allerdings sehr ungehörigei' Weise die damals in schroff- 
stem reaktionärem Geist dirigierte Provlnzialkorrespon- 
denz beigelegt wurde. Eines schönen Tages erschien 
nun der Exekutor oder vielmehr eines schönen Abends. 
Ich erklärte ihm, die Geschäftsstunden seien vorüber und 
für Steuerexekutionen sei ich nicht mehr zu sprechen, 
er möge am anderen Morgen wiederkommen. Der 
Mann verschwand, erachien aber am nächsten Tage 
nicht. Wahrscheinlich hatte es ihm nicht gelohnt, der 
Lumperei wegen einen Tag zu verlieren, und er hatte 
es sich für seinen nächsten Rundgang versparen wollen. 
Da keimte ein grosser Gedanke in meinem kampflustigen 
Hirn. Ich schrieb au das Landratsamt, es habe sich in 
der Uniform eines Steaerbeamten zn einer ganz un- 
geschäfts massigen Zeit ein verdächtig aussehender Mensch 
bei mir einführen wollen, der offenbar mit verbreche- 
rischen Plänen umgegangen und dann spurlos ver- 



echwunden sei. Der Landiat antwortete dummerweise, 
er danke sehr für die Mitteilung und bäte mich, ihm das 
Signalement des Verdächtigen mitzuteilen, damit 
nacli demselben Recherchen anstellen könne. Nun hatte 
ich Oberwasser und als nacli einiger Zeit der Unglücks- 
mann wieder erschien, sagte ich ihm mit ernster Miene, 
er sei gar kein Beamter, und ich habe Vollmacht, ihn 
festzunehmen. Der Schreck des armen Menschen war 
grenzenlos, er beteuerte seine Beamtenqualität, zeigte 
sein Schild vor, — ich blieb unerbittlich und setzte den 
Schafskopf in solche Angst, dass er über Hals und Kopf j 
seine Akten zusammenpackte, und vom Hof lief, was 
seine Beine laufen konnten. Die Exektttion war zum 
zweitenmal vereitelt, Wiedei' schrieb ich ans Landrata- 
amt, der verdächtige Mensch sei abermals erschienen i 
habe sieh aber der Verhaftung durch schleunige Flucht \ 
entzogen, und schickte sein Signalement ein nach dem. 'i 
bewährten Rezept: „Nase und Mnnd gewöhnlich, be- ' 
sondere Kennzeichen fehlen", wonach ein geübter 
P liz ei be amter ja jeden auf den ersten Blick erkennen 
kann. Nun merkte der Landrat doch, dass er eine 
grosse Dummheit begangen, entschnldigtc das bedauer- 
liche MissverstSndnis, es sei wirklich ein Exekutor ge- 
wesen und derselbe werde nächstens wieder erscheinen, 
am die Exekution zn vollziehen. Als er nun das dritte ' 
Mal kam und mich ersuchte, ihm anzuzeigen, was ich als i 
Exekntionsobjekt zu geben wünsche, erklärte ich ihm, 
mir sei das gleichgültig, ich stelle ihm meine gesamte 
irdische Habe zur Verfügung. Ins Haus, in die Höhle 
des Löwen getraute er sich nicht einzudiingen, und kam 
I auf den unglücklichen Gedanken, im Kälberatall eine ^ 
I Bucht mit einem wertvollen AllgSuer Kuhkalb mit seini 
Siegel zu verzieren. Sofort ging eine Beschwerde ans j 
Landratsamt, der Exekutor habe sich an einem den 
Exekutionsgegenstand um das Hundertfache mindestens 
im Wert übersteigenden Tier vergriffen; mein gesetzlicher 
Sinn verbiete mir, das amtliche Siegel des Staates zu 
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bi'echen, das arme Tier könne nur notdürftig durch über 
das Gitter geworfenes Heu gefUttort und garnlcht ge- 
pflegt werden, und wenn nicht sofort der Verkaufttermin 
angesetzt werde, mache ich das Landrataamt fTir allen 
Schaden verantwortlich. Am nächsten Tage kam denn 
auch wutschnaubend der Landrat selbst, ich bezahlte die 
sieben einhalben Silbergroschen Abonnement des Kreis- 
blatts und mein Kalb wurde entsiegelt. Und solche 
Scherze nannten wir Politik. 

Indessen sollte mir noch eine etwas ernstere politische 
Martyrcrkrone aufs Haupt gedrückt werden. Die Er- 
bitterung im Kampf um die Reorganisation steigerte sich 
von beiden Seiten ins Masslose, und führte schliesslich 
1866 das Ministerium zu dem verwerflichen Schritt, das 
Obertribunal durch hinein kommandierte , Hilfsarbeit er" 
gefügig zu machen. Zwei Abgeordnete, Twesten und 
l'Yentzel sollten, wegen im Abgeordnetenhause gehaltener 
Keden, nachdem sie von zwei Instanzen freigesprochen, 
vom Oberti-ibunal verurteilt werden. Diese Maassregel, 
eine direkte Verletzung der Verfassung, trieb auch die 
gemässigtesten MJinncr in die Opposition und wurde von 
der liberalen Partei geschickt verwertet. In unserem 
Kreise halte sich ein Comitö gebildet, an dessen Spitze 
ich stand, um die Verhandlung des Abgeordnetenhauses 
über diese Angelegenheit als Flugblatt zu verteilen, 
natürlich nicht ihrem vollen Wortlaut geraiiss, nach dem 
stenographischen Bericht, dies wäre viel zu umfangreich 
gewesen; ich hatte einen Auszug daraus gemacht, mit 
Berücksichtigung der Hanptreden. Die Regierung, der 
diese Agitation höchst unbequem war, wies die Staats- 
anwaltschaft an, einzuschreiten, und uns in Anklage- 
gustand zu versetzen. Die Handhabe dazu bot die Ab- 
kürzung, wodurch der Bericht nicht wahrheitsgetreu ge- 
worden sein solle. Denn wahrheitsgetreue, also nach dem 
stenographischen Bericht vollständige Wiedergabe de*- 
Unterhandlungen wäre nicht strafbar gewesen. Es erschiefl 
zuvörderst der KreiasekretHr mit einem Gensdarmen, um 



i 



— 320 — 

nausBUchung bei mir nach dem inkriminierten Manuskripl 
zu halten. Der Gensdarm mit dem Geweiir postierte sich.'! 
auf der Rampe, der Kreissekreiür betrat diesmal 
Hölile des Lüwen. Auf dem Hof versammelte e 
natürlieh ungeheuer aufgeregt die gesamte Dori^jugeni 
und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Es hatt 
sich das Gerücht verbreitet, ich würde herausgeführt, aiu 
das Scheunentor gestellt und erschossen werden. Dei 
Kreis Sekretär, übrigens mein alter, guter Freund, dem.'fl 
ich manche Stinkadores zu rauclien gegeben hatte, war! 
schrecklich verlegen, stotterte seinen Auftrag heraus, uadi 
bat, ob ich nicht lieber das Iklanuskript gutwillig hcraua-J 
geben wolle. Ich erklilrtc der Wahrheit gemäss, ich be>fl 
sässe dasselbe nicht mehr, Übrigens habe ich nichts g 
die Haussuchung. „Ja, wo soll ich denn aber suchen?' 
Das ist ganz Ihre Sache, Herr Kreise e kr et är, da ich ea 
nicht habe, kann ich Ihnen auch nicht sagen, wo Sie 
danach suchen soUen. Hier sind alle meine Schlüssel, 
dies ist mein Schreibtisch, wo es früher mal gelegen hat. 
Ich steckte mir eine Zigarre an und sah auf den Hof, . 
auf die Schar der schaulustigen Jugend, während der 
arme Kreissekretür, nach vielem Schlüsselprobieren ein 
Fach des Schreibtisches aul'zog, einen flüchtigen, diskreten 
Blick hineinwarf, und erleichtert sagte: „Es ist wirklich 
nicht da." Dann bekam er auch eine Zigarre, der Gensdarm 
einen Schnaps, imd die bewafftiete Macht zog ab. Die 
Hausauchung war beendet und die Dorfjugend, die noch 
nie einen Menschen hatte erschiessen sehen, zerstreute 
sieh enttäuscht. Sie hatten sich so sehr dai-auf gefi*eut! 
— Auf die Anklagebank niussle ich aber doch. Natürlieh 
war das Auditorium gedrängt voll von meinen Freunden 
und Bekannten ans Stadt und Land, auch Witt fehlte 
nicht, der ganze Kreis war versammelt. Schliesslich 
wurde ich „wegen Beleidigung des Gesamtmiuisteriums" 
zu zwanzig Taler Geldbusse verurteilt, die ich aber nicht 
zu bezahlen hatte, da die nach dem österreichischen 
Ki'iege erlassene Gesamtamnesiie auch mir zu gute kam. 
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— Das war der Gipfelpunkt meiner politisclieD Tütigkeit. 
Natürlich beteiligte ich mich in den Konfliktsjahren bei 
endlosen Versammlungen, nahm einBtinimig und mit 
Mannesmut endlOBe Resolutionen an, dass ich diesem 
Jlinisierium keinen Mann tiiid Iteinen Groachen bewilligen 
wolle, ond schümte mich nach 1866 gründlicb alles dessen, 
was ich getan und geredet, gelobte mir auch, nie wieder 
über Dinge zu sprechen, die ich nicht verstand, und habe 
dies Gelöbnis gehalten. Ich gebe nur noch meine Wahl- 
stimine ab, in wenigen Tagen (ich schreibe dies am 
ISten Juli 1893) sogar einem ausgesprochenen Antisemiten, 
weil er itir die MilitUrvorlage votieren will. So ändert 
man sich. 

Von meinen andern in Ostprenssen gewonnenen 
Freunden stand mir und steht mir noch heute am nächsten 
i'riedländer und seine Frau. Er war ein Jugendfreund 
von Roby Keudell, kannte auch Kebeeka Dirichlet, bei 
der ich ihn ab und zu gesehen hatte, und so gehörte er 
zu den ersten, mit denen ich in Preuasen in Verbindung 
kam. Eine gemütliche Beziehung war, dass wir am 
selben Tage Hochzeit gehalten hatten und unsere ersten 
Kinder ziemlich zu gleicher Zeit kamen. Sein Haus war 
sehr angenehm, seine Frau eine äusserst anmutige Er- 
scheinung, und wir sind immer in Verbindung geblieben. 

Der originellste meiner Königsberger Freunde war 
der Zoologe Müller, der als alter Junggeselle mit seiner 
alten Schwester lebte, die ihm und seinen zahllosen 
Tieren die Wirtschaft führte. Das bevorzugteste von 
diesen Biestern war ein asthmatischer fetter Hund, der 
das ganze Haus naraenloa tyrannisierte. Zu Weihnachten 
bekam dieser Köter ein eigenes kleines Weihnachta- 
bäumchen, mit lauter Würsten behängt, die er abfressen 
durfte. Ein anderer Stuben Insasse war Papchen, ein 
grosser Papagei, der ad libitum im Zimmer umherflog; 
wenn man zu Müller kam und Papchen sass gerade auf 
seinem Kopf, dann stand er nicht auf, sondern streckte 
einem vorsichtig die Hand entgegen und sagte: Stören 
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Sie Papchen nicht. So sasB er dann manchmal eine 
halbe Stunde lang, bis Papehen dachte: der Vernünftigste 
giebt nach und wegflog. Draussen in Hof und Garten 
hielt sich anderes Getier auf. Einmal hatte Müller einen 
jungen Wolf bekommen, den er aufzog und zärtlich liebte. 
Wenn er Besuch hatte, musste dieser dem Tierctieu aueli 
seine Aufwartung machen: Aber nehmen Sie sich einen 
Stock mit; er spaast manchmal. Endlich spasate er aber 
so ernsthaft, dass er ein Müllerschea Dienstmädchen durch 
einen Bisa gefährlich verwundete. Müller war zwar fest 
Überzeugt, dass das Mädchen eigentlich Schuld sei, in- 
dessen, er musste sich doch zu der schweren Wahl 
zwischen Wolf und Dieustmiidchcn entschliessen, da keine 
mehr zu ihm ziehen wollte, und da das Tier trotz aller 
seiner Begabung nicht Stiefel putzen und den Tisch 
decken konnte, so musste es weichen. — Natürlich besass 
Müller auch ein grosses Aquarium mit allen möglichen 
Fischen, Salamandern und sonstigem Waasergetier. NäQ J 
hatte er eine schöne Wasserschildkröte geschenkt be-l 
kommen und in das Aquarium gesell. Eines Abendsl 
hatte er Gesellschaft, da kam das Mädchen hereingestüi 
und rief: Herr Professor, kommen Sie schnell, die Schild-*^ 
kröte hat dem Sondermannche den Schwanz abgebisseitti 
Sondermann war ein beliebter, höchst orthodoxer EOni 
berger Prediger, und das Mädchen hatte dem SalamandM! 
diesen ihr geläufigen Namen gegeben. Das HerrlichsH 
aber, was Müller von zoologischen Seltenheiten hatte 
waren zwei grosse Alligatoren, die er in der Anatom 
in einem grossen, mit lauwarmem Wasser gefüllten Gei 
hielt. Müller hatte den Kindern von diesen Ungehenerl 
erzählt and diese brannten darauf, sie zu sehen, 
wurde also eines Tages eine grosse Espedition veran.-^ 
staltet. Müller empfing ans mit einem Alligatorenmänncben 
auf dem Arm, wie eine Mutter ihr Kind trägt; der Schwanz 
hing bis auf den Fussboden hiaab. In dem Augenblick be- 
friedigte das Tier ein natürliches kleines Bedürfnis und 
Müller rief freudestrahlend: „Ach, wie merkwürdig. Das 
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P habe ich noch nie g^esehec."— Mir sagte einmal Müller mit 
dcniTone tief ster Entrüstung, einGespräch über die Schwie- 
rigkeit, wilde Tiere zu beobachten, abschliessend: „Der 
Adam, der Mensch, was hätte der fiir Gelegenheit gehabt, 
nuturhistorisehe Studien zu machen, und wie hat der 
Kerl seine Zeit um die Ohren geschlagen!" Daas Adam 
nicht seine Müsse ira Paradiese, diesem herrlichsten 
zoologiselien Garten, benutzt bat, ein naturgeachichtliehes 
Werk zu schreiben, fand er unverzeihlich. 

Eine schöne Müllersche Geschichte ist mir noch im 
Gedächtnis. Müller brauchte zu irprend einer Untersueliung 
Kreuzottem, beateilt sieh welche, und es wird ihm ein 
Sack mit sechzig lebendigen Ereuzottem gebracht, den 
er einstweilen im Auditorium niederlegt; dann geht er 
seinen sonstigen Obliegenheiten nach. Wie er nach einer 
halben Stande wiederkehrt, ist der Sack offen und die 
sämtlichen Ottern weg. Nun geriet sogar Müller in Angst. 
Es wurde gesucht und gefahndet, und man fand sehlieas- 
lich mit knapper Not fünf, die übrigen fünfundfünlzig 
waren weg, und man hat nie ermittelt, wo sie geblieben 
Bind. In das Auditorium hat man natürlich nie wieder 
einen Studenten hereinkriegen können. 

Ich selbst konnte einmal Müller ein schönes Geschenk 
machen mit einem in Barthen gefangenen — Seehund. 
Das arme Tier war von der Ostsee durch Pillaa ins Hafl, 
den Pregel hinauf, durch Königsberg und schliesslich 
meinem Flacher Cahm ins Netz geschwommen. Cahm 
glaubte, den Gott-sei-bei-uns gefangen zu haben; aus 
seiner Beschreibung erkannte ich aber sofort, was es war. 
Cahm hatte solches Tier nie gesehen, und es ist auch 
wohl das einzige, das so weit landeinwärts im Südwasser 
eich verirrt haben wird. 

Der originellste unter den damaligen ostpreuasi sehen 
Gutsbesitzern war Ädolar Lindenati auf Lappöhnen. Er 
hatte eine frappante Ähnlichkeit mit Louis Napoleon, 
markierte diese noch mehr durch Haar- und Barttraebt 
und tat sich offenbar darauf viel zu Gute. So erzählte 



er mit Behagen folgende Geschiciite, die aber wie alld 
von ihm ihres Hauptreizes geschrieben entbehren, der iä™ 
seinem unverfälschten ostpreusai sehen Dialekt und Organ 
lag, Damals, als der Staatsstreich Louis Napoleons in 
der Lui't la^, ging Lamoriciöre als militärischer Gesandter 
der Republik nach Petersburg; die Bahn existierte noch 
nicht, lind Lamoriciöre wartete im scblechE erleuchteten 
Gasthof Zimmer in Insterburg auf den Pferdewechsel seiner 
Extrapost. Da trat Adolar in einen Mantel gehüllt in 
den Saal. Lamorieiöre sprang erschreckt auf; er glaubte, 
Napoleon zu sehen. ,,Uud da wollte ich ihn denn aac^ 
bei seinem Glauben lassen, ging auf ihn zu, nahm i 
mein FranzG'sch zusammen und sagte: Qaatre honnei 
angmäng, grand miser ouvert." — 

Walter Dirichlet hatte einst auf einer Tierschau einäi 
unglückseligen Schafbock gekauft, eine Art Haidschnncd 
(Landschaf aus der Lüneburger Heide), hochbeinig, wol^ 
arm, mager wie ein Rennpferd und diesem auch darin 
ähnlich, dass es mit grosser Virtuosität über die hSchsten 
Zäune sprang und daher nirgends zu halten war. Natür- 
lich hatte die alte Kl atsehsch wester Adolar auch davi 
erfahren und fragte Walter, als er ihn bald darauf sal 
,,Nun sagen Sie, Dirichlet, was macht denn Ihr berühmti 
Faggas?" (So heisst diese empfehlenswerte Kassel) . 
habe ja Wtmderdinge von ihm gehört! Ist es denn wa] 
dass er frisch milchend fünfzehn Stof Milch giebt, 
Pfund Wolle scheert und im leichten Boden anoh i 
Egge zieht'? Und auf der Hetze reiten Sie ihn? Wim^ 
bares Tier!" — 

In einem kalten Winter erzählte Lindenau, die Schält 
wären im Stall an die Wand gefroren und hätten los- 
geachoren werden müssen. Die Wollvliesse waren aber 
erst im Frühjahr von der Wand loszubekommen gewesen, 
und da hätte sich gefunden, dass die Eatten darin warme 
Nester für ihre Jungen gebaut hätten. Seinen Schaden 
könne er leicht auf öOOO Taler anschlagen. 

Eine ganz eigentümhehe Elasae der ostpreussisd 
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LandbevClkerang bilden die aogenannten Salzburger, die 
Nachkommen jener wegen üirer Religion vom Bischof 
Firmian vertriebenen Salzburger Protestanten, die Friedrieh 
Wilhelm I. in dem durch eine Pest nahezu entvölkerten 
Litihanen ansiedelte und die (iir dies Land von ebenso 
grosser Wichtigkeit wurden, wie die vom grossen Kur- 
fürsten nach der Zoi-iicknahme des Ediktes von Nantes, 
unter Lndwig XIV. in Berlin und der Mark auf- 
genommenen Hugenotten! Wie diese noch hente in 
Berlin als „französische Kolonie" zusammenhalten und 
blühen, so sitzen die Salzbnrger unverändert auf den 
ihnen vom König verliehenen Hufen. Ich hatte einmal 
Gelegenheit die Instruktionen zu lesen, die der König 
eigenhändig für die lange tmd damals so unendlich 
schwierige Reise von Salzburg nach Litthauen und über 
den Zustand, in dem die Güter ihnen hier übergeben 
werden sollten, abgefasst hat und für deren buchstäbliche 
Einhaltung ihm seine Agenten und Behörden mit ihrem 
Kopf einzustehen hatten. Für die Reise ist jedes Nacht- 
quartier, jede Mittagsstation bestimmt, und was an Natural- 
verpflegung den Familien zu leisten sei; auf den Gütern 
erstreckte sich seine Fürsorge auf das kleinste Haus- und 
Ackergerät, auf die Hühner und Tauben, Man bekommt 
grossen Respekt vor der Sachkenntnis des Königs, und 
wahrhaft rührend ist die väterüehe Fürsorge dieses oft 
so harten Mannes für die nengeworbenen Unterthanen. 
Die Salzburger sind noch heute arbeitsame, tüchtige Land- 
wirte, meist etwas genan, aber mit viel Mutterwitz aus- 
gestattet. Zn meiner Zeit waren hervorragende Mitglieder 
dieser Kolonie die Brüder KHsewurm auf Pamehneu und 
Puspem; eine Tochter des letzteren heiratete Witts Freund 
von Hoverbeck. Der Parnehner lag, wie fast alle Guts- 
besitzer damaliger Zeit, in beständiger Fehde mit dem 
Landratamt und allen Behörden. Der Landrat adressierte 
die Briefe immer; An den Gutsbesitzer Käsewurm in 
Pamehnen, während es Stil war, die adeligen Gutsbesitzer, 
oder vielmehr die Besitzer adeliger Güter, zu titulieren: 
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Rittergrntabeeitzer anf. Eflaewnrm, als er merkte, dasa 
Methode darin war, scbrieb an dos Landratamt, er bitte 
sich seinen ihm gebührenden Titel ans, er sei der Ritter- 
gntsbesitzer Käsewurm auf, aber nur sehr selten 
Pamehnen. 

Einer seiner Naehbam klagie ihm einmal, er h 
einen äusserst renitenten Orts armen {diese sind ver^'- 
pflichtet, gegen den Lebensunterhalt leichte Arbeiten ana-1 
zuführen), dem alles zti schwer sei und der dabei fi-esse 
wie zwei Scheundresciier. Käsewarm bat sieh den Mann 
aus, er werde ihn schon kurieren. Er führte ihn auf eine 
ganz entlegene Stelle des Gntes, wo nie ein Mensch 
vorbeikam, und sagte ihm : hier hütest Du mir eine Karre 
(ostprenssisch für Truthenne). Das wird Dir wohl nicht 
zu schwer sein. Aber wehe Dir, wenn ich komme, und 
Du schläfst, oder ich finde die Kurre im Getreide. Da«' 
ging so zwei Tage; am dritten kam der Mann und bafel 
flehentlieh nm Arbeit, und wenn sie auch schwer sei, er] 
wolle alles lieber tun, als das Biest hüten. 

Käsewurm besuchte einst den Wehlauer Markt nn^j 
zankte sieh da — wahrseh einlieh etwas bezecht; denn 
das Kneipen verstehen die Ostprenssen aus dem Gmndel 
— mit seinem Freunde Fernow aus Kuglacken, mit dem. 
er zusammen hingefahren war, ao, dass als Femow nach 
Hause fahren wollte und Kftsewnrm aufforderte, wieder 
mitzukommen, dieser erklärte, mit solchem Kerl setze er 
sich nicht auf einen Wagen. Alles Zureden half nichts, 
Femow mussie allein abfahren. Käsewurm kneipte ver- 
gnügt weiter, bis selbst die ausgepichtesten Kumpane 
allmäiüich verschwanden und er schliesslich allein in detu 
wüsten Gastzimmer stand. Alle Bekannten waren weg-, 
er muaste sich zu Fuss nach Pamehnen aufmachen, und 
es hatte stark angefangen, zu regnen. Bei heulendem. 
Sturm und quatachnass und ziemlich nüchtern geworden, 
kam er an das erste Chausseehaus; der Sehlagbaum war' 
heruntergelassen. KUsewurm klopft an das Fenster und 
fi'agt den verschlafen heraussehenden Einnehmer: Was 
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kostet ein Ochse Chausseegeld? „Einen Groschen." Ei 
ein Esel!? „Auch einen." Da haben Sie zwei Grosehen; 
ich bin ein Ochse und Esel zugleich — ich konnte 
nach Hause fahren and renne bei dem Schweinewetter 
zu Fuss! 

Seine originellste Geschichte war aber die mit dem 
Totenlcopfhusarenleutnant. So einer sass bei Guinand in 
Königsberg in der Weinstube, Käsewurms Stammkneipe, 
wenn er auf, aber nicht in Pamehnen war, und Eäse- 
wurm hörte, wie der Krieger mit schnarrender Stimme 
den Kellner fragte: „Was haben Sie zu essen?" Beef- 
steak. „Weiter nichts?" Roastbeef. „Weiter nichts?" 
Rostbraten. Cou grazia in infinitam! „Weiter nichts?" 
Endlich degontiert: „Dann geben Sie mir ein Butterbrod." 
Darauf frag tKäae wurm: Kellner, was haben Sie zu trinken? 
wiederholt die ganze Skala der Weine, die der Kellner 
aufzählt ebenso mit „Weiter nichts" und schliosst mit 
„Dann geben Sie mir einen Cognac!" Der schwarze 
Totenkopf springt wütend auf, sagt, Herr, Sie müssen 
Sich mit mir sehiessen! Und Käsewarm antwortet mit 
stoischer Euhe: „Weiter nichts?" 

Und bei Gainands Weinstabe fällt mir noch eine sehr 
schöne Geschichte eines Etirassieroffiziers ein, die dort 
spielte, und mit ihr will ich dann diese Hanswarstereien 
Bchliessen: Besagter Leutnant Truchsess konnte er- 
schrecklich viel saufen und mehr Spirituosen vertragen 
als irgend ein ihm bekannter Mensch. Er hatte aber 
immer gehört, im Domstift Frauenburg existiere ein alter 
Domherr, der könne noch mehr vertragen, und es war stets 
sein Lebenswnnseh gewesen, diesem einmal au begegnen. 
Eines Tages kommt er zu Guinand frühstücken; da sitzt 
an einem Tischchen ein schwarz gekleideter Herr mit 
einer geistlieben Miene, und vor ihm stehen sechs aus- 
getnmkene Pullen — wie das Kennerauge des Offlziera 
sofort sieht — schweren Rotweins, Er setzt sich dem 
Sehwarzen gegenüber und ruft: , .Kellner, sechs Flaschen 
von dem Rotwein," Sie kommen; der Schwarze sieht 
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schweigend zu, wie der Bunte die sechs Flaschen 
trinkt. Dann sagt er: Kellner, noch eine Flasche 
wein. „Mir auch." So steigern sie sich, ohne ein Wort zu 
reden, bis zu neun Fiaachen. Nach der neunten fällt der 
Schwarze wie ein Stein lautlos unter den Tisch, Truchsess 
aber erhebt sich, schnallt den Pallasch um, ruft: „Kellner, 
einen Cognac," trinkt ihn und sag't auf den RegnngB- 
losen unter dem Tisch zeigend, „Das Schwein wird be- 
zahlen." ^ 

Ich könnte solcher Schnurren noch zahllose erzähle] 
Ostpreuaaen war damals noch sehr reich an originelli 
Menschen, an knorrigen verdrehten Charakteren, aber auch' 
an sehr ehrenhaften, durchgängig nur stark eigensinnigen 
Naturen, die nicht weit über die Grenzen der Provinz 
hin ausblickten, aber innerhalb ihres engen Kreises sehr 
viel gesunden Menschenverstand und Mutterwitz ent«] 
falteten. Aber es rufen mich ernstere Kapitel meim 
Lebens, die mich nah berührten, vor allem der 
meines Vaters. 

Anfang November 1861 verletzte mein Vater sfi 
das Schienbein bei der Eettung eines Kindes, das 
Gefahr sehwebte von einem Omnibus übergefahren zu 
werden und das er darunter hervorholte. Das Rad 
streifte dabei sein Bein, und brachte ihm eine, zuerst 
ganz unbedeutende Fleischwundß bei. Er beachtete sie 
nicht, von Pfiege war keine Rede, und so verschlimmerte 
die Sache sich bald. Ich hatte, sobald ich durch die 
Verwandten davon erfuhr, zu ihm reisen wollen, hatte 
das aber, auf seinen ausdrücklichen Wunsch, unterlassen 
müssen, dann nahm seine Krankheit aber sehr rasch eine so 
schlimme Wendung, dass ich telegraphisch von Pai 
Mendelssohn berufen wurde. Aber ich kam zu spät um 
fand meinen Vater nicht mehr am Leben. Vierzehn 
Jahre hatte er meine Mutter überlebt, diese vierzehn 
Jahre waren aber kein Gluck mehr für ihn gewesen, 
und während man von allen ihm aus imserer Familie 
vorangegangenen klagen musste, dass sie zu früh geendet, 
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sprach er es selbst bitter ans, daas bei ihm die entgegen- 
gesetzte Klage am Platze war. Mit dem Tage, an dem 
meine Mutter starb, war auch meines Vaters Leben ein 
verlorenes. Die Ordnung des Nachlasses gestaltete sich 
zu einer äusserst schwierigen und achmerzlichen Aufgabe. 
Ich hatte die Wohnung meines Vaters nur sehr selten 
betreten, da er eigentlich nie darin zu finden war, er 
nahm keine Mahlzeit dort ein und benutzte sie eigent- 
lich nur als SehlaJ'stelle. Sonst schaltete sein Diener 
Heinrieb, ein unglaublich unordentlicher und unreinlicher 
Mensch unumschränkt und unkontrolliert in dieser 
Wohnung, und der Eindruck der EKume war ein ganz 
entsetzlich melancholischer und trostloser. Jetzt wurden 
sie für volle drei Wochen mein dauernder Aufenthalt, 
Kaselowsky unterstützte mich bei der tranrigen Arbeit, 
Und was ging mir dabei alles durch die Hände, 

Seit vierzehn Jahren war keine Ordnung gemacht, 
nicht einmal Staub gewischt, der itt dicken Schichten 
alles überzog und erfüllte. Seit vierzehn Jahren war 
nichts vernichtet and fortgescbafft, alles, was ins Haus 
gekommen war, fand sich noch vor. In meines Vaters 
Wohnstube stand ein grosser Tisch. Auf diesem häufte 
sich alles, Zeitungen, Briefe, Eechnungen, bis zu Visiten- 
karten und Droschkenmarken herunter, an; war der 
Tisch gehäuft voll, SO wurde eine Kiste herangerückt 
und in diese der ganze Haufen Papiere unsortiert hinein- 
geschoben. _ War die Kiste voll, so wurde sie zugenagelt 
und auf den Boden geschafft. Ebenso fand ich alle 
Schubladen, alle Schränke und Kasten, ja die EUume 
anter den Sophas, hinter den Öfen voller Papiere. Ganze 
Mappen voll zum Teil wertvoller Kupferstiche und Hand- 
zeichnungen hatten, unter die Fensterbretter geschoben, 
jahrelang gestanden und waren durch das hinein- 
gelaufene Wasser vollständig verstockt. Einen Teil der 
Albums, welche die schönen Bieistiftportraits meines 
Vaters enthielten, fand ich hinter den Öfen, einen andern 
Teil hmter Schränken und unter Sophas. All diesen 
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WuBt tm sortiert mit nach Barth en zu acbleppen, war 
ganz Tinmögüch, ee nmsate sofort eine erate Sonderling' 
vorgenommen werden, bei der freilich jedes Blatt ge- 
prüft werden mnsste, denn man konnte niclit wissen, 
war es eine Einladung zu einem Diner aus dem Jahre 
1847, oder eine kostbare Zeichnung, ein Familienbrief 
oder ein Packet Zetmtalerscheine, ein unersetzliches 
Dokument oder eine alte Zeitungsbeilage. So kam denn 
Kiste nach Kiate und wnrde sortiert, wobei ich mir zur 
Eegel machte, nur die, mir der Handschrift nach be- 
kannten Briefe von Familienmitgliedern aufzuheben. Alles 
andere wurde in einen eisernen Ofen gesteckt, der un- 
nnterbrochen drei Wochen lang brannte. Inmitten all 
dieses Wustes stand das ungeheure untermalte Bild, das 
für den Tlironsaal in Braunschweig bestimmt gewesen 
war, und an dem mein Vater nach dem Tode meiner 
Mutter nie wieder einen Strich gemalt hatte. Für dieses 
Bild und alle Hoffnungen ernenten künstlerischen 
Schaffens hatte ich für meinen Vater in Barthen ein 
grosses Atelier gebaut, was er nie benutzt hatte. Ansaer- 
dem eine ebenfalls nicht vollendete Kopie des Bildes 
von Feüx Mendelssohn, das Bild meiner Mutter, das 
jetzt bei uns hüngt, und das so gar keinen Begriff von 
ilirem Wesen giebt, und nicht einmal äusserlieh ähnlich 
ist; und ein grosses Bild Friedrich Wilhelms IV, vom 
Herzog von Sutherland bestellt, aber nie an sranen Be- 
stimmungsort abgesandt. Lauter Ruinen. 

In den Kisten fand ich eine ganze Anzahl Packete, 
vergilbt und verstaubt, die mein Vater von allen mög- 
lichen Menschen zur Bestellung nach dem Orient an- 
genommen hatte, wie ich schon erzählt habe. 

Nach drei Wochen angestrengter Arbeit glaubte iob 
am Ziel zu sein. Heinrich hatte versichert, nun seien 
alle Kisten vom Boden herunter. Was ich mitnehmen 
wollte, war verpackt, die Kisten waren zur Bahn spediert, 
und ich wollte die leere Wohnung abschliessen, da kam 
Heinrich freudestrahlend: Herr Sebastianchen (so nannte 
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er mich) auf dam Boden Btehn doch noch sieben grosse 
Kisten! — Und die ganze öde Arbeit begann von 
Neuem, ~ und in diesem Augenblick, wo nicht ein Stuhl 
mehr da war, erschien Prinz Georg, der meinen Vater 
immer sehr gern geliabt hatte, um mir einen Besuch za 
machen. Ich konnte ihrri nur eine Kiste zumSitzen anbieten • 
er ist woii] nie so nnceremoniös empfangen worden. Aber 
er blieb eine geraume Zeit und sprach mit echt mensch- 
lichem Gefühl von seinen Beziehungen zu meinem Vater 
Eo hübsch and einfach und natürlich, dass man ihm gut 
werden musste. — Auch dieses letzte Stück Arbeit wurde 
erledigt, und kurz vor Weihnachten kehrte ich nach 
Barthen zurUek, wo wir das Fest still und traurig ver- 
lebten. 

Für mich aber begann nun und dauerte Jahre lang 
die Ordnung tmd Verai'beitung der reichen Schätze, die 
auf mich übergegangen waren. Ich lieas die noch vor- 
handenen, vielen, auf losen Bliittcm zerstreuten Portrait- 
zeichnungen in Mappen binden m\d fertigte dann den 
Katalog der aus siebenund vi erzig Bänden mit über 
tausend Köpfen bestehenden Sammlung an. Die grosse 
Reichhaltigkeit dieser unvergleichlichen Sammlung, die 
noch dermaleinst ein hohes historisches Interesse be- 
kommen wird, ist erst durch den Katalog offenbar ge- 
worden.*) 

Aber die weitaus grösste, und für mich folgenreichste 
Arbeit wurde die Ordnung der Familienkorrespondenz. 
Ausser den Briefen meiner Eltern und denen von Felix 
und Rebecka waren eine Menge Briefe aus der früheren 
Generation vorhanden, dazu die Tagebücher meiner 
Mutter, mit einem Wort das Material, woraus ich später 
die „Familienbiograpbie" in fünf Bänden für meine Kinder 
schrieb, aus der dann endlich die „Familie Mendelssohn* 
hervorging. Ein solcher Gedanke spukte schon lange in 



') Diese Sammliiog befindet sich jetrt i 
Professor Leo, Göttingen. 
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meinem Kopf hemm, ich hatte schon am aSten April 1853 
an Rebecka geschrieben: Lass uns nur zu sammenb alten, 
damit wir einander nicht verlieren. Meine Kinder sollen 
schon Euch Alle, und meine schöne Jngend kennen, und 
unsere grossen Männer, daTiü' werde ich schon sorgen! — 
Und nnn war der Moment gekommen, wo ich diesen Plan 
mit Hülfsmitteln, von deren Reichhaltigkeit ich keine 
Ahnung gehabt hatte, verwirklichen konnte. Ich machte 
mich also an die jVrbeit, die vorerst darin bestand, das 
massenhafte Material zu lesen und mir ganz zu eigen zn 
machen, mich ganz einzuleben in die Vergangenheit. Nun 
fing ich an zu sclirciben, nur für meine Kinder; der Ge- 
danke einer Herausgabe lag mir so fem wie möglich. Aber 
jahrelang waren es mir die genuss reichsten Stunden, die 
Bilder der lieben Menschen für meine Kinder zu zeichnen. 
Von etaer VeröfFcntliehnng, der eine vollständige Um- 
arbeitung vorhergehen musste, war erst viel später die 
Bede, wesentlich durch das Drängen von Friedländer 
nnd Witt veranlasst, die das Manuskript gelesen hatten. 
Ich breche nun eine ganze Reibe Erinnerungen übers 
Knie, denn es di'ängt mich, zu dem zweiten grossen Ab- 
schnitt meiaes Lebens, der Direktorschaft in der deutschen 
Bau- und Berliner Hotelgesellschaft, zu kommen. 



III. Wieder in Berlin. 



Ich habe erzählt, wie im Wmter 1872 Barthen ver- 
kauft warde. Naoh abgeschlossenem Vertrag reiste ich, 
ehe die Wirtschaft aafgelöst und das ganze Mobiliar aber- 
mals verladen warde, nach Berlin, um von da mir Weimar 
anzusehen, das wir vorher provisorisch zum Wohnort in 
Aussicht genommen hatten. Ich wollte von dort aus mich 
umtun, um zu einem neuen Ankauf zu schreiten, bei dem 
ich allerdings auf etwas ganz unlandwirtschaftliches — 
gesunde, trockene, fieberfreie Lage — vor allem zu sehen 
hatte. Der Gedanke, meinen Beruf aufzugeben, lag mir 
so fern wie irgend möglich. 

Berlin fand ich in einem merkwürdigen Zustand. 
Der Krieg mit Frankreich war beendet. Deutschland hatte 
ausser El sass -Lothringen eine Kriegsentschädigung von 
5000 Millionen Francs zu bekommen. Man kann nicht sagen 
— die ganze zwciundzwanzigjährige Geschichte seitdem 
beweist es ! — , dass der Erfolg uns politisch und militärisch 
in den Kopf gestiegen ist; aber pekuniär waren wir aller- 
dings berauscht. 5000 Millionen sind etwas für jeden, 
auch einen mit Millionen zu rechnen und zu operieren ge- 
wöhnten Finanz mann gänzlich Unfassbai'es. Damals 
wurden von den kompetentesten Beurteilen! die entgegen- 
gesetztesten Meinungen laut: die allgemeinste war, dass 
es Mcnschenalter dauern würde, bis Frankreich eine so 
kolossale Summe werde abtragen können. Aber der 
Bausch, die Verrücküieit zeigte sich vor allem darin, 
dass jeder mehr oder weniger glaubte, er habe die 



Milliarden oder doch wenigstens einen erheblichen Teil 
davon zn bekommen, und das Fieber grassierte am böa- 
artigsten in Berlin, Die Aktiengeselis chatten scbosseii 
wie Pilze aus der Erde ; jedes gute Privatgeschäft wurde 
„gegründet"; andere Zwecke wurden durch neugebildete 
GeseÜEchaften verfolgt. Es kam für Berlin dazn, dass J 
es aus der Hauptstadt Preusseas die Reichshauptstadt I 
des Deutschen Kelches geworden und damit der ganz! 
naturgemässe Grund zu einer enormen Erweiterung und I 
Blüte gelegt war. Aus ganz Deutschland begann der 1 
Zuzog der Bevölkerung, die Verlegung grosser Geschäfte] 
und ganzer Industrien nach Berlin, grosse Dimensionei 
anzunehmen. 

Bis 1866 war Berlin in vielen Beziehungen eine Klein-j 
Stadt gewesen. Die Konsequenzen des 1866 er Krieges*! 
waren noch nicht gezogen, als der Krieg 1870 h 
brach; jetzt aber war der Damm durchbrochen, und wÜdj 
stürzten die Wogen der wahnsinnigsten Spekulation her-J 
ein. Alle Preise stiegen sprungweise ; am meisten aTjera 
die Grund stüekspr eise ; denn alle die zahllosen, teils wirk- ^ 
lieh notwendigen, teils eingebildeten zu befriedigt 
Bedürfnisse erforderten Gebäude und also Grund und 
Boden, auf denen diese zu errichten waren. Ebenso aber 
wie der Preis des Grund und Bodens stieg der der 
Menschen. Alle diese neu gegründeten oder neu zu grün- 
denden oder ins Maasslose erweiterten Unternehmungen 
bedurften der Leiter, und so waren die Gründer fort- i 
während auf der Suche nach tüchtigen Männern, denenJ 
sie die Direktion ihrer Gesellschaften anvertrauen konnten. I 
Namentlich gewiegte Verwaltimgsbeamte wurden verlockt ' 
durch Zusiehenmg enormer Gehälter, ihre wohJgesicherten, 
mit Pensionsberechtigung ausgestatteten Staatsämter auf- 
zugeben und die Direktion von Geschäften zu übernehmen, , 
von denen sie in den meisten Fällen garnichts verstanden.. | 
Und ao ging es herunter bis in die untersten Schichten I 
der Arbeit erb evölkerung. Die neu eingeführte Freizügig- I 
keit, die erleichterte Kommunikation ermöglichten einen 1 




gi'ossartigen Zufluss von Menschen, die nichts hattea als 
ihre Arme, die aber vorerst lohnende Beachäftigungr 
fanden. Schon im Herbst 1871 war meine Schweinemagd 
in Barthen gekommen und hatte gekündigt. Was willst 
Da dennV Ich will nach Berlin, hoehgoehrter Herr. 
Mein Gott, was willst Du denn daV Na, ich will nach 
Berlin. Und so ging sie, die nichts als Schweine füttern 
konnte und auch das nur unvollkommen, nach diesem 
Anziehungspunkt. Und ein halbes Jahr später folgte 
ich ihr! — 

Am ersten Morgen meiner Anwesenheit in Berlin be- 
gegnete ich Adalbert Delbrück. Wir hatten ihn kennen 
gelernt, als wir einige Jahre vorher bei meinem Schwager 
wohnten; Delbrücks hatten eine Wohnung im oberen 
Stock desselben Hauses inne, und wir sahen sie öfter. 
Übrigens hatten sie auch zu Mendelssohns und War- 
schauers lebhafte Beziehungen. Wir hatten gegenseitig 
an einander Gefallen gefanden; es war aber doch nur 
eine oberfläe bliebe Bekanntschaft bis jetzt zwischen uns 
gewesen. Delbrück fragte mich nach dem Zweck meiner 
Anwesenheit. Ich erzilhlte ihm, ich hätte mein Gut ver- 
kauft und wollte nach Weimar gehen, um mich nach 
einem neuen umzusehen. „Das ist eine ganz verrückte 
Idee, lieber Hensel. Was wollen Sie in Weimar? Bleiben 
Sie in Berlin!" Ich entgegnete, dass ich dazu nicht die 
allermindeste Lust verspüre. Berlin sei mir stets zuwider 
gewesen; jetzt Pinde ich es ganz unerträglich, Paul 
Mendelssohn hätte mir schon am Abend vorher die Zu- 
stände als höchst widerliche geschildert, Delbrück sann 
einen Augenblick nach, dann sagte er: „Besuchen Sie 
mich morgen früh — ich habe Ihnen dann wahrschein- 
lich eine Mitteilung zu machen; ich habe etwas mit 
Ihnen vor". 

Natüi'lich erzählte ich meinem Onkel Paul Mendels- 
sohn dies Gespräch und fragte, was wohl Delbrück wolle. 
Da teilte er mir dann einige Dötails über diesen merk- 
würdigen Mann mit: er war ursprünglich zum geistLchen 
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Stande beBtimmt gewesen, hatte dann Jnra studiert, andl 
war schliesslich Kaufmann geworden. Jetzt stand eri 
mitten in der grossen merkantil-induBtrieUen Bewegung, i 
war beteiligt an der Gründung zahlreicher Gesellschaften, 1 
eine Tätigkeit, die meinem Onkel allerdings nicht eehr^ 
zusagte. Indeesen zollte er Delbrücks grosser Be- I 
iUhiguiig und strenger Redlichkeit hohes Lob. Was Del-f 
brück mit mir wolle, davon habe er keine Ahnung. J 
Delbrück sei oft ein Mann überraschend schneller EnU- 
Schlüsse. 

So ging ich denn am andern Morgen ziemlich i 
gierig in das wohlbekannte Haus an der Ecke der Tauben- ' 
Strasse am Gendarmenmarkt. Aber maasslos war meial 
Erstaunen, als mir Delbrück ohne viele Umschweife dieJ 
Stelle als Direktor der neu konstituierten Markthallen- 4 
gesellschaft mit einem Geh alt von vier bis fünftausend Talenjl 
anbot. Meine Schweinemagd hätte nicht verblüffter seiuJ 
können, wenn man sie zur Oberaeremonienmeisterin der l 
Kaiserin ernannt hätte; jedenfalls hätte sie ihre groteske 1 
Ungeeignetheit zu dem ihr zugedachten Posten nicht a 
schmerzlicher und demütigender empfinden können. Iclid 
lachte, als ich mich von meinem ersten Schrecken erholt! 
hatte, denn auch laat auf und sagte, das könne wohl nnrl 
ein Seherz sein; ich sei Landwirt von Beruf, diesen BemE 
glaube ich allenfalls zu verstehen, zu einem Direktor 
einer industriellen Gesellschaft dagegen fehle mir nicht 
mehr als alles. Delbi-ück aber blieb vollkommen ernst,, 
sagte, er habe es sich genügend überlegt, er wisse, wat 
er an mir habe and sei überzeugt, ich würde seine '. 
Wartungen erfüllen. Lange besinnen dürfe ich mich abi 
nicht; die Stelle müsse besetzt werden, und lehne ich zid 
seinem grossen Bedauern ab, so müsse er sich nach e 
Anderen umsehen. Er glaube aber nicht, einen Geeig'- ' 
neteren finden zu können und gebe mir vierundzwanziif 
Stunden Bedenkzeit, in denen ich die Sache mit i 
Onkel besprechen könne. Nähme ich an, so würde es ihm. g 
Heb sein, von diesem und vielleicht von Robert Warschaaei 
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einige empfehlende Zeilen für die flbrigeii Mitglieder des 
Auf sieh tarats, die mich persönlleh nicht kannten, zu er- 
halten. Ich beschwor Delbrück abermals dringend und 
anfWehtig, mir nicht eine Last aufzubürden, der ich in 
keiner Weise gewachsen sei. Delbrück blieb fest bei 
seiner Meinung; alles was mir fehle, könne ich durch 
Spezial angestellte, durch TJnterbeamte machen lassen; an 
der Spitzo des Untemehniens aber wolle er mich sehen. 

Es war einer Jener Augenblicke im Leben, die ent- 
scheidend auf lange hinaus wirken. An dem Wegweiser 
meines Pfades stand anf der einen Seite Fortzetzung des 
bisherigen ruhigen und behaglichen Lebens in meinem 
Beruf, den ich sicher handhabte in der Stille und dem 
Frieden des Landes; auf der anderen Seite etwas ganz 
neues, unbekanntes, ein Kampf in dem wild aufgeregten 
Hexenkessel Berlins. Ich verabschiedete mich von Del- 
brück, der mir zum Schluss versicherte, es würde ihm 
ein grosser persönlicher Gefallen geschehen, wenn ich 
annähme. Was er mit seiner Sachkenntnis tun könne, 
mir zu helfen, aoilo stets geschehen. Ich will gleich 
hier sagen, dass er dieses Versprechen in siebzehn teils 
recht schweren Jahren getreulich gehalten and in vielen 
erbitterten Kämpfen, die ich zu bestehen hatte, mir tapfer 
die Stange gehalten hat, aber auch, dass ich seine Er- 
wartungen nicht getäuscht habe. Eine stets wachsende 
und innigere Freundschaft hat uns verbunden bis zu 
seinem Ende. 

Mit Paol Mendelssohn sprach ich die ganze An- 
gelegenheit reif lieh durch; neben dem vielen Bedenk- 
lichen und Abschreckenden war doch auch manches Ver- 
lockende dabei: vor allem der grosse und interessante 
Wirkungskreis, der mir dargeboten ivurde. Es war doch 
nichts Kleines, die Verproviantiermig Berlins in die Hände 
zu bekommen, eine mächtige Organisation zu sehafEen 
und zu beherrschen. Und dann, es trat kein Provisorium, 
keine Zeit des Sucbens ein; ich bokam sofort einen 
grossen Wirkungskreis, Zu meiner Verwunderang hegte 







Paul Mendelssohn ein gleich günstiges Urteil für i 
Fähigkeiten wie Delbrück, und das machte inir doc] 
etwas mehr Mut. Und dann: die Kinder wuchsen heraoj 
die Zeit war nahe, wo die Jungen, wenn wir wieder aol 
Land uns zurückzogen, das Elternhaus hätten verlassesl 
niöSBen;füralle war es wünschenswert, ihnen die Bildungs- 
mittel der grossen Stadt zugänglich zu machen; und das 
grosse Gebalt, das mir geboten wurde, noch vermehrt 
durelt Gewinntantiemen, wenn ' das Unternehmen erst i 
Gang war, bot mii- die Mitte], reichlich und sorgenfre 
zu leben. Dazu kam schliesslich die Aussicht, mit dei^ 
letzten meiner nahestehenden Verwandten znsammei 
leben, was dieser zu meiner grossen Freude sehr gelteiu 
machte — kurz, ich nalun an. 

Ich will jetzt km'z die Geschichte des Markthallen^ 
antemehmens bis zu dem Augenblick meines Eintreten^ 
erzählen; es ist eine Leidensgeschichte wie so vieles, W4| 
in Berlin in Oft'entüche Verhältnisse eingreift, und e 
mir beschieden, den Kelch dieser Leidensgeschichte sieb- 
zehn Jahre lang bis auf die Hefe zu leeren. 

In allen Städten Europas fand bis zur Mitte diese| 
Jahrhunderts die Versorgung mit Lebensmitteln auf dea 
offenen Märkten statt. Durch das Feilhalten von War^l 
auf öffentlichen Plätzen und Strassen, durch die Auf- 
stelltuig von Wagen und Karren wurde der Verkehr auf 
das Empündlichste beeinträchtigt. Die schönsten Plätae 
der Städte wurden verunstaltet und verunreinigt. Durcii 1 
den Verkauf nnter freiem Himmel waren Käufer, VeP- 1 
käufer und Waren jeder Ungunst der Witterting aoa^^ 
gesetzt; die Waren litten durch Hegen und Schnee, durch 
Sonnenbrand und Staub. Ein gelegentlicher Sturmwiad 
riss die morschen Zeltstangen und Buden über den 
Haufen; viele Waren verdarben, und die Verkätifer sahen 
sich oft gezwungen, sie halb verdorben, unter dem Kosten- 
preis zu verschleudern; manche Lebensmittelgattiuigfwi, 
welche sich nicht znm Verkauf unter freiem HimmGi 1 
eignen, waren von der Konkurrenz bei der 
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der Städte gänzlich ausgeschlossen, andere, wie Seefische, 
nahmen in den Binnenlandstädten nicht den gebührenden 
Kang anter den Volksnahroag'smitteln ein. Durch die 
bei den öffentlieheu Märkten notwendige Beschränkung 
des Handels auf einige Wochentage und auf die kurze 
Verkaufszeit bis ein Uhr Mittags wurde der wichtige 
Handel mit Lebensmitteln einem Zwang unterworfen, der 
seine volle freie Entwickelang lähmte. 

Zur Versorgung einer Grossstadt mit Nahrungsmitteln 
genügt nicht — und in Berlin mit dem armen für viele 
Kulturen gänzlich ungeeigneten Boden am wenigsten — 
die nächste Umgegend. Die Lebensmittel müssen aus 
weiter Ferne täglich frisch herbeigeschafft werden, und 
dabei ist es, wenn nicht die Preise ungebührlich verteuert 
werden sollen, nötig, den Zwischenhandel der Hfiker 
möglichst zu vermeiden. Auf den öffentlichen Märkten 
Berlins hatten aber die Höker, welche selbst wieder meist 
von Zwischenhändlern kauften, längst fast den gesamten 
Lebensmittelhandel an sich gerissen. Der Kleiuverkehr 
machte es den grösseren Produzenten unmöglich, als 
Verkäufer aufzutreten — , einen direkten Handel mit 
Lebensmitteln gab es nicht. Berlin lebte aus der Hand 
der Fischweiber und Gemüschökerinnen in den Mund. 
Das ging, so lange Berlin eine kleine Stadt war; bei dem 
rapiden Wachstum infolge der grossen politischen Um- 
wälzungen wurde es eine grosse Kalamität, und es war 

■ abzusehen, dass es in naher Zukunft ganz unmöglich sein 

■ würde, die Grossstadt Berlin aus den bisherigen Bezogs- 
H cjaetlun zu ernähren. 

H Die gleiche Erfahrung hatte man in andern Haupt- 

H Städten, namentlich in London und Paris, gemacht. Hier 
K aber war schon längst Abhilfe gcsehafl'en. 
H Am grossartigaten in London. Die regelmässige Er- 

H iiährung von drei Millionen Menschen vollzog sich dort 
H so selbstverständlich und sicher wie ein Uhrwerk und 
H auf die billigste Weise, lediglich dui'ch die Mittel einea 
H von allen Fesseln befreiten Verkehre. Keine Behörde 
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greift dort anders als vom Standptmltt der öffeutliehen-J 
Ordnung in das Getriebe des Uhrwerks ( 

Alle Detaillebenamlttelmfirkte waren damals and sind 
noch hente, so\iel ich weiss, in Privatbesitz, nur einige 
Engrosmärkte gehören der Korporation der City als alte 
Gerechtaarae. Der Handel mit Lebensmitteln aber ■ 
ganz nnd gar in den Händen grosser Kommissions- 
Importgeschäfte ; von allen Ländern der Erde werden! 
dem Londoner Markt die besten Erzeugnisse zugeführt, 
so dass die kolossale Bevölkerung der Stadt nicht allein 
reichlich und billig, lediglich durch die freie Konkurrenz, 
mit allen erdenklichen Lebensmitteln aller Länder undj 
Klimate versorgt ist, sondern ans ilircn Docks noch diffl^ 
feineren Bedürfnisse der Ernährung von halb Eiiropsl 
befriedigt. — Der Nahrungsbedarf Londons betrug schoß ~ 
im Jahre 1872 so ungeheure Quantitäten, dass wir damit 
ebensowenig wie mit den fünftausend Millionen Kriegs- 
entechädigung Begriffe verbinden können. London 
damals täglich das Fleisch von vicraehntausend Soblachf 
tieren, drei Millionen Pfund Mehl, sechzehn tausend Stiloil 
Wild tmd Geflügel, sieben JUillionen Stück Fische, 
Millionen Pfund Gemüse. 

Etwas anders gestaltete sich In Frankreich, 
klassischen Lande der Zentralisation, die Lage, 
nahmen die Behörden die Sache in die Hand. L 
Napoleon, dem Frankreich sehr viele nützliche 
riehtungen verdankt, ergriff im Jahre 1851 die Initiatd'n 
und sprach, als er den Grundstein zu den „Halles cei 
trales" in Paris legte, das prophetische Wort i 
Bau dieser Hallen, eine wahre Wohltat für die Mensel 
heit, wird die Verproviantierong von Paris erleicht^ 
und eine grössere Zah! von Departements veranlasse! 
zu derselben beizutragen". Und nicht nur so ist ee ge- 
kommen: weit über die Grenzen Franitreiohs beteiligt 
sieh die Nahrungsmittel produzierende Welt an der Ver- 
sorgung dieser Stadt: der Hammelrayon von ] 
streckte sich schon zu der Zeit, als ich i 
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studierte, bis tief nach Deutschland hinein. Seit der Er- 
bauung der Pariser Markthallen hat sich der Lebens- 
mittelhftndel enorm entwickelt, obgleich ihm ein lastiger 
Oktroi and hemmende Polizeireglements grosse Schwierig- 
keiten bereiten. Paris ist wie London ein Stapelplatz 
filr Lebensmittel geworden; ihre Feuerprobe bestand die 
Einrichtung im Kriege 18T0; nur dadurch wurde es mög- 
lich, eine Stadt von zwei Millionen Einwohnern innerhalb 
weniger Wochen für eine fUnftnonatliche Belagerung zu 
verproviantieren; selbst als wichtige Bezugsquellen von 
den vordringenden deutschen Armeen abgeschnitten 
waren. In Berlin gab es keine Vorräte, auch nur för 
wenige Tage. 

Welch klägliches Bild bot aber auch die Hßkerei 
eines Wochenmarktes in Berlin! — Den Gensdarmen- 
markl habe ich jahrelang in seiner Glorie alle Mittwoch 
und Sonnabend zu sehen und zu riechen Gelegenheit ge- 
habt. Da standen in langer Keibe in der Mohrenstrassen- 
front die Fisehbottiche.grtin.schleimig und moosbewachsen, 
unddarin.meiattot, mit denBäuchen nach oben schwimmend, 
im Sommer in lauwarmem, altem, stinkendem Wasser, im 
Winter in Eis, die spärlichen Fische. Die Weiber paddelten 
mit Käschem darin herum, nm durch die Bewegung den 
Fischleichen den Anschein des Lebens zu geben. Wenn 
es fror, konnte man diese Seite garnicht passieren, wegen 
des Glatteises. An der Markgrafen Strasse hatten die 
Schlächter ihre Stande. Schmeissliiegen summten nm 
die ekelhaften Tierkadaver, das Blul rieselte auf den 
Pflastersteinen, und verhungerte Hunde suchten einige 
FleischabRlUe zu erhaschen. Am schrecklichsten aber 
war der Gang über den Platz von der Jäger- zur Fran- 
zösischenstrasse, wo die KKsehändler standen. Um eins 
wurden dann alle die Rimipelfcasten von Buden abge- 
brochen, die Fischtonnen über das Pflaster ausgegossen, 
! unverkauften, halb verdorbenen Waren wanderten in 
den Grünkramkeller, nur zwei alte Obstfrauen blieben 
an zwei Ecken des Platzes in einsamer Majestät tronen. 
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und das Chaos von alten Kohlblättern, Käaepapierel 
Heringsschwänzen und Zwiebelschalen wui'de standea 
lang ZHEammengefegt. Nnr der abscheuliche Gestanll 
war nicht zu vertilgen. 

Natürlich hatte es nicht an Versuchen gefehlt, diesei 
übelständen nach dem Vorgang von London und 
ein Ende zu machen. Diese Versuche gehen bis in < 
Anfang der fünfziger Jahre zurllck. Polizeipräsidiui 
und städtische Behörden hatten sich anfangs eifrig 
der Frage beschäftigt, wie die sichere Versorgung! 
mit Lebensmitteln zu bewerkstelligen sei; die Erbauu] 
von Markthallen war eine Notwendigkeit; aber wer i 
bauen solle, darüber konnte man sich nicht einig werdei 

Die Kommunalbehörden hielten viele Jahre 
Grundsatz aufrecht, der Markthallenbau sei eine Kommunal- 
saohe. Endlose Debatten wurden mit grosser Gründlich- 
keit über diese Frage gepflogen, und endlich raffte man 
sieh nach echt deutscher Art zu dem Beschluss auf, vor- 
erst die Frage an der Quelle zu studieren. Stadtrat R. 
und Baumeister Y. wurden nach verschiedenen Gross- 
städten Europas geschickt, um Informationen über äS 
in denselben bestehenden Einrichtungen des MarJttyerkohi 
der Markthallen, der ViehraärkCe und Schlachthäuser e 
zuziehen. Das Resultat war ein dickes, gelehrtes, | 
Uehes Buch und sehr unerqnicldiche Zänkereien in da 
Stadtverordnetenversammlung (in denen die Liquidation^ 
der beiden Abgesandten, in denen allerdings diverse Cha,n 
pagn erfrüh stücke und dergleichen Allotria eine grosn 
Rolle spielten) breit getreten wurden. Die Wahl 
Herren war gewiss eine höchst unglückliche gewesen ^ 
wir werden die beiden noch genauer kennen lernen ; 
Deutsche Baugesellschaft hat schwer unter ihnen 
leiden gehabt ; nur war es schade, dass in diesen Misferf 
die ganze Sache begraben wurde. Das Projekt, Markt- 
hallen durch die Stadt bauen zu lassen, gedieh nur bis 
zu dem schätzbaren Material des dicken Heisebericliti 
Luid lange Jahre war alles vom Markthallenbau s 



ilL 



m Helsebericliti^H 



Darauf fasate die Privatspekalation den Gegienstand 
ins Auge. Im Jahre 1865 bildete sich ein „provisoriBchea 
Comite", dem abermals Freund Y. als Sachverständiger 
angehörte, das den Plan verfolgte, durch dreizehn Markt- 
hallen den gesamten öffentlichen Marktverkehr zu er- 
setzen. Nach langen mtihaeligen Verhandlungen mit den 
städtischen Behörden und dem Polizeipräsidium wurde 
dieser Plan gebilligt; indeaa die kriegerischen Ereignisse 
des Jahres IftfiG machten die BesebafFang des grossen 
Aktienkapitals unmöglich; und die Sache schlief aber- 
mals ein. 

Ebensowenig hatte die „Berliner Immobilien-Gesell- 
schaft" mit einer von ihr am Schiffbauerdamm erhauten 
Markthalle, welche am 1. Oktober 1667 eröffnet wurde, 
Erfolg. Zwar hob das Polizeipriisidinm, ohne die Zu- 
stimmung der Kommunalbehörden auch nur einmal ein- 
zuholen, eigenmächtig, zu Gunsten dieser Markthalle, 
die öffentlichen Märkte am Oranienburger Tor nnd am 
Karlsplatz auf; aber sie war doch nicht lebensfilhig, Sie 
bot für einen ausgedehnten Marktverkelir weder ge- 
nügenden Raum, noch Übersichtlichkeit, noch Bequem- 
lichkeit. Auf einer hohen umlaufenden Gallerie wiirde 
das Gemüse, im Erdgeschoss das Fleisch, in einem tiefen 
Keller die Fische feilgehalten. Die Käufer zogen es 
vor, statt mit den schweren Körben endlose Treppen 
hinauf und herunter zu klettern, auf den entfernteren 
öffentlichen Märkten, welche nicht aufgehoben werden 
konnten, zu kaufen, die Verkäufer bezogen jubelnd 
wieder die öffentlichen Märkte; der anfangs lebhafte 
Verkehr vei-minderte sich täglich, und die Halle musste 
geschlossen werden, weil die Einnahme nicht einmal 
die Tageskosten mehr deckte. Das Gebäude wurde 
nach manchen Schicksalen zum Zirkus umgewandelt. 

Ich sagte, die Verkäufer jubelten über den Miss- 
erfolg der Markthalle. Es kam nämlich ausser der un- 
praktischen Bauart ein psyehologiscbes sehr nierl; würdiges 
Moment hinzu: Wäre der Lebensmittelhandel von Alters 



her, wie es in unserem Klima notwendig ist, in g&i 
schlossenen RSumen betrieben worden, so hätte es eino^ 
Eevolution gegeben, wenn man Känfeni und Verkäufern 
plötzlich zogemutet hätte, im Freien, jeder Unbill der 
Witterung ausgesetzt, ihre Geschäfte zu betreiben. Nun 
war man daran gewöhnt und wollte nicht in die ge- 
schlossenen Hallen. Alle möglichen unklaren Gefühle 
und alleingewurzelten Gewohnheiten empörten sieh gegen 
die wohltätige Neuerung. Ja, die Gebildeten fanden so- 
gar die oiTene Marktschw einer ei „malerisch". Der alt»^ 
Schlendrian triumphierte, und die Marktweiber sassei^fl 
wieder malerisch unter ihren grossen roten Schirmen i 
Regen und Schnee, in Dreck und Staub. 

Das Polizeiprälsidium, das deutlich erkannte, da 
der Misserfolg hauptsächlich daran lag, dass eben nui 
eine Markthalle und diese noch dazu unpraktisch ge-Ä 
"baut war, hielt es für seine Pflicht, den Magistrat wieder-^ 
holt zu einer Äusserung darüber aufzufordern, ob dim 
Stadt die Begründung eines Systems von Markthalleaj 
selbständig in die Hand nehmen wolle, da die Beseitign 
der fitfentlichen Märkte eine unabweisliehe NotwendigfJ 
keit geworden sei, — es erhielt aber vom Magistrat noi 
darüber eine bestimmte Antwort, dass er auch ( 
seits die Notwendigkeit der Markthallen theoretisch an-' 
erkannte. Darüber, ob diese durch die Stadt allein oder 
durch diese in Verbindung mit einer Privatgesellschaft 
oder durch eine solche allein gebaut werden solltea^. 
wurde fünf Jahre lang fortgesetzt und fruchtlos ver-d 
handelt. Berge von Akten wurden wieder geschriebene 
sonst geschah nichts. 

Da ergriff Polizeipräsident von Wm'mb — man mus«1 
sagen, dass in den bisherigen Stadien die Polizei ■ 
mehr Eifer zeigte, die Sache zu fördern, als die^ 
städtischen Behörden — im Frühjahr 1873 die Initiativ^ 
und lud den Oberbürgermeister, den Stadtverordnete 
Vorsteher Delbrück und den unvermeidlichen Y, zu eine^ 
Konferenz ein, um die Vorbedingungen zur Lösung de« 
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immer dringender werdenden Bedtuimsfrage za erörtern, 
Stadtrat R. wohnte als Magistrats deputierter der Kon- 
ferenz bei. 

Bei der Beratimg wurde die unbedingte Überein- 
stimmung der königlichen und Kommnnalheliörden über 
die Notwendigkeit der Markthallen zum fünften Male 
festgestellt. Herr von Wurmb sagte die Aufhebung der 
öffentlichen Märkte zu. ebenso stellten die Vertreter der 
Stadt die Zustimmung dieser Körperschaften zur Auf- 
gabe etwaiger städtischer Ansprüche in Aussicht. Aat 
direkten Wunsch der staatlichen und städtischen Ver- 
treter übernahm Delbrück den Versuch, Finanzkräfte für 
die Erbauung der Markthallen zu gewinnen, vmd die da- 
mals eben gegründete Deutsche B äuge Seilschaft unterzog 
sieh dieser Aufgabe. 

Man ging nun kräftig ans Werk. R. als Sach- 
verständiger infolge seines dicken Buchs trat in die Di- 
rektion ein, die Baumeister Y. und X. fertigten die 
Pläne an. Das Polizeipräsidium stellte einen Kom- 
missarius, mit dem Lage und Grösse jeder einzelnen zu 
erbauenden Markthalle vereinbait wurde; kein Schritt 
geschah ohne das ausdrückliehe Einverständnis der Be- 
hörden. Dabei wurde in Verbindung mit dem Bau der 
JMarkthaüen langjährigen Wünschen der Stadt in Bezug 
auf Strassen durch legun gen und Erweiterungen Rechnung 
getragen. Die Durchlegung der Taubenatrasse zum 
Hausvoigteiplatz, der Durchbruch am Koppenptatz nach 
der Elsasa er Strasse, die Entfernung der übelberüchtigten 
Königsmauer, das waren reife Erüchte, die nebenbei 
gratis der Stadt in den Schooss fallen sollten. Für 
Grund Stücksankäufe wurden sofort sechs Millionen Taler 
ausgegeben, für Komplexe, auf denen vorerst binnen 
fünf Jahren elf Hallen in den verschiedensten Gegenden 
der Sladt erbaut werden sollten. R. besorgte den 
gröasten Teil dieser Ankäufe, Mit dem Magistrat wurde 
ein rechtsgiltiger Vertrag abgeschlossen über die der- 
einst! ge Aufhebung der öffentlichen Märkte und den 
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Verzicht auf das Marktstandegeld, das bis dahin die StactI 
erhob. Bei diesen Verhandlungen wrarde der WunBCh"! 
seitens einiger Magistratsmitglieder laut, die Stadt möge 
sich bei dem Unternehmen als Aktion Urin mit einer 
Million Talern beteiligen nnd den ihr zufiiessenden 
ordentlichen und ausserordentlichen Gewinnanteil (b^ 
einer Dividende über zehn Prozent sollte die Hälfte deaM 
tTberschusses über zehn Prozent ebenfalls der Stadt za>-| 
fallen) zum freihändigen Ankauf von Markth allen aktia 
verwenden, damit nach einer Eeihe von Jahren die 8ta( 
ohne Aufwendung weiterer Mittel Eigentümerin der ge^ 
sammten Markthallen werde. 

Die deutsehe Baugesellschaft fügte sich diesen^J 
Wunach; der Magisti-at aber wies jede Geldbeteiligp 
seitens der Stadt zurück. Endlich gelang es, nach ein 
gehenden Verhandinngen einen Vertrag zu vereinbareiü 
welcher der Stadt das Recht gewährte, nach dreies^ 
Jahren anter günstigen Bedingungen sämtlich© Markt 
hallen mit allen dazn gehörigen Grundstücken : 
werben; ausserdem wai-de für die Marktgelder eAA 
Maximum vorgesehrieben und der Polizei und den Stad^ 
behörden eine ausgedehnte Kontrolle über den Bau i 
den Betrieb der Markthallen gesichert, die sieh bis i 
der jederzeit gestatteten Einsicht in die Bücher steigertftiS 
Dieser Vertrag wui-de nach eingehender Prüfung voil 
der Stadtverordnetenversammlung angenommen und ■ 
der königlichen Regierung genehmigt. 

Somit schien nun endlich die so lange verschleppt^ 
Angelegenheit in einen sicheren Hafen eingelaufen 
sein. Die Mark thalienge Seilschaft konstituierte sieh; dies 
war der Moment, wo Delbrück mit mir verhandelte. Die 
Direktion sollte ans K. und mir bestehen. Der Ban ( 
Markthalle zum Ersatz des Gens dar menmarkts begai 
mit dem Haus Mohrenstrasse 49/44. Ich reiste 
Barthen zurück, nachdem ich in der Königgrätzerstrai 
eine Wohnung gemietet hatte, um den Hausstand . 
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zulösen luid unser ganzes Hai) und Gut liimien Jahres- 
frist zum zweiten Mal zu verladen. 

Natürlich hatte die Wendung meines Schicksals in 
der Heimat grosses Aufsehen gemacht. Witt, dem ich 
davon Nacliricht gegeben hatte, antwortete mir; 



Elbing, 3. Januar 1879. 

„Lieber Heusel, das nenne ich ein veni, vidi, vici! 
Es geht Ja wie im Miirchen zu; gestern noch viel- 
bedrückter widerwiJliger Besitzer eines Guts in der 
Pregelniederung und heute Markthallendirektor! Wie 
uns allen die Mäuler auf die Nachricht offen standen, 
will ich nicht schildern. Zum Glück ging's sogleich ans 
Mittagessen, wo das Charnier wieder in Ordnung kam. 
Kun, für Ihr Schimpfen auf die Bosheit des Schicksals 
haben Sie's nicht verdient, aber ich freue mich doch, 
dass Sie davor bewahrt werden, auf böse Gedanken zu 
kommen. Je mehr Arbeit desto besser für Sie und desto 
besser, hoffe ich, auch für Ihre Arbeit. Im Übrigen 
wünsche ich Ihnen von Herzen Glück; möchten Sie neben 
der grossen Mühe, auf die Sie ja gefasst sind, nicht l 
entsprechenden Lohn, sondern auch mehr und mehr 
Genüge finden. Sollte neben dem DiiT.ktor noch etwa 
ein Oberlehrer mit vorliinüg dreitausend Talern gebraucht 
werden, so können Sie immer wagen, einmal bei mir an- 
zufragen. 

Als tiefempfundenes Ach! der Verwundemng (und 
nebenbei auch Freude) mögen diese Zeilen genügen. 
Ihre freundliehen Wünsche erwidern wir aufs Beste, 
indem wir dies kleine Handgeld vor Beginn des Jahres 
als ein Zeichen der Gunst ansehen möchten, die Ihnen 
das Glück im neuen Jahre zuwenden wird. Ihr alter W." 

Wir siedelten also nach Berlin über; beinah aber 
w^re mir der ganze Kaufpreis von Barthen, eüihundert- 
tausend Taler, und damit mein gesamtes Vermögen, ver- 
loren gegangen. Graf Dönhoff wollte mir das Geld bei 
Jakob, dem damals bedeutendsten Bankier in Königsberg, 
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cler auch die DönhofFachen Geschätte besorgte, 
Jlein guter Genius aber gab mir ein, dies abzulehnen und 
die Anweisung bei Mendelssohns in Berlin zu verlang'en. 
Zwei Tage nachher machte Jakob vollsliiniiig bankerott 
— mein Geld wStre bis auf den letzten Groschen ver- 
loren gewesen ; denn die Gläubiger Jakobs bekamen 
gamichts. 

Dem war ich also glücklich entgangen; aber die Ver- 
hältnisse der Markthallen nahmen hald, nachdem ich in 
die Geschäfte eingetreten war, eine bedenkliche Wendung. 
In den ersten Tagen machte ich meinen Aufsichtsräten 
und K., R., Y. und X- Besuche. K,. war erster Direktor der 
Deutschen Baugesellschaft. Er war ein kolossaler Arbeiter, 
äusserst filhig, übrigens ein Bureankrat vom reinsten 
Wasser, ein grosser Despot, schroff im Verkehr mit 
Menschen und höchst ungeeignet zu Verhandlungen mit 
solchen. Der Umgang mit ihm war nicht leicht, und ich 
rechne es mir zu keinem kleinen Verdienst an, dasa es 
mir geltmgen ist, sieben Jahre lang mit ihm zusammen 
zu arbeiten, ohne dass wir jemals eine Differenz gehabt 
hätten. Erleichtert wurde es mu- dadurch, dass ich grosso 
Achtung vor seinen vielen vortrefflichen Ch ar akter eig^i- 
sehaften und Mitleid mit seiner grossen Kränklichkeit,.] 
dem Hauptgrund seiner Keizbarkoit hatte. 

Vor X. war ich von verschiedenen Seiten her gewarnt^ 
worden; man wusste ihm nicht gerade etwas Positive* J 
nachzusagen; indessen hatten Viele tiefes Misstraaenl 
gegen üin und meinten, ich solle recht vorsichtig ibm I 
gegenüber sein. Er seinerseits empfing mich ziemlichjfl 
kühl; es war ihm offenbar nicht recht, dass ihm eins 
Kollege an die Seite gesetzt wurde; wir werden seheOfJ 
wie gerechtfertigt die ungünstige Meinung wai-, die mca 
von ihm hatte. 

Bei T. sah ich, als ich ihn besuchte, die grosseal 
Pläne des Gasthauses am Ziethenplatz, das eben begonnen! 
worden und mit dem ich bald soviel zu tun bekommeaf 
sollte. 
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■ Inzwischen war bei dem Polizeipräsidium ein Wechsel 
in der Person des Chefs eingetreten; Herr von Madai 
hatte den Hern von Woi'mb ersetzt. Längere Zeit schien 
dieser Wechsel ohne Einfluss auf die M arkth allen - 
angelegen heit ze sein, plötzlich aber nahm diese eine 
ganz unerwartete Wendung. 

Keauraieren wir, wie die Sache lagl Der Polizei- 
präsident selbst veranlasst die Deutsche Baugesellsehaft, 
sich auf das Markthallenuntemehmen einzulassen; es 
■werden im steten Einverständnis mit dem Polizeipräsidium 
die notwendigen Grundstücke an den vom Polizeipräsidium 
bezeichneten Stellen angekauft, die Pläne werden von 
ihm gebilligt, es erteilt die feste amtliche Zusichei-ung, 
dass die Aufhebung der öffentlichen Märkte, welche allein 
ein Markthallenunternehmen lebensfilhig macht, erfolgen 
solle; mit den städtischen Behörden wird ein Vertrag ab- 
geschlossen, der die detailliertesten Bestimmungen und 
Cautetengegenjede mögliche Übervorteilung des Publikums 
enthält und den Gewinn der Gesellschaft auf höchstens 
zehn Prozent fixiert, dieser Vertrag wird von der könig- 
lichen Kegierüng genehmigt, ein neuer Chef der Polizei 
tritt ein, sieht alledem und dem Anfjvng des Baus längere 
Zeit stillschweigend zu, — nnd plötzlich erklärt er dem 
Magistrat, dass zwar sein Herr Amtsvorgänger die Zu- 
sicherung erteilt habe, mit Eröffnung der Markthallen die 
(iffentlichen Märkte aufheben zu wollen, dass er aber 
seinerseits hierzu die Genehmigung nicht erteilen könne, 
wenn sich die Stadt Berlin nicht an dem Unternehmen 
mit einer Million Taler derart beteilige, dass die Er- 
trägnisse dieser Million zur snccessiven höchstens di-eissig 
Jahre hinanageriiekten Erwerbung der Markthallen seitens 
der Stadt verwendet würden. 

Der Magistrat hatte schon die finanzielle Beteilignng 
bei dem Unternehmen entschieden abgelehnt; er blieb in 
Übereinstimmung mit der Stadtverordnetenversammlung 
hei diesem Beschlnss. Einen anderen zu fassen, konnte 
weder die Deutsche Baugesellschnft nnch der Polizei- 
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Präsident noch überhaupt jemand die städtischen BehOrdenfl 
zwingen, wenn sie einen solchen nach der Finanzlage I 
der Stadt für untunlich erachteten. Trotzdem bei derl 
Forderung dieaer Beteiligung beharren, hiess also iivl 
Wahrheit, das ganze Unternehmen unmiigltelil 
machen. 

_^Diese Korrespondenz war vorläufig ein Intemnml 
zwischen dem Folizeipräsidiom und dem Magistrat, un^ 
die Deutsche Baugesellsehaft zeigte, ohne Rücksicht daraufj 
Herrn von Madai an, dass ,die Berliner Markthallen-] 
Gesellschaft" sich konstituiert habe. 

Auf dieses Schreiben erwiderte er, dass er auf dens.g 
in seinem Schreiben an den Miigistrat eingenommenen; 
Standpiuikt behai-ren müsse und daher den Anträgen der 9 
Deutschen Baugesellsehaft keine Folge geben könne, bis 
diese bessere als die in dem Vertrage mit der Stadt vor- 
gesehenen Garantieen „für die Erfüllung der gestellten 
Bedingungen" biete. Die Erbauung der Markthallen sei J 
eigentlich eine Aufgabe der Kommune, und es erscheine'! 
bedenklich, dieselbe einer Privatgesellschaft zu über- ' 
weisen, indem hierdurch eine Monopolisierung des Ver- ' 
kehrs mit Lebensmitteln und deren Verteuerung herbei- | 
geführt werden kUnne. 

Da war man also wieder am Anfang des circnlos 1 
vitiosus. Natürlich wollten wir uns nicht so ohne weitere» J 
geschlagen erklären, und es wurde eine „Konferenz" ver- 1 
anstaltet, um festzustellen, welche Garantieen und welchft I 
Bedingungen denn eigentlich der Polizeipräsident fordere, f 
— die erste von vielen, vielen öden und unfruchtbareifci 
Konferenzen solcher Art, die ich mitzumachen hatte nnd 
in denen ich bureaukratische Borniertheit, Beamtendünkel 
und Hass gegen alle, die etwas gemeinnütziges ausser 
der Amtsschabloue ins Werk setzen wollten, kennen 
lernen sollte. 

An dieser Konferenz nahmen der OberbiirgennelBter 
Hobrecht und mehrere Stadträte, der Polizeipräsident 
Madai und der liegiemngsrat Golz und die \ 
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MarkthalleD- imd Deatscben Ballgesellschaft teil. Madai 
setzte auseinander, im Jahre 1865 habe der Magistrat 
selbst die Beteiligrung: der Stadt an einem MarlsthaUen- 
unternelimeii für notwendig erachtet, and mit Bezug 
hierauf habe das Miniateriuni für Handel, Gewerbe nnd 
öffentliche Arbeiten das Reskript erlassen, in welchem 
die Aufhebung der Üffentliehen Markte zugesagt sei, und 
darauf beziehe sich auch der bezügliche Bescheid des 
Polizeipräsidiums vom Jahre 1866. Herr von Wurmb 
habe also gar nicht die Befugnis gehabt, eine Aufhebung 
der öffentlichen Märkte zuzusagen, wenn sieh nicht die 
Stadt bei dem Unternehmen beteilige. 

Dass aUe diese Scheingi'ünde sich auf ein längst ab- 
getanes Stadium der Verhandlungen bezogen, an dem die 
Deutsche Bauge Seilschaft nicht beteiligt war, wurde 
ignoriert. 

Die Vertreter der Stadt erklärten abermals nnd aus- 
drücklich, dass die Stadt weder selbst Markthallen bauen 
könne noch sich mit einem Kapital beteiligen wolle und 
werde, dass aber die von der Polizei geforderten weiteren 
Garantieen am sichersten durcli ])olizeiliche tteglements 
erzielt werden könnten. 

Um nicht den Faden ganz abzureissen, wurde eine 
Verständigung dahin erzielt, dass Madai zusagte, er wolle 
auf Anti'ag des Magistrats die Erklärung des Ministers 
darüber herbeiführen, ob auch ohne Beteiligung der 
Stadt nnd auf' Grund des abgeschlossenen Vertrages die 
öffentlichen Märkte geschlossen werden sollten, vor- 
behaltlich weiterer polizeilicher Bedingungen. 

Ich beschränkte mich natürlich in dieser Konferenz 
aufs Zuhören und Physiognomien studieren. Die Veitreter 
der Stadt trugen nach dem Bismarek'sehen Ausdruck die 
höchste Wurstigkeit zur Schau und taten, als ob die ganze 
Sache sie gamichts angehe. Wer aber die Gesichter von 
lladai und Goltz studierte, der konnte sich ungefähr ein 
Bild davon machen, mit welclier Wärme die Sache der 
Markthallen von diesen Herren bei dem Minister geführt 




werden würde. Es war daher wolil auch ein Fehler, das4 
die Vertreter der Markth all enges elischaft auf Veranlassung 
Madais und Hobreehts Ton einer unsererseits an de»^ 
Minister zu richtenden Vorstellung; Abstand nahmen, 
mich war es, als ich die Konferenz verliess, entschieden, i 
dass unsere Sache verloren sei und dass dem Hnnderl 
nur die Ohren nach und nach abgeschnitten werden 
sollten, um dem Hundert nicht auf einmal zu wehe zu tun. 

Der Beseheid des Ministers, der nach einer vor«J 
gUngigen Heratung des Gesamtministeriums gegebei 
wurde, lautete ablehnend und erklärte das Markthallen-^ 
unternehmen lediglich für Sache der Kommune. Einer^ 
Privater« er bsg es elisehaft dürfte ein solches nicht über- I 
lassen werden. Wie langsam der Geschäftsgang sich bBilJ 
uns, wo itfan mit Behörden zu tun hat, gestaltet, gehtl 
aus folgendem Passus unseres Jahresberichts fBr dM(1 
Jahr 1S73 hervor: 

Wir haben vollen Anlass, unser Bedauern über diäl 
lange Dauer der verschiedenen Verhandlungen ausza-1 
sprechen, und zu beklagen, dasa unsere im Mai 1878^ 
gemachten Offerten erst am 21. Dezember 1873 
einem Vertrage mit der Stadt führten, dass der Eiq 
August 1872 in sein Amt eingetretene Polizeipräsident 
erst im Januar 187H über die Aufhebung der unten 
seinem Amtsvorgilnger erlassenen Verfügung uns v^4 
gewissert und dass die im Januar 1873 erfolgte An4 
rufung der Mini sterialin stanz erst in der Mitte des M & 
zur Erledigung kam. Ein volles Jahr also war übeti 
diesen Verliandlungen verflossen. 

Der Schwerpunkt der Entscheidungen sowohl des:| 
Polizeipräsidenten als des Ministeriums liegt in de4 
Bedenken gegen die Privaterwerbsgesellschaften, 
waren das erste Opfer dieser damals zuerst einsetzendea 
und seitdem mit immer unwiderstehlicherer Oewal^ 
wachsenden Strömung. Es war der Anfang der so*! 
zi aus tischen Anschauung, dass womBglich alles dorcUi 
den Staat und die Kommune gemacht werden raüssfl^ 
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Die Verstaatlichung der Eisenbaliiien, die grosHen Gas- 
und Waaserwei'ke der Städte, die städtischen Mai'kthallen, 
die Rieselfelder, das sind alles Konsequenzen dieser 
Strömung, ebenso wie die verstaatlichte Telegraphie und 
Telephonie. Hat man ja sogar schon ernstlich an die 
Expropriierung der Pferdebahnen zu Gunsten Berlins 
gedacht. Wird die Verwaltung gut geleitet, so hat das ja 
seine vorteilhaften Seiten (lir das Gemeinwohl. Aber den 
Revers de la raedaille kann man in Frankreich und 
Amerika sehen, und die Staats eis enbahnen werden uns 
wohl auch noch schwere Kopfschmerzen machen und 
können unsere Finanzen in bedenkliche Ver^virrnng 
bringen. Dem sei nun, wie ihm wolle; die Strömung ist 
da, und die Misegunst gegen private Untern ebman gen, 
namentlich wenn sie prosperieren, ist noch immer im 
Steigen. 

Wir traten nach dem lünisterialhe scheid von dem 
Vertrage mit der Stadt zurück, und die Hoffnung auf die 
grossartige Tätigkeit für mich war dahin. 

Vielleicht hätte ich vernünftig getan, damit den Ge- 
danken meiner Wirksamkeit in Berlin aufzugeben und, 
meinem ersten Plan getreu, nach Weimar zu gehen. Aber 
es waren inzwischen Ereignisse eingetreten, die mich 
veranlassten zu bleiben. 

Die ersten Monate hatte ich zu tun gehabt, mich in 
das mii' gänzlich neue und fremde Geti'iebe des Geschäfts- 
ganges einzuleben, die Akten zu studieren, die Grund- 
stücke, die in den verachiedensten Gegenden der Stadt 
zerstreut lagen, kennen zu lernen, Briefe in dem üblichen 
Geschäftastil schreiben zu lernen, einen Einblick in die 
liuchfühiTing und in die Verwaltung eines grossen Aktien- 
kapitals zu bekommen. Die Grundstücke waren in mög- 
lichst zusammenhängenden Komplexen zusammen gekauit 
worden, womöglich überall mit freien Strassen fronten und 
von ihnen eingeschlossenen Hinterländern. Der sehr 
vernünftige Plan war gewesen, die Markthallen in das 
Innere dieser Komplexe zu verlegen, die Strassen fronten 
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aber mit Hänsem zu bebauen, deren LRden und Woh- 
nungen eine Rente geben würden, die durch die sehr 
niedrigen Marktstandsgelder nicht allein hJttte erzielt 
werden können. Auf den sehr uinl'angi'eichen Hinter- 
ländereien, die mehrfach aus Gärten bestanden, fanden 
sich vielfache kleine Baulichkeiten, Ställe, Schuppen, 
Gartenpavillons und Lauben, Diese, welche bei der 
neuen Bestimmung der Terrains zivecklos geworden 
waren, wurden auf Abbruch verkauft, um die Flächen 
für eine spätere Bebauung freizulegen. Die Erlöse für 
die niedergelegten Bauliclikeiten mussten natürlich ver- 
einnahmt und gebucht werden. 

Dies muss voi'ausgeschickt werden, um das Folgende 
zu verstehen: Im Sommer 1873 machte K. eine Er- 
holnngareise, und X. und ich hatten die Geschäfte zu be- 
sorgen. X. nahm die Sache sehr leicht, erschien gegen. 
Mittag auf eine oder ein paar Stunden und verschwand' 
dann wieder ; häufig liess er sich auch Tag über gar. 
nicht sehen. Gleich nach K's. Abreise machte er den 
Anspruch, die eingegangenen Briefe sollten uneröffnet 
liegen bleiben, bis er komme. 

Abgesehen davon, dass das im Interesse des Ge. 
sehäftsganges untunlich war, auch von K., der allerdings 
die Bureaustunden sehr pünktlich einhielt, nie beansprucht 
worden war, wollte ieh mir dies von X. nicht gefallen 
lassen und erklärte ihm sehi- bestimmt, wenn er früher 
auf dem Bureau sei als ich, möge er die Briefe eröffnen, 
sonst aber würde ich mich natürlich nicht raüssig hin- 
setzen und die Kouverts ansehen, sondern meinerseits 
die Korrespondenz erledigen. 

Dies schien X. sehr zu verstimmen, obgleich ©r 
nichts dagegen einzuwenden wusste; mein Misstrauen 
gegen ihn wurde durch sein Benehmen nur noch ver- 
stärkt. Eines Tages ging ein Brief von einem „Häuser- 
schläehter" ein, das heisst von einem derjenigen Leute, die 
gewerbsmässig Abbruche kaufen und die Materialien 
dann verwerten, ein in Zeiten reger Bautiitigkeit ganz 
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rentables GeHChäft. Der Brief war mir nicht recht ver- 
ständlich; er enthielt in ziemlich grober Sprache ge- 
heimnisvolle Drohungen, und zwar direkt gegen X. 

Nun hatte ich aus den Büchern gesehen, dasa dieser 
Häusers chlKchter die Abbruche auf dem Komplex 
zwischen Mauer- und Wilhelmstrasse übernommen hatte. 
Mir war schon früher aufgefallen, dass X. hier ein Vorder- 
haus mit Garten für sich gekauft hatte, die hinteren 
Teile dieses Grundstücks, den Schluss des Gartens hatte 
die Deutsche Baugesellschaft erstanden. Durch Nach- 
frage bei den Bareaubearaten erfuhr ich, dass alle An- 
fcUufe für diesen Komplex X, allein abgeschlossen habe. 
Die Sache war mir rätselhaft; ich beschloBs aber, die 
Spur zu verfolgen und behielt vorläufig den mysteriösen 
Brief für mich, ohne ihn durch das Journal gehen za 
lassen und X. vorzulegen. 

Das war ja eigentlich sehr unkorrekt und konnte 
mich möglicherweise, wenn mein Verdacht, dass hier 
etwas faul im Staate Dänemark sei, sich nicht bestätigte, 
in eine recht unangenehme Lage bringen. Aber der Er- 

(folg bewies, dass ich richtig gehandelt hatte. Ich nahm 
mir nan die Pläne der betreffenden Grundstücke vor, 
nnd siehe da, auf dem von X. teils für sich, teils fiir die 
Gesellschaft gekauften Grundstück standen auf unserem 
Teile zwei, wie ea schien ziemlich grosse, Gartenhäuser 
eingezeichnet. Ich ging auf das Grundstück; sie waren 

I abgebrochen, Ich nalim das Kassabuch vor; es standen 
in Einnahmen nur einige Taler „für alte Gartenutensilien". 
Den Erlös für die Gartenhäuser fand ich nirgend — 
irgend jemand hatte ihn also unterschlagen. Mir war es 
unzweifelhaft, dass X. dies getan tmd dass daratif in dem 
K Briele des Häusersehlächters angespielt wurde. Aber 
I der Beweis musste geführt werden, tmd das war nicht 

■ leicht, ohne mehr Aufsehen zu erregen, als mir lieb war. 

■ Vorerst teilte icli, um mich zu vergewissern, dass 

■ ich den nötigen Eückhalt haben wiii'de, meinen Verdacht 
I Delbrück mit. Diesem war die Sache offenbar unan- 
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genehm, Triiuen tat er X. auch nicht, indesEen meinte 
er, X. werde seine Saehe wohl so sehlan angefangen 
haben, claas ihm nicht beizukommen sei, und er riet 
mir, mich damit nicht weiter abzuquälen. Schliesslich 
sei es doch ehie Lappalie, Ich entgegnete, die Garten- 
hfluser seien allerdings eine Lappalie ; indessen sei es 
doch sehr bedenklich, einen Menschen, der in aolchen 
Kleinigkeiten nicht ehrlich sei, mit Millionen wirtschaften 
zu lassen, und machte ihn auf den Hausfcauf von S. auf- 
merksam und auf die exorbitanten Preise, die gerade 
für diesen unseren schlechtesten Komplex gezahlt worden 
seien. Endlich sicherte mir Delbrück seinen Rückhalt 
zu, wollte aber selbst nichts damit zu tun haben. 

Ich konstatierte nun den Vorbesitzer des fraglicbfflt 
Grundstückes. Unterdessen war auch X. auf Heisen ge- 
gangen, K. war noch nicht zurück, und ich war allein 
in der Deutschen Baugesellschaft, was mir sehr an- 
genehm war. Eines Tages überfiel ich den Vorbesitzer 
und hatte mit ihm eine der aufregendsten Verhandlungen, 
die ich je geführt habe. Ich merkte bald, dass mein 
Verdacht richtig war, dass X. sich nicht gescheut habe, 
das Geld für die Pavillons cinznstecken und dass der 
Mann davon wusste. Aber er wollte nicht Hals geben; 
es stellte eich heraus, dass er mit X. befreundet war. 
Wir drehten uns lange zwecklos um einander herum; 
endlieh stand ich anf und sagte, es tue mir leid, dass er 
nicht offen gegen mich sei; ich hätte gern die Sache stül 
abgemacht; nun bleibe mir nichts anderes übrig, als, es 
komme daraus was wolle, sie dem Staatsanwalt zu über- 
geben; diesem gegenüber werde er wohl sein Zeugnis 
nicht verweigern können. Das wirkte. Ich war schon 
zur Tür hinaus, da rief er mich zurück und sagte, er 
wolle mir gestehen, X. habe das Geld eingesteckt. „Aber 
schonen Sie ihn, soviel Sie können!" — 

Ich schrieb sofort privatim anX.: „Ich komme eben 
von dem Vorbesitzer Ihres Hauses und weiss jetzt alles. 
Wenn Sie nicht sofort Ihre Demission bei der Deutsehen 
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Banges eil Schaft einreichen, so übergebe ich die Sache 
dem Staatsanwalt.'' — 

Ich hatte absichtlieh den Brief so gefasat, um ihn 
glaaben zu machen, ich wisse viel mehr, als ich wirk- 
lich wusBte; denn dass bei diesen Küufen kolossale 
Schweinereien von ihm verübt waren, stand mir granz 
fest. Mit umgehender Poat lief X's. Demission ein. Er 
selbst folgte dem Brief auf dem Fusse and vei-suchte bei 
den Aufsichts raten noch sein Glück. Und, es ist ganz 
unglaublich, der Äufsichtsrat schwankte; ich erklärte 
aber auf das Entschiedenste, entweder X. müsse gehen 
oder ich; mit ihm zusammen setzte ich mich nicht mehr 
an denselben Tisch. Wenn ich aber ginge, so würde ich 
dafür sorgen, dass der Grund meines Abgangs bekannt 
würde. 

So ging denn X. unter dem im Jabresbericht in 
folgenden Worten angegebenen Vorwand: „SchlieBslich 

»haben wir Ihnen mitzuteilen, dass Herr X mit 
Bücksicht darauf, dass das Markthallenunternehmen, 
dem er besonders seine Tätigkeit zuzuwenden beabaich- 
tigto, seiner Zeit von uns aufgegeben wm'de, am 1. Ok- 
tober ausgeschieden ist; dagegen ist der mitunterzeichnete 
Hensol in den Vorstand eingetreten". 

tSn wui'de ich Mitglied der Direktion der Deutschen 
Baugesellschaft. X. wollte man schonen, da es der Gesell- 
achaft sehr unangenehm gewesen wäre, wenn die Aktio- 
näre erJabreii hätten, dass der Mann, der über ihre 
Millionen disponierte, ein Betrüger gewesen; dass man 
ihm aber noch die goldene Brücke baute, ihm ein halbes 
Jahr Gehalt zu schenken, fand ich sehr übrfg. Es war 
ihm gegangen, wie es meist den Betrügern geht: in den 
grossen Sachen war er vorsichtig gewesen; als er aber 
eine Kleinigkeit von huudertffinfzig Talera aus dem 

I Schmutz aufheben wollte, war er gestolpert. 
In demselben Jahre — 1S73 — Übertrag mir Del- 
brück die Direktion der Berliner Hotelgesellschaft, die in 
den nächsten Jahren meine llauptlätigkeit in Ansprucli 
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nahm. Die Genesis dieser Gescllschafi; ist eine sehr eigen- 
tümliche. Der Wilhelmsplatz war auf der Seite, wo Jetzt 
der Eaiserhof steht, ebenfalls ein geschlossener Platz ge- 
wesen, wie auf der anderen Seite, wo das Kur- mid 
Neamärkische Ritters chafts Institut steht. Wenn man sich die 
Kaiserhof Strasse weg denltt, hat man die Situation. Diese 
Seite des Willi elmspiatzes, die ganze sich tlaran an- 
schliessende Front des Ziethenplatzes, sowie die hieran!" 
folgende Mauerstrasse, hinter der Kirche bis zu dem 
Jetzigen Delbrfiekschen Hause, bestand aus einer grossen 
Anzahl kleiner, unansehnlicher HUnser. Der ursprüng- 
liche Plan war nun eine blosse Terrain Spekulation ge- 
wesen. Man hatte die Häuser gekauft, die im jetzigen 
Zuge der Kaiserhof Strasse liegen, ohne die am Zietenplatz, 
und wollte eine Strasse dui-chlegen und beiderseitig mit 
HUusem bebauen. Die eminente Notwendigkeit dieser 
Strasse war mit glübenden Farben geschildert woi-den, 
und man hatte ihre Aufnahme in den Bebauungsplan 
Berlins glücklich durchgesetzt. Als es nun aber ans 
Projektieren der Baustellen ging, fand sichs, dass, wenn 
man das Straasenterrain abzog, zwar auf der südlichen 
Seite ganz bebaubare Grondstücke verblieben, aber auf 
der anderen Seite, wo jetzt der Kaisevhof steht, blieben 
ganz unbrauchbare schmale Streifen, die keine vernünf- 
tige Bebauung ermöglichten, und es wäre kein Nutzen bei 
dei' Sache herausgekommen. Da entschloss man sich 
dann kurz, kaufte noch alle Häuser am Zicthenplatz dazu 
und projektierte den Bau eines grossen weltstädtischen 
Hotels. DasB der Gedanke ein guter war, hat der Er- 
folg bewiesen und die grosse Menge ähnlicher Unter- 
nehmungen, die meist, wenn sie nicht gar zu dumm be- 
gonnen waren, gute GcschJlfte machten. Bis 1372 war 
Berlin auch in diesem Punkt, wie in dem der Nahrunga- 
mittel Versorgung, durchaus eine Kleinstadt. Es gab k( 
einziges Hotel, das eigens zu diesem Zweck erbaut 
Durchweg waren nur gewöhnliche Wohnhäuser durch 
legentlichen Umbau dazu taut bien que mal, — meist) 
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mal — hergerichtet worden. Jetzt mehrte sich der 
Fremdenznflnas ganz ausserordentlich; aus andern Haupt- 
städten, aus der Schweiz wai-en sie an grossen Komfort, 
an zweckmässige Einrichtungen in den Gasthöfen ge- 
wöhnt, und die Berliner Hotels waren der Spott und 
Hohn der Reisewelt. Andrerseits fehlte es natürlich nicht 
an düsteren Prophezeiungen über den unvermeidlichen 
Ruin des Hotels, besonders, weil es — nicht Unter den 
Linden lag, denn es war ein Berliner Glaubensartikel, 
ebenso wie dass eine Marktfrau in Schnee und Regen 
sitzen müsse, dass ein Hotel unter die Linden gehöre. 
Nach dieser Änderung des Projekts wäre man nun aller- 
dings die Strasse gern wieder losgeworden, und hätte 
statt deren hinter dem Hotel einen schönen grossen 
Garten angelegt; es wurde jetzt mit ebenso glühenden 
Farben die absolute Nutzlosigkeit und Entbehrlichkeit 
der Strasse geschildert, um sie wieder aus dem Be- 
bauungsplan gestrichen zu sehen; indess, nachdem ein- 
mal die kaiserliche Genehmigung erfolgt war, wurde 
dies rundweg abgeschlagen, und wir mussten in den 
sauren Apfel beissen, ein höchst wertvolles Terrain 
gratis an die Stadt abzutreten, zu pflastern und zu be- 
leuchten, statt des schönen Gartenplans, der das Hotel 
zu dem reizvollsten Berlins gemacht hätte. 

Der Erwerb des Terrains hatte sieh sehr kostspielig 
gestaltet, wie immer, wenn ein grösserer Komplex aus 
vielen einzelnen Grundstücken zusammengekauft werden 
musB, ohne dass dem Käufer das Expropriationsrechi 
verliehen ist. Man kauft die ersten Grundstücke billig: 
nun wird es ruchbar, dass etwas vorgeht, die Besitzer 
der anliegenden Häuser iverden auflnerksam, und man 
musB immer höhere und höhere Preise bewilligen. Zu- 
letzt bleiben zwei, drei übrig — hat man sie nicht, so 
sind alle anderen unnütz, und man ist gezwungen, sie 
d, tout prix zu kaufen. So ging es der Deutschen Bau- 
gesellschaft; so ging es auch der Berliner Hutelgesell- 
schaft, und der Grund und Boden, auf dem schliesslich 



der Kaiserhof stand, kostete sechstausend Talei- die 
QuadratrutCj damals der höchste bis dahin in Berlin ge- 
zahlte Preia. Jetzt sind in den besten Gebenden, Priedrich- 
nnd LeipzigerStrasse diese Preise weit überschritten worden. 

Mit dem Gmnderwerb hatte ich nichts mehr zutun; 
dieser war vor meiner Übernahme der Direktion vollendet. 
Dagegen hatte ich sofort die Verhandlungen mit den 
Mietern, die länger laufende Kontrakte hatten, zu führen, 
um ihren Verzicht auf die Wohnungen zu erlangen, da 
mit dem Bau schleuuig begonnen werden solle; und hier 
lernte ich armes, unschuldiges, oatpreussisches Landmanne- 
wnrm zuerst die kolossale unverschämte Geldgier kennen, 
die in dieser Zeit in Berlin gross gezogen war. Ich 
hatte immer von den hartherzigen Hausbesitzern gehört, 
die ihre Mieter so entsetzlich raisshandelten und bis aufs 
Blut aussogen — aber ich erfuliv, dass, wenn der Mieter 
das Heft des Messers in der Hand hat, er ebenso tief 2 
schneiden verstand ivie der grausamste Shyloek nnter 
den Vermietern. Zwei Fälle will ich speziell erzählen: 

Herr W. hatte eine Wohnung nebst einem Kontor am 
Ziethenplatz inne. Er war ein steinreicher Mann und 
stand in engen Freundschaftsbeziehungen zu mehreren 
unserer Aufsichtsräte, die mir mitteilten, mit ihm werde 
ich sehr leicht fertig werden, er sei ein äusserst koulanter 
und anständiger Mann. Als ich ihn besuchte, erklärte er 
mir denn auch, er wolle überhaupt gar keine Ent- 
schädigung, ich aolle ihm eine andere ihm konvenierende 
Wohnung in der Gegend besorgen, dann ziehe er sofort 
aus. Nichts leichter als das, dachte ich — aber, ich 
war in einem schweren Irrtum befangen. Denn von den 
Dutzenden von Wohnungen, die ich ihm vorschlug, kon- 
venierte ihm eben leider keine. Endlich war er mit einer 
zufrieden, die etwa doppelt so gross und dreimal so teuer ! 
war als die seinige, und ich muaste ihm diese auf seehB i 
Jahre mieten, während sein Kontrakt bei uns nur noch i 
zwei Jahre lief. 

Ich schickte W, den Kontrakt zum Unterzeichnen: 
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da erscliieD dieser auf meinem Bnrean und teilte mir 
mit, er natürlich habe ja gleich erklärt, keine pekumilre 

Entscbädig:ang heausprnchen zu wollen und sei ja auch 
ganz zufriedengestellt mit der "Wohnung, otgieieh sie 
rschiedene Mängel habe, aber sein Diener habe ein 
viel sehlechteres Zimmer als in seiner alten Wohnung, 
und dem müsse ich tausend Taler Entschädigung gehen, 
sonst könne er zu seinem grossen Leidwesen den Kontrakt 
nicht unterzeichnen. Und BChliessIich beanspruchte er, 
die Berliner Hotel- Gesellschaft müsse die höhere Miets- 
steuer bezahlen, die die teuerere Wohnung kostete. Das 
war der koiilante Mann! 

Im Nebenhaus hatte der Photograph 0. sein Atelier. 
Er hatte nur noch ein halbes Jahr Kontrakt and forderte 
für die Atifgabe desselben zehntausend Taier. Die Miete 
betrug einige hundert Taler, Als ich ihm meine Auf- 
wartimg machte, stellte er sieh breitbeinig, die Hände in 
den Hosentaschen, vor mich hin und fragte iu barschem 
Ton: „Sind Sie bereit, meine Fordenmg anf Heller und 
Pfennig zu beivilligen?" — Nein! — ,,Dann hiltten Sie 
sich die Mühe sparen können, die vier Treppen ranf- 
zuklettem." Damit drehte er sich herum und Hess mich 
stehen. — Ich verabredete nun mit unseren Baumeistern, 
wir würden dies Hans noch ruhig onahgebrochen lassen 
und vorlilußg darum herum bauen. Und so geschah es. 
Da atüi'zte eines Tages, als er den Braten roch, 0. geister- 
bleich zu mir ins Bureau: „HeiT Direktor, Sie haben mir 
ja noch gar nicht auf meine Forderung geantwortet." 
Diesmal steckte ich die Hände in die Hosentaschen. 
Das ist auch gar nicht nötig, Herr 0.; ich habe be- 
schlossen, iSie ruhig (rahig war eigentlich nicht ganz 
richtig, denn von Ruhe war in dem von stürzenden 
Baiken und polternden Ziegelsteinen rechts and links 
umgebenen Hause nicht viel die Rede!), also ruhig Ihren 
Kontrakt auswohnen zu lassen und Ihr Haus erst nach 
dem 1. Oktober ahzareissen. — ,,Aber, Herr Direktor, 
^L Sie werden doch nicht! Das hindert Sie ja fürchterlich!" 
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Das ist meine Sache, Hen- 0. Übrigens ist dies mein 
letztes Wort. Ich empfehle mich Ihnen! 0. "blieb 
wohnen; ich glaube, pliotographiert hat er nicht mehr 
viel in dem Lokal! 

Die gesamten MietsentschUdigangen betrugen über 
flinfandfiinfzigtauBend Taler. — Bei dem Bau des Kaiser- 
hofe wirkte der wirtschaftliche Niedergang, welcher dem 
Milliardenschwindel gefolgt war, sogar günstig, indem es 
möglich wurde, den Ausbau und die Einrichtimg zu 
wesentlich billigeren Preisen zu vergeben. 

Vor allen Dingen musste jetzt die Beschaffung des 
Mobiliara nnd der tausend Dinge, die zu dem Betrieb 
eines so grossen Hotels nötig sind, vorbereitet werden, 
sowie die Anstellung des Haas Personals. Aacb hierbei 
kamen tms die schlechten Zeiten zu gute. 

In Wien war im Jabre 1873 eine Weitaus stelli 
inszeniert worden, von deren halbjähriger Dauer sich 
sanguinischen Wiener das tausendjährige Reich versp roch i 
hatten und die mit einer Misere ohnegleichen endete' 
Es waren auf die Ausstellung hin die grossartigsteiii 
Hotels, Cafes und sonstige Vergnügungslokale mit einem 
Aufwand von vielen Millionen gebaut worden, von denen 
jeder vernünftige Mensch sich sagen musste, dass sie 
weit über das regelmüssige Bedürfnis Wiens an solchen 
Veranstaltungen hinausgingen, sieh aber in den kurzen 
Auestelluugsmonaten nicht im entferntesten bezahlt machen 
konnten, selbst wenn diese so glänzend ausgefaüen wftren, 
wie die Wiener hofften. Nun trat zueret in Wien die 
Börscukrisis bald nach Anfang der Ausstellung ein, die 
dann wie ein Wirbelwind durch die ganze Welt ja^e 
und viele berechtigte wie alle unberechtigten Hoffnungen 
der Geschäftswelt wegfegte. Dem folgte eine sehr bös- 
artige C holer aepidemie, und der Besuch der Ausstellung 
sank auf Null; sie hinterliess ein Leichenfeld in jedem 
Sinne des Wortes. Alles stand still, die Hotels, die Gafäs 
waren Pleite, die Leute alle ausser Stellung und brotlos. 
Aller Augen richteten sich auf den Kaiserhof. 



rbei 

uiu^^H 

Lete^H 
iteni-^H 



J 



— 363 — 

erhielt ich Offerten von verkrachten Hotels, die gekauft 
werden, von stellenlosen Hotel direfctoren und Angestellten, 
die eine Existenz haben wollten. Unter diesen letzteren 
wählten wir T. zum technischen Direktor, der während 
der Anssteilung das neueingerichtete Hotel Britannia ge- 
leitet hatte, das natürlich gleich nach dem Schluss auch 
geschlossen wurde. T. kam nach Berlin und teilte mir 
mit, die gesamte nagelneue Einrichtung von Hotel Bri- 
tannia solle ä tout prix verkauft werden, und wir be- 
schlossen, ich solle hinüberfahren, sie anzusehen und 
darüber zu berichten. 

In Wien angekommen, empfing uns Herr Rint, der 
Geschäftsführer der beiden verkrachten Hotels Britannia 
und Donau und des sogenannten rümischen Bades. Wir 
wohnten in Britannia, und ich nahm sofort die zum Ver- 
kauf stehende Einrichtung in Augenschein, die ganz vor- 
trefflich und so gut wie neu war. Als ich Kint mitteilte, 
ich würde mich wohl zum Ankauf entschliessen, wenn 
wir über den Preis einig wüi'den, nahm er mich unter 
den Arm, führte mich bei Seite und fragte: „Was be- 
kommen Sie, Herr von Hensel':"' Ich in meiner Unschuld 
verstand die Frage zuerst nicht recht, glaubte, er wolle 
meine GehaltsverhHltniase bei der Berliner Hotel-Gesell- 
schaft wissen und fand diese Frage etwas überflüssig. 
Aber der biedere Wiener wollte wissen, was ich bean- 
spruchte, was füi- mich bei dem Geschäft abtallen müsse, 
and auf meine kurze Antwort: Niehtal rief Rint hoch- 
eriVeut, ,0, dann werden wir schnell einig werden; das 
ist immer bei solchen Verhandlungen der allers chwi engste 
Punkt", Und wir wurden sehr sohneil einig — fürzweiDrittel 
des Anschaffungspreises erstand ich diegesamtoEinricbtung, 
Möbel, Glas, Por2ellan, Teppiche, Vorhänge, Leinewand, 
Sil beides Chi rr, alles und jedes, und war dadurch einer 
ungeheuren Arbeit überhoben. Da ich nachher auch 
ebenso und zu demselben Preise Hotel Donau auskaufte, 
so war überhaupt fast gar nichts neu anzuschaffen; diese 
beiden Hotels deckten den Bedarf des Kaiserhofs fast 
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vollständig, und der Preis war ein Suaserst billiger. Ich 
Itonnte nun mich in Bezug anf die Ausstattmig einiger 
bevorzugter Empfangsräume, Damensalon, Lesezimmer 
und Salons im ersten Stock, für die ich in Wien keine 
passenden Sachen fand, freier bewegen und durfte hier- 
bei nicht ängstlich sparen. Ich fahr sehr befriedigt nach 
Berlin zurück, der Aufsichtsrat genehmigte meine Vor- 
schlage, leider vorerst nur für den Ankauf von Britannia, 
und ich reiste zurück zur Uebemahme. Ich hatte mir 
ausgemacht, einzelne Gegenstände, die ich nicht brauchen 
konnte, oder die doch schon, wenn aucli erst einige 
Monate benutzt, schadhaft geworden waren, auszu- 
nehmen — es wird in Hotels unglaublich rücksichtslos 
mit den Sachen umgegangen, und ich habe in der 
Hinsicht nachher im Kaiserhof ganz märchenhafte Dinge 
erlebt— ; das Auszuscheidende warschliesslieh doch mehr, als 
ich anfangs beim oberflUc blichen Besehen geglaubt hatte; 
natürlich gab es (edes Mal einen kleinen Kampf mit Rint, 
wenn er mir beweisen wollto, ein Loch in einem Vor- 
hang sei eigentlich gamicht vorhanden oder ein Tinten- 
fleck in einem Teppich mache einen wunderbar schönen 
Farbeneffekt. Da musste nun jedes Stück in die Hand 
genommen und genau besehen werden, und das wurde 
auf die Länge, da es sich um die gesaramte Ausstattnsg 
von mehreren hundert Zimmern handelte, etwas lang- 
weilig, monoton und sehr anstrengend. Von grosser Hilfe 
aber war mir das T.'sche Ehepaar, dio als zukünftige 
Leiter des Kaiserhofs und genaue Kenner des Britannia- 
mobiliars ganz auf meiner Seite standen und natürlich 
auch nur das Gute übernehmen wollten. 

Nun ging es an die Verpackung. Mir war ein Tischler 
dazu empfohlen worden und hier wiederholten sich die, 
ich kann nur sagen naiv-unverschämten und ganz un- 
verhüUten Fragen, „was ich bekomme?" Der Tischler 
wollte wissen, wieviel er „für den Herrn Direktor" aui 
seine Rechnung zu setzen habe und als ich, nach vollendeter 
Verpackung, die Verfrachtung auf der Bahn besorgte, kam 
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abermals dieselbe Zumutung seitens derEisenbabnbeamtuü. 
Da wurde mir denu il'eilicb Idar, aber es war etwas 
demütigend, waiiim Delbrück mich an die Spitze dieser 
Unternehmungen zu setzen wünschte — er hielt mich 
eben eintach fiir ehrlieh! — Und allerdings in etwas ver- 
hüllterer Form, kehrte dieselbe Überzeugung, dass für 
mich etwas abfallen müsse, bei allen Lieferanten für den 
Kaiserbof auch in Berlin wieder. Aber das Schönste in 
diesem Genre erlebte ich bei einem Herrn, der sich, ehe 
ich die Wiener Hotels gekauft hatte, um die Silbergeschirr- 
lieferung bewarb. Es war natürüeh auch ein Österreicher; 
der erschien mit einer langen Liste, auf der alle not- 
wendigen und sehr viel überflüssige Silbersacben notiert 
standen, mit Preisen, und am Ende, hinter der Schluss- 
summe stand „Für die Dii'ektion 5%", mit ausgeworfener 
Summe. Ich bemerkte ihm, das sei bei uns nicht übhch; 
wenn er 5 "/o büliger liefern könne, so sei das ja ganz 
schön, dann möge er es an den Preisen abziehen, seine 
-Chancen würden dadurch besser. Er sah mich etwas 
verdutzt an, empfahl sieh und kam am andern Tage mit 
derselben Liste wieder; am Schluss stand „Für die 
Direktion lU "/o!" — Der Gedanke, dass ich nichts nehmen 
wolle, kam ihm so uufassbar vor, dass er geglaubt hatte, 
or habe mir au wenig geboten, und er war sehr ver- 
wundert, als ich klingelte und Um durch den Diener 
hinauswerfen Uess. — Ich tiberzeugte mich allmählig, 
dass es wirklich recht allgemein verbreiteter Usus wai% 
die Direktoren grosser Gesellschaften zu bestechen; viele 
Lieferanten zogen sich einfach von der Konkurrenz zurück, 
wenn sie sahen, dass dies nicht möglich war; sie wollten 
eben die Leiter des Geschäfts in Händen, in ihrem Solde 
haben, natürlich, mu schlecht liefern zu können und, 
damit bei ihren Unregelmässigkeiten ein oder beide Angen 
zugedrückt würden. Ich kann sagen, dass, wenn ich nur 
slUlschweigend hätte das annehmen wollen, was mir 
förmlich aufgedrängt wurde, ich bei der K aiser hof s- 
einrichtung ein Vermögen zusanim enge gaunert haben 





würde, und ich bin überzeugt, dass alle abgewiesenen 
Lieferanten fest glanbten, dass die schliesalich mit den 
Lieferungen Betrauten noch mehr gegeben hätten und 
dass ich einer der abgefeimtesten Gauner mit der Tugend- 
maske würe. Manchmal wurde die Sache auch anders 
gemacht: so fand ich eines Tages, als ich nach Hause 
kam, eine furchtbar geschmacklose Majolikaveranstaltung 
zu Blumen, die ein Lieferant stillschweigend bei mir 
abgeladen hatte. Natürlich erhielt er sie sofort zurück, 
dagegen die Lieferung nicht. Das einzige Mal, wo es 
mir leid tat, ein mir, diesmal aber ganz offen und loyal, 
nach erhaltener Bestellung und Eröfftiung des Kaiserhof, 
gewidmetes Geschenk nicht annehmen zu können, war, als 
mir der Vertreter von Villeroy und Hoch ein herrliches 
Tintenfass zusendete. Mit dem bei ihnen bestellten 
Porzellan 3 er vice hatte es ntoilich folgende Bewandnia; 
Ich sah bei ihnen das sogenannte Papillonseryice, und 
es geflel mir so, dass ich es einführen wollte. Ich fand 
aber den heftigsten Widerstand bei verschiedenen Änf- 
siehtsratmitgliedem, hinter die sich T. gesteckt hatte, 
dem jedes Verständnis für den künstlerischen Eeiz dieses 
schönen Geschirrs fehlte und der am liebsten ein K. H. 
mit einer Krone oder dergleichen gehabt kütte. Ich setzte 
aber meine PapÜlons durch und hatte damit solchen Erfolg, 
dass Villeroy und Boch tKglich von KaiserhofgMaten über- 
laufen wurden und viele Tausende an dem Service ver- 
dienten. Nach diesem Erfolg schickten sie mir eben jenes 
schöne Tintenfass in farbigem gebrannten Ton. Ich 
schrieb ihnen zurück, leider gestatteten mir meine Grund- 
sätze nicht, derartige Geschenke anzunehmen; ich würde 
aber das Tintenfass dem Damensalon des Kaiserhof tiber- 
weisen. In der nächsten Sitzung machte ich dem Auf- 
sichtsrat Mitteilung darüber, ich will es gestehen, in der 
stillen Hoffnung, die Herren würden sagen, ich solle kein 
Don Quixote sein und das Tintenfass behalten. Aber 
nein; sie Hessen es dabei bewenden, und nach i 
Wochen stand das schöne Geritt, mit Tintenflecken übersät, 
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und mit abgeschlagenen Ecken anf dem Schreibtisch des 
Damensalons und sali Jämiuerlicb aus. 

Die Ankäufe aus Britannia fanden soviel Beifall, 
dasB beschlossen wurde, Hotel Douau, dessen Einrichtung 
genau ebenso wai-, auch noch auszakauten. Ehe ich aber 
wieder nach Wien ging, erhielt ich einen Brief eines 
Wiener Agenten, der mir mitteilte, er habe mir seiner- 
zeit beide Hotels empfohlen zu kaufen; ich habe das 
eine schon erworben, stehe im Begriff, dasselbe mit dem 
zweiten zu tun, er beanspruche also seine Provision von 
einem Prozent der Kaufsumme. Nun habe ich schon gesagt, 
d^s ich unzählige solcher Briefe bekam, die meistens 
sofort in den Papierkorb wanderten. Ich antwortete dem 
Herrn also, wir hätten das Geschäft nicht auf seine, 
sondern auf die Empfehlung von Herrn T. gemacht, 
und ich fühlte durchaus kein Bedürfnis, ihm für das 
Schreiben eines ganz zwecklosen Briefes eine Provision 
von mehreren tausend Mark zu zahlen. Darauf kam um- 
gehend ein wutschnaubender Brief, wenn ich nicht so- 
fort seineu Anspruch anerkenne, werde er veröffent- 
lichen, das3 wir Cholerabetten gekauft und damit den 
Kaiserhof ausgestattet hätten. Ich sagte wohlweislich 
meinen Aufsiehts raten und T. nichts von dieser er- 
baulichen Korrespondenz: denn ich hatte schon traurige 
Erfahrungen gemacht, wie Ungstlich sie deraitigen Revolver- 
drohungen mit der Presse gegenüber waren — ich werde 
ein erbauliches Beispiel davon gleich erzählen — ; hatte 
aber natürlich nicht die mindeste Angst vor einem 
Menschen, der zuerst uns das Ameabtement mit glühenden 
Farben anpries, und es dann als verseucht brandmarken 
wollte, wenn mau ihn nicht abkaufte. Ich Hess seinSchreiben 
unbeantwortet, ging nach Wien und erhielt dort sofort die 
Aufforderung von einem Rechtsanwalt, mich zu einer be- 
stimmten Stunde auf seinem Bureau einzuündan, ,um meine 
Angelegenheit mit seinem Kiienten womöglich gütlich zu 
ordnen". Natürlich folgte ich dieser freundlichen Einladung 
nicht — nnd habe nie wieder etwas von der Sache gehört. 
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Vor der Presse und ihrer Macht, vor dem Schaden, 

den uns irgend ein Eevolver- Journalist dtirch einen 
Artikel in einem Schniutzblättchen tun könnte, hatten 
unsere Aufsichtsräte eine kindische Angst, selbst der 
gescheute Delbrück war davon nicht ganz frei. Der 
Schlimmste aber war T. Der kroch vor jedem Journalisten 
im Ötaube herum, und wenn solch ein Kerl drohte, kroch 
er in ein Mause! och. T. war eben ein ziemlieh un- 
gebildeter Mensch, ein self-raade-man, der sich vom 
Küchenjungen zum Hoteldh'cktor aulgeaehwungen und 
den Keapekt vor etwas Gedrucktem und vor solchen, die 
derartige Wunderdinge schreiben konnten, ein gesogen 
hatte. Natürlich überliefen mich, ausser stattliehen Herreu 
mit dicken goldenen Uhrketten, die eine Anstellung im 
Kaiserhof wünschten, und auf die Frage, was sie denn 
zu leisten vermöchten, regelmässig antworteten: sie ge- 
dächten „zu repräsentieren", ich sage, ausser diesen kamen 
Scharen von Journalisten, die mir ihre gewandte Feder 
ZOT Disposition stellten, um im Gubener Stadtblatt oder 
im Krähwinkeler Anzeiger das Lob des Kaiserhofs zu 
singen und am liebsten ständig mit einem anständig be- 
messenen Gehalt zu diesem Zwecke engagiert zu werden 
verlangten. Ich hatte T. schon i mm er flehentlich ge- 
beten, mir diese Herren zuzuschicken, ich würde schon 
mit ihnen fertig werden. Einmal aber hatte er sich doch 
von einem solchen übertölpeln lassen und ihm dauernde 
Beschäftigung zugesagt. Der kam dann zu mir und be- 
nef eich auf diese Zusage und verlangte Daten über 
den Kaiserhof zu einem ersten Artikel. Ich teilte ihm 
mit, T. habe in dieser Hinsicht garnichts zu versprechei 
das sei meine Sache, und ich dankte für seine Dienst 
Darauf schrieb er einen ganz gemeinen Drohbrief au ' 
und ebensolche an die Aufsichtsräte, und in der nächstg 
Sitzung brach das Unwetter über meinem Unschuld 
Haupte los. Der Schreiber war einer der schlimmsM 
und übelberüchtigstcn Revolverjournalisten Berlins. Meii^ 
Herren schlugen die Hände über dem Kopfe ztisammsi 



wie eütsetzlich uns der Mensch schaden könne; all mein 
Eeden half nichts, dass sie doch bedenken möchten, was 
ftli- elende Blätter solchem Kerl allein ihre Spalten 
■Bfirieten und dass ein Schmähartikel der Äit uns nur zur 
Ehre gereichen könne; sie waren taub für alles, und es 
wurde beschlossen, ich solle mit dem Herrn verhandeln 
und sehen, das unbedachte Versprechen T'a. riickgängrig 
zu machen, es koste, was es wolle; denn gelobt wollten 
sie von solcher Feder allerdings auch nicht werden, und 
solchen verrufenen Menschen zu unserem Leibjournalisten 
zu machen, ging absolut nicht an. — Ich liess ihn mir 
also kommen und fragte, was er haben wolle, wenn er 
die vermeintlichen Ansprüche an uns, deren Giltigkeit 
ich übrigens nicht anerkenne, aafg'äbe. Die kaltblütige 
Antwort war: fünftausend Taler. Um die Sache kurz 
zu machen; ich diktirte ihm ein Schreiben an uns, das 
er auch gehorsam niederschrieb, des Inhalts, dass er 
sich verpflichte, nie gegen die Gesellschaft oder den 
Kaiserhof oder irgend einen Angestellten von uns ein 
Wort zti schreiben oder sehreiben zu lassen, dass er 
keine Anspiiiche an uns habe, und dasa ich berechtigt 
sei, im Überlretnngsfall dies Schreiben zu veröffent- 
lichen und er erhielt von mir — huudei't Taler, nach 
deren Empfang er sich dankend entfernte. Das Schreiben 
musB noch bei den Akten der Gesellschaft sich be- 
finden. 

Die Hilfe, welche ich bei Übernahme von Britannia 
durch T. gehabt, gewährte mir diesmal Rosmanith, der 
erste Buchhalter der beiden Hotels, den ich für den 
Kaiserhof engagiert hatte. Mittag ass ich während der 
ganzen vier Wochen bei Eint, dessen Frau es möglich 

■ machte, jeden Tag eine andere herrliche Mehl- oder 
I sonstige süsse Speise uns zu geben. Aber am Schluss 

■ der vierten Woche meinte sie, es sei gut, dass die Sache 
I ein Ende nehme, denn sonst müsse sie anfangen, sich 

■ zu wiederholen. Im Übrigen spielte sieh diese Abnahme 
I ^anz ebenso ab wie die vorige. Aber der Aufenthalt im 
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Hotel Donau verhalf rair noch zu rlem Engagcmenl 
eines Mannes, deaaon Übersiedeln nach Berlin i 
Art epochemachend für die Stadt wurde. Der Mann wai- 
der Cafetier Hauer. Der hatte zur ÄUBstellung dicht am 
Prater, wo dieselbe stattfand, ein grosses kolossal 
lusuriöaes Cafö eingerichtet mit einem Aufwand vom 
achtzigtausend Gulden. Nun war die AuBstollnng voTiM 
bei und keine Katze beaachte mehr sein Lokal, wo^ 
Bauer und seine schöne Frau mutteraeelen allein über 
die Vergänglichkeit alles Irdischen, namentlich 
Kredits, nachdachten. Ich war allabendlich sein einziger 
Gast, lenite den Mann kennen, und er gefiel mir 80^~ 
dass ich ihm den Vorschlag machte, im Kaiaerhof eis 
Cafö einzurichten. Bauer ergriff mit Freuden diese Ger 
legenheit, aus seiner Wiener Miafere zu entrinnen; 
kam nach Berliu, sein Cafe hatte rasenden Eifolg; denn 
es war ganz etwas Neues für die Berliner. Wenn Bauer 
nur ruhig im Kaiserhof gebliehen wiire, so war sein 
Glück gemacht. Aber er hatte einen unruhigen Spetn- 1 
lationsteufel im Leibe, gründete sehr bald das 
Baner Unter den Linden, ging neue ungeheuere Ver- I 
pfüehtungeo ein; eröfftiete noch ein Lokal am Belle-! 
allianeeplatz, ein anderes in der Bellevuestrasse, dann 
eins in Düsseldorf zu einer Provinzialausstellung; und.-^ 
alle richtete er mit verschwenderiachem Luxus ein., ' 
Nun riss, bei der Unsitte der Berliner, alles Neue tot- , 
zureiten, ein allgemeines Caföfieber ein, und bald gab -, 
es kaum eine abgeschrägte Ecke in Berlin, an der nicht J 
ein neues Cafe sich anfgetau hätte. Die Konditoreien ^ 
starben wie die Fliegen, bald starben auch die mel&teni i 
der neuen Cafßs, die jene totgemacht hatten, und iiav>J 
wenige blieben übrig. Bauer ist einer derjenigen, di^^ 
ein dankbares Gemüt hatten und hat mir seine Dankbar?^ 
keit immer rückhaltlos und in hübscher 
gesprochen. 

Der Ban nahte sich im Sommer 1875 seiner VoUea-J 
düng, und Hand in Hand damit wurde die Einrieb tun gj 
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der Zimmer fertig gestellt. Es war eine Zeit fieberhaft 
angefitrengter Tätigkeit für micli. Bald fehlte hier noch 
etwas, bald dort, nnd mnsste iii grösater Eiie beschafft 
werden. Wenige Tage vor der Ej'Öfftiung, die anf den 
ersten Oktober angesetzt war, fand sich, dass — kein einziges 
Tintenfass vorhanden war. Ich lief hinüber nach der 
königlichen Porzellanmanufaktnr, die damals ihr Verkaiifs- 
lokftl an der Ecke der Leipziger- und Fried richstrasae hatte 
und fragte einen alten würdigen Herrn mit deu Allüren 
eines Geheimen Rats, bis zu welchem Zeitpunkt er mir 
sechshundert Schreibzeuge üefem könne. Der Geheime 
lehnte sich in seine Seüa cumlis behaglich zurück, 
nahm eine Prise und sagte nachdenklich: „Ja, heut ist 
Moutag, der Bote ans der Fabrik ist eben leider znrüek- 
gtigangen: aber morgen kommt er wieder, dann werde 
ich fragen lassen, also Mittwoch können Sie Antwort 
haben." Antwort Mittwoch? schrie ich. Mittwoch 
muss ich die Tintenfässer haben! — „Das ist unmöglich", 
meinte der Geheimrat ruhig. Aber, soviel ich weiss, 
PabiTk im Tiergarten, sagte ich begütigend. 
Wenn Sie also einen Jungen hinschickten — „Geht 
nicht", war die entschiedene Antwort, „wir haben keinen 
Jungen". Dann empfehle ich mich Ihnen. Ich eilte in 
die Schumann'sche B'abiik: Kann ich 600 Schreibzenge 
haben? Der Mann sprang diensteifrig auf „Jawohl!" 
Wann? — „Sofort." Was kosten sie? „So und so- 
viel — für baare Zahlung fünf Prozent Rabatt." In zwei 
Stunden standen meine sechshundert Schreibzenge im 
Kaiserhof. 

Wenige Tage vor dem erstenOktober, wirsteckten noch 
in der tollsten Arbeit, bekamen wir die Nachricht, der alte 
Kaiser wolle miser Hotel besuchen. Ich wurde designiert, 

Iihn heramznfiihren und die Erklärungen zu machen. Ich 
warf mich also in Frack und weisse Binde, in welchem 
Kostüm ich immer aussehe wie ein Lohndiener oder Ober- 
kellner, also der Situation ganz angemessen, und erwartete 
mit X., der die Baumeisterflrma vertrat, im Vcstibiil den' 
. : 
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hohen Herrn. Zaerat fuhr der Minister Eulenbnrg mit 
einigem Gefolge vor, der eine halbe Stunde höchst amüsant 
mit uns schwatzte. Dann erschien der Kaiser mit dem 
Prinzen Karl, und es bsgann die Führung. Gleich im 
grossen Oherlichthof prallte er vor seinem höchst scheues- 
liehen Bild zurück, das ihn von der Wand anglotzte, und 
sagte: „Da bin ich schon wieder — ich kann mir doch 
nie entgehen." Er war in sehr vergnügter Stimmung und 
Hess sich alles mit dem grösateu Interesse zeigen. Äusserst 
merkwürdig war mir, dass der Kaiser bei aller Liebens- 
würdigkeit und Ungezwungenheit einen nicht einen 
Augenblick vergessen liesa, daas er der Kaiser sei; ea 
war nicht, dass eine Würde, eine Hühe die Vertraulich- 
keit entfernte; denn ich sprach ganz vertraulich mit ihm, 
erzählte ihm alle möglichen Schnurren; aber immer war 
eine unsichtbare Linie um ihn gezogen, die man nicht 
um die Welt hätte überschreiten können. Und mit welcher 
Genauigkeit und Gründlichkeit sah er alles an! Aus dem 
Parterre und den Praehträumen, in denen er zum Prinzen 
Karl sagte: „Wir können's nicht so haben" ging's in das 
Souterrain, in die Küchen. Hier redete der Kaiser den 
chef de cuisine deutsch an und dieser französische Esel 
antwortete — französisch, obgleich er ganz gut deutsch 
konnte. Nun, ich habe nachher selir deutsch mit ihm 
gesprochen, mid ich hoffe, er hat mich verstanden. — 
Dann kamen die schönen Zimmer im ersten Stock, und 
plötzlich sagte der Kaiser, nun wolle er aber auch den 
vierten Stock sehen. Das war schrecklich, denn da oben 
lag noch alles wie Kraut und Kühen dui'cheinander ; ich 
hatte nicht geahnt, dass der Kaiser sich bis in diese Re- 
gionen versteigen wüi'de. Ich flüsterte X. zu, er solle 
in dem Aufzug mit dem Kaiser mßglichst langsam hiuaaf- 
fahren, stürzte die Treppen in die Höhe und riss mit 
einigen Leuten einen grossen Berg Teppiche, der den 
Eingang des Aufzugs versperite, bei Seite; da kam der 
Kaiser schon an, und, als er auf den Flur hinaustrat u 
mich keuchend unter dem Wust sah, lachte er sehr hei 
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lieh und sagte : „Aha, hier haben Sie mich also nicht er- 
wartet!" — Ntia traten wir auf den Eckbalkon, wo man 
tief unter sieh den Wilhelmsplatz und das Palais des 
Prinzen Karl erblickte. ,Vons Stes ecrase" sagte zu 
diesem der Kaiser lachend. — Eier erzählte ich ihm, 
dass von diesem Balkon vier Stock hoch ein Ärbeita- 
bui'sche heruntergestürzt und ganz unversehrt aufge- 
standen tind wieder hinaufgestiegen sei, und dass man 
das kleine Palais des Fürsten Pless wegen seiner unge- 
heuren Anzahl Schornsteine die Schornsteinfegerakademie 
nenne, was den Kaiser sehr amüsierte. Beim Herab- 
steigen strauchelte er und wSire gefallen, wenn X. and 
ich nicht zugesprungen wären, ihn zu halten; es wäre 
ein recht hübsches Omen für den Kaiserhof gewesen, 
wenn der hohe Herr hier zu Schaden gekormnen wäre! 

Beinah zwei Stunden dauerte die Besichtigung, und 
während dieser ganzen Zeit musste ich sprechen und 
erklären.- Es ist der längste Vortrag, den ich je ge- 
halten; aber auch der, der mir die meiste Freude ge- 
macht hat. Beim Abschied reichte uns der Kaiser die 
Hand und sprach huldvolle Worte. Delbrück prophezeite 
mir, der Piepvogel kOnne mu* nicht entgehen ; aber Gott 
hat mein Knopfloch gnadig bewahrt. Ich konnte aber 
nicht umhin, meinen Au faichts raten unter die Nase zu 
reiben, der Kaiser wisse jetzt viel besser im Kaiserhof 
Bescheid, als sie alle miteinander; denn er hatte sich nach 
allem und jedem erkundigt. 

Am nächsten Tage fand das offizielle Eröffnungs- 
diner statt, und hier fiel mir wieder die Aufgabe zu, den 
einzigen, der gehalten wurde, den Toast auf den Kaiser 
auszubringen. Es ist mei'kwürdig, so unbefangen und 
geradezu behaglich ich mich am Tage vorher gefühlt 
hatte, so lästig war mir diese Rede. Ich knüpfte an den 
gestrigen Besuch, die Kaiserbilder im grossen Hof und 
die Ereignisse des Jahres 1870 an uud machte die Sache 
kurz, also gut, Als ich meine Serviette aufhob, fand ich 
unter derselben die schöne japanische Bronzekröte — 
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die jetzt meinen Schreibtisch ziert. Wem ich dasG 
verdanke, ist mir nie bekannt geworden. Aber s 
mir SpasB. 

Und so war endlich der erste Oktober da, und es 
folgten zehn Tage grossen Erfolges. Die Eröftonng des 
Kaiserhoi^und des Batier'schen Cafes war ein entschiedenes 
Ereignis für Berlin. Die Zimmer waren sofort alle be- 
setzt, bei Hauer war es drückend voll, alle Zeitungen 
brachten spaltenlange Äi'iikel, und die Gastwirte Unter 
den Linden und dio Konditoren scb liehen mit trüb- 
seiigen Gesichtern umher. Ich aber atmete auf; denn 
die Arbeit des letzten Jalires war eine übergrosse ge- 
wesen. Ich hoffte auf etwas Ruhe; das, was uns am 
10. Oktober treffen sollte, lag vollständig ausser aller 
Berechnung, Wenn wir uns manchmal über die Ch&ncen 
des Kaiserhofs unterhalten hatten, war der Schluss immer 
gewesen: na, vor ninem Unglück sind wir sicher - 
brennen kann das Haus nicht! Durchaus massiv gebaut 
ringsherum fi'ei, an breiten Strassen gelegen, direkt g'egew 
über von einem Depot der vortrefflichen Feuerwehr, 
deren absolute Unfehlbarkeit man damals in Berlin ao~ 
felsenfest glaubte, wie nur der bigotteste Katholik an die 
Unfelilbarkeit des Papstes glauben kann, mit Wasserröhren 
und Hydranten überall versehen, schien ein Feuer üvM 
diesem Gebäude etwas giiuzlich Unmögliches, 

Es war der erete Erholungstag, den ich seit Monate 
hatte. Morgens war ich noch nach dem Kaiserhof ge-' 
laufen; es war alles in schönster Ordnung, die [Zimmer 
besetzt, viele Reisende mussten schon zurückgewiesen 
werden. Um zehn fuhren wir bei schönstem Wetter im 
offenen Wagen hinaus. Auf dem Alexanderplatz begegnete 
ima ein klingelnder Feuerwchrzug, natürlich ohne unsere 
Aufmerksamkeit im Geringsten zu errege». Wenn 
gewusst hätte, wohin sie fuhi'en — doch nein, ich 
auch nichts ändern können an dem hereinbrechenden l 
glück. 

Wir Sassen mit der uns so befreundeten Muhr'seh^ 
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Familie bei Tisch, als Theodor Mulir auf den Hof hinaus- 
sehend plötzlich ganz erstaunt sagte: ,Da, da kommt 
Dein Paul", Mein Sohn trat ein, ich sah ihm sofort an, daas 
etwas vorgefallen sein nitlsse, er war sehr bleich und 
teilte mir mit, der Kaiserhof brenne. Näheres wusste er 
nicht; er war gleich fortgestürzt, Ich liess mein Pferd 
, Perle' satteln und ritt los. Unterwegs suchte ich mich 
zu beruhigen ; es könne nichts Ernstliches sein, vielleicht 
ein kleiner Zimmerbrand, der längst gelöscht sei; der Ge- 
danke eines grossen Braudnnglücks lag Berlin seit vielen 
Jahren vollständig fern. Kurze Zeit vorher hatte beim 
flinfundzwanzigjHhrigen Jubiläum der Feuerwehr der 
Kladderadatsch ein Doppelbild gebracht mit der Über- 
schrift „Sonst und jetzt". „Sonst" stellte eine nieder- 
gebrannte Strasse vor, und die erste Spritze war er- 
schienen, deren Führer fragte: „Na, wo is denn eegent- 
lich det Feuer?" „Jetzt", da lag ein Herr im Bett und 
vor ihm stand ein Feuerwehrmann und sagte: „Schlafen 
Sie ruhig weiter, Herr Geheimrat! Ihr Bett hat ein bisken 
jebrannt, es is aber schon allens in Ordnung". Und das 
Bild sprach die allgemeine Vertrauensseligkeit der Berliner 
auf ihre Feuerwehr aus. 

So war ich denn auf dem langen rasenden Ritt all- 
mHhÜg ganz ruhig geworden und hatte nur meine Frende 
an der kolossalen Leistungsfähigkeit meines Pferdes, 
Und da war endlich die Stadt. Auf dem holperigen 
Pflaster im Osten ging's im tollsten Tempo weiter; ich 
konnte es nicht erwarten, die Bestätigung meiner Hoff- 
nung, class alles nur ein böser Traum gewesen, mit Äugen 
zu sehen. Aber wunderlich war mir die zunehmende 
Verödung der Strassen, der Plätze, je weiter ich in die 
sonst an schönen Sonntag- Nachmittagen belebtesten Stadt- 
teüe kam. Nun jagte ich über den Gensdavmenmarkt, 
im hellen Sonnenschein lag er ausgestorben, kein Wagen, 
kein Mensch zu sehen. Und nun bog ich um die Ecke 
der Mohrenstraaae — Herr Gott im Himmel! Auch sie 
im Anfang ganz still, aber hinten am Ziethenpfatz eine 
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schwarze kompakte Mauer vieler Tausende und dichti 
schwarze Rauchwolken über die Dächer der Häuser hin- 
fliegend. Ein reitender Schutzmann hielt mich auf. — ■ 
,Sie dürfen nicht dnreh." — Um Gotteawülen, 
Sie mich, ich bin der Direktor des Kaiserhofs! MeJa 
staub- und seh w eissbedecktes Pferd und mein eigener 
Zustand mochte wohl eine beredte Sprache sprechen, er 
machte mir Platz und geleitete mich durch die dichten 
Meuschenmassen ; unheimlich war die Totenstille und di 
ernste Ausdrack aller Gesichter, ganz verschieden 
dem gewöhnlichen Gejohle bei solchen Gelegenheiten. 
Und nim sah ich plötzlich, an der Ecke des Platzes an- 
gelangt, das ganze entsetzliche Bild: Das ungeheure Ge- 
bäude ein Flammenmeer, tias Dach schon eingestürzt, 
liberail auf den goldenen Baikonen brennende herunter- 
gefallene Balken und Sparren: aus alten Penstera flogea 
die Möbel, die kostbaren Vorhänge und Polster auf die 
Strasse, Spritze an Spritze aufgefahren und Wasserr, 
sti-alden in die Flammen speiend — ich sprang vom Pferi 
warf die Zügei einem fremden Menschen zu und eilte 
das Haus. Im Flur stand Y., aschbleich, und sagtet 
, .Kommen Sie endlich? Gehen Sie nur hiuanf, hier hi 
alles den Kopf verloren." Die Maiinorti'eppe hinnnti 
schoss mir ein ordentlicher Wasserfall entgegen, ein Blii 
in den Hof zeigte mir einen wüsten Trümmerhaufen v- 
dessen Glasdach, die mächtigen Orangen und Lorbeerei 
die ihn geziert hatten, schwarz verkohlt, und gegenüber' 
der grosse Speisesaal mit dem ganzen darüber liegenden 
Flügel ausgebrannt, eine Ruine. Als ich bis zum dritten 
Stock vorgedrungen war, hielt mich ein Feuerwehrmann 
zurück: , .Gehen Sie nicht weiter — die Decke wird gleich 
herunterkommen !" 

„Hier hat alles den Kopf verloren," hatte Y. 
und er hatte leider nui' zu Recht. Was das Sehlimi 
war, der Kommandeur der Feuerwehr, Major Witte, 
der erste gewesen, der den Kopf verloren hatte. Er 
ein Neuling in diesem Fache; am I. Oktober hatte 
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den alten bewährten Scabell, den Sehtlpfer und Organi- 
satür des Instituts, ersetzt. Scabell war entlassen worden; 
die städtischen Behörden hatten sicli nicht hübsch und 
daufebar gegen ihn benommen, und, eine eigentümliche 
Ironie des Schicksals, Scabell wohnte an dem Unglücks- 
tag im Kaiaerhöf und sah ans dessen Fenstern die un- 
begreiflichen Fehler, die sein Nachfolger machte. Es 
war vieles zusammengekommen, um den Brand zu einer 
so riesigen Höhe anwachsen zu lassen: die Wasser- 
versorgnng des Kaiserhofs war schon während der Bau- 
zeit Gegenstand langwieriger und anbefriedigender Ver- 
handlungen mit der Direktion der Berliner Wasserwerke 
gewesen. Der Ztiflnss der Öfl'entlichen Leitungen hatte 
nur selten die Bassins auf dem Dachboden erreicht, ob- 
wohl deren Höhenlage im Versorgungsniveau der Wasser- 
lyerke, wie es uns amtlich angegeben war, lag. Wir 
hatten drei grosse eiserne Bassins aufgestellt, um in Ee- 
sen'c die Versorgung des Hauses und die Speisang der 
in allen Etagen reichlich vorhandenen Auslässe und 
Fenerhähne zu sichern. Ausserdem hatten wir noch kurz 
vor Eröflbnng des Hotels eine besondere Dampfmaschine 
aufgestellt, nm die 1 eistun gsaidlihige städtische Zuleitung 
zu uutei-stützen. — Die am Abend des neunten gefüllten 
Bassins hatte der starke Was Server branch des ganz be- 
setzten Hotels am frühen Morgen des 10. Oktober bis auf 
einen geringen Wasserstand geleert, T. hatte, mit Kück- 
sicht auf die Kühe der Gäste, die Dampfinaachine erst 
spät in Betrieb gesetzt, so dasa die innere Hausleitung 
bei den Lüscharbeiten bald den Dienst versagen miisste. 
Aber auch das Strassenwaasemetz litt au Wasser- 
maugel. Es waren lange Wochen grosser Hitze und 
Trockenheit gewesen und die Röhren waren so un- 
zureichend gefüllt, dass ein sehr bedeutender Teil Berlins 
abgesperrt werden musste, um für diesen Brand die 
Spritzen notdürftig zu speisen. Die grosse Dampf'spritze 
entnahmihr Wassereinem Teichim Deckerschen Garten am 
Wilhelmsplalz; ea war einZustand nie beiememDorflirand. 
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Die Attsdehnung der Brandstätte, einer Fläche voftl 
viertausend Quadratmetern, und die gcwöiin liehe Ver^J 
hältnisse überrag-onde Höhe des Dachwerkes erachwerten'B 
die Znfülining der SpritzenschlSuche , und so war iO'J 
kürzer Zeit das ganze Dach ein Flammenmeer. Aber e»! 
hätte noch immer ein, wenn auch sehr erheblicher Daeh- 
bodenbrand bleiben können. Aber nun beging Witte 
Fehler auf Fehler: die grosse Eingangstür des Kaiserhofs 
und die zu derselben vom Trottoir führenden wenigen 
Stnfen waren auf den Wunsch von Scabell so angelegt 
worden, dass man mit Spritzen in den grossen Hof fahren 
und von hier im innersten Teil des Gebäudes den Kampf 
mit einem Feuer aufnehmen konnte. Witte wurde darauf 
aufmerksam gemacht, hielt es aber nicht für nütig, diesen 
Vorteil zu benutzen, sondern postierte seine Spritzen nur 
aussen auf den Strassen, konnte also dem eigentlichen 
Brandherd nicht beikommen. Aber zwei weitere Unter- 
lassungssünden Wittes gaben dem Unglück erst 
furchtbare Ausdehnung: der Kaiserhof, wie jedes grosse.f 
Hotel, war von zahlreichen senkrechten, die Eta^eafl 
durchsetzenden Schächten durchzogen; Aufzüge aller Art^B 
namentlich aber mehrere grosse Ventilations seh achte zxixM 
Lüftung des grossen Speisesaales mündeten teils auf dem| 
Boden, teils selbst über dem Dach, im Freien. Ntu 
wurde Witte von den Baumeistern auf diese gefährlichen^ 
Verbindungen mit den unteren Häumen hingewies 
ihm vorgeschlagen, die Mündungen mit nassen Sand-I 
Säcken zu verstopfen, um das Hindurehfallen brennendepT 
Stoffe und damit die Verbreitung des Feuers in deit4 
unteren Stockwerken zu verhüten. Witte sagte kurz,l 
er wisse, was er zu tun habe, lasse sich nicht drein- 1 
reden und unterliess jede Vorsichtsmassregcl. Infolge-' 
dessen flel Feuer vom Dach in den Speisesaal, entzündete ' 
diesen, and von da ab brannte nach oben der ganze 
über ihm liegende Gebäudeteil ab. Und endheh, was 
mir gleich bei meiner Ankunft aufgefallen war, alle, in i 
r Anzahl rjngs um das GebHude in allen Etagen | 
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angebrachten Balkons lagen voll brenuendei- vom Dach 
gefallener HOIzer, die sich gegen die Balkontüren lehnten 
and so auch auf diesem Wege den Brand in Eäumen 
verbreiteten, die sonst ganz ungeHlhrdet geblieben wären. 
Einige aussen postierte Beobachtungsposten hJltten genügt, 
diese Quelle der Ausdehnung des Feuers abzusehneiden. 

Diese Details erfuhr ich am nüchsten Tage. Für 
den Augenblick hatte ich keine Zeit zu Unterhaltungen. 
Da oben war nichts meiir für mich zu tun; Witte ver- 
sicherte mich, die Gewalt des Feuers sei gehrochen, 
weitere Fortschritte werde es nicht mehr machen; es 
handele sieh nur noch darum, abzulöschen; und damit 
a,llerding8 wurde durch die Wassermassen, die in das 
Gebäude geschleudert wurden, beinahe mehr verdorben, 
als durch das Feuer. Ich eilte, das Rettnngswerk der 
Mobilien etwas zu organisieren und zu ordnen. Ich 
machte in der Nachbarschaft so viele leere Räume wie 
möglieh ausfindig, holte das Hotelpersonal, das grössten- 
teils müssig umherstand, zusammen und liess die hinaus- 
geworfenen Sachen zu s am mensch äffen und in Sicherheit 
bringen. Das ganze nutzlose Aufrüumen des ei-sten 
Stocks und Parterres inhibierte ich sofort, Die Sachen 
waren hier mindestens ebenso sicher wie in den ungenü- 
genden Räumen, in die wir sie sonst hätten bringen können. 

Und nun, als wJire es des Unglücks noch immer nicht 
genug, fing es an zu regnen, und wShi'end sechs Wochen 
strömte ununterbrochen eine wahre Sintflut auf das 
dachlose GebJiude herunter, zum grössteu Hindernis des 
Wiederheratellruigsbaues. 

Spät am Abend ging ich, ganz fertig mit meinen 
Kräften, nach unserer Wohnung zurück; Schlaf aber 
fand ich nicht; denn schwere Sorgen lasteten auf mir. 
Die Gegenwart hatte mich bis dahin vollständig in 
Anspruch genommen. Jetzt aber kamen die Fragen der 
nächsten Zukunft, die ihre Beantwortung wesentlich von 
mir allein forderten. 

tlber zwei Angelegenheiten musste sofort eine Ent- 



Bcheidung getroffen werden; das war der Wiederaufbau 
des Kaiserhofa und der Entschluss, ob der Betrieb in dem | 
halbzerstßrten GebäEde fortgesetzt oder vorläuflg ein- 
gestellt und das mit grosser Mühe zusammen- 1 
gebrachte Personal entlassen werden sollte, ura sich in I 
alle Winde zu zerstreuen. Und mit diesen beiden Fragen I 
komplizierte sich auf das Bedenklichste die Geldfrage: 1 
Würden die Feuerversichenmgsgelder ausreichen , nm M 
das Gebäude und das Mobiliar wiederherzustellen and;] 
die unvenneid liehen Austeile im Betrieb, wenn er unts 
so widrigen Umständen fortgesetzt würde, zu decken?|I 
Und die letzte Frage konnte erst nach Monaten beant-fl 
wortet werden; die beiden anderen duldeten keineiL 
Aufschab, 

D as 8 der Aufbau vom Aufsiehtsrat beschlossen werden. 1 
wüi'de, wai' mir zweifellos. Die Hotelbesitzer Unter denJ 
Linden, die die Brandnacht jubelnd hei einem Champagner- 
gelage zugebracht hatten, und wohl die einzigen Menschen 
waren, die onser Unglück mit anderen Gcfiihlen als 
aufrichtiger Trauer vernommen hatten, durften nicht den 
Triumph geniessen, einen so geführlichen KonkmTenten 
losgeworden zu sein. Wir mussten wieder bauen, und 
in dieser sicheren Voraussicht hatte ich schon am Abend 
mit den Baumeistern die sofortige Errichtung eines Nofc J 
dach es verabredet. 

Meine Sorgen konzentrierten sich wesentlich anf dea 
Ausfall der Brandentschädigung, Die Versicherung t 
Gebäudes während der Bauzeit hatte die Union üb 
nommen, bei welcher nachher auch das Mobiliar v 
sichert wurde; wenige Tage vor dem Brande aber ww 
die Immobilien Versicherung an die Stadt Berlin i 
gegangen. — 

Die Mobiliarversicherung stand insofern nicht gai 
günstig, als unsere Kalkulation über die einzelnei 
Mobilieu noch nicht vollendet war. — Unser ganzes ] 
sonal hatte mit der Einrichtung des Hotels soviel zu t 
gehabt, und namentlich Rosmanith, dem die KalknlatioD.J 



wegen seiner genauen Bekanntschaft mit den Möbeln von 
Wien her übertragen worden, war so überbürdet ge- 
wesen, dass die Bnreauarbeiten auf ruhigere Zeiten 
verschoben werden mussten. So war das Jlobiliar vor- 
läufig nur in Bausch und Bogen, ohne Spezifikation 
versichert und es stand zn erwarten, dass die Ver- 
sich erungsgeaelJachaft Schwierigkeiten maeheu würde, 
denn wir konnten eben noch garnieht sagen, was uns 
ein Sopha, ein Bett n. s. w. gekostet hatte, da sich der 
Wert der Stücke zaaamnienseizte aus dem Änkaofspreis 
in Wien, der Verpackung, der Fracht, dem Zoll, den 
Auf'arbeitungskosten in BerliTi und hundert derartigen 
Kleinigkeiten. Und viele Wochen mussten vorei-st darüber 
vergehen, bis wir übersehen konnten, was unwiederbriug- 
lieh verloren, was noch zu brauchen und was abermals 
die Instandsetzung kosten würde. — Wie lange wird sieh 
unter diesen Umständen die Regulierang des Brand- 
Bchadens hinziehen? Alle diese Fragen wälzte ich in 
dieser sorgenvollsten Nacht memes Lebens in meinem 
überreizten Hirn hin und her. 

Am anderen Morgen eilte ieh nach der BrandstJitte. 
Es hatte die ganze Nacht geregnet, es regnete den ganzen 
Tag. Das Feuer war allerdings den vereinigten Anstren- 
gungen der Feuenvehr und des Wetters erlegen ; aber 
der Anblick war ein unendlich trostloser. Der Umfang 
der eigentlichen Verwüstung war zu übersehen: Das Dach, 
der ganze vierte Stock, der grüaste Teil des dritten, der 
Speisesaal im Erdgeschoss mit dem ganzen darüber 
liegenden Gebltudeteü waren ausgebrannt, der grosse 
glasüberdeckte Hof war vernichtet und bot einen schauer- 
lichen Anblick dar : ein unentwirrbarer KnSnel von Eisen- 
trägern und Schienen, die das Glasdach getragen hatten 
und von der furchtbaren Hitze zu den phantastischsten 
Formen verbogen and zerschmolzen waren, von Maner- 
schutt, halb verbrannten Balken und Bergen von Glas- 
splittem erfüllte den ganzen Kamu, den man vorläufig 
nur durcli die grossen Fenster betrachten, aber noch nicht 




betreten konnte; und die hohen Dekorationspflanzeu 
ragten schwarzgebrannt and tot aas diesem Chaos hervor. 

Das waren die übersehbaren direkten Z er atö rangen. 
"Wieweit die Mauern, die Heiz-, Gas-, Wasser-, Abzugs- 
röhren gehtten halten, konnte noch kein Menach wissen. 
Unsäglich widerlich war der kalte Brandgerach, den ich 
wochenlang nicht aus den Kleidern und Haaren los 
wurde und der bis zum Sommer aus dem Gebäude nicht 
ganz zu tilgen war. 

Von da ging ich in die Aufsichtsratssitzong , mit 
schwerem Herzen und trüben Ahnungen. Meine lllusloneii 
der ersten Jahre , dass die KauHeute kalte ruhige 
Geschäftsmünner, durch kein Unglück zu beugen, durch 
kein Glück auö dem Gleichgewicht zu bringen seien, 
waren längst dahin. Selbst Delbrück war diesmal heftig 
und ungerecht; ea war das einzige Mal, dass wir hart an- 
einander gerieten. Als die Versicherungen zur Sprache 
kamen, machte er mir die bittersten Vorwürfe, dasa ich 
die ganze Mob iliarversi eher ung bei einer Gesellschaft 
genommen und nicht mehrere daran beteiligt habe 
und der Aufsichtsrat, der durchaus einen Stinden- 
bock haben muaste, folgte dieser Führte und nahm den 
Beschluss an, den ich selbst protokollieren musste, dass 
ich mit meinem gesamten Vermögen haftbar zu machen. 
sei für etwaige Aasfjllle, die sich bei der BrandentschK- 
digung für die Gesellschaft ergeben würden. 

Delbrück sah später sein Unrecht ein und hat es mir 
in offener und herzlicher Weise ausgesprochen. Von den 
anderen hat keiner es für nötig gefanden, ein Wort dar- 
über za verlieren. Ausfälle traten nicht ein; die Union 
benahm sich durchaus koulant und regulierte den Schaden , 
schnell in entgegenkommender Weise mit hundertund- i 
fünfandseehzigtanaend Mark, womit er vollkommen ge- 
deckt war. In wenigen Wochen war dies erledigt; da- 
gegen danerte es Monate, bis wir von der Stadt anch 
nur einmal erfuhren, wie hoch sie den Gebäudeachaden 
rechne. Ich erwähne dies nur, um den Unterechied in 
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dem Geschäftsgang einer PrivaterwerbBgeaellachaft und 
eines kommiinalen Inatitats za keonzeiciinen. Im ÜiDrigen 
bin ich überzeugt, dasa, wenn ich bei dem MobUiar- 
schaden mit mehreren Geaelischaften za tun gehabt 
hätte, auch hier die Sache nicht den aclmellen und be- 
Iriedigenden Verlauf genommen liätte. 

In jener ominösen Aufeicbtsratseitzung wurde der 
sofortige Wiederaufbau und die Weitcrfiiiirung des Be- 
triebes bcKchlossen. Die WicderhersteJlang erfolgte wesent- 
lich auf der Basis der füiheren Pläne, von denen Ab- 
weichungen nur im Sinne vermehrter Feuersicherheit, 
durch Einführung eiserner Decken und Wände an Stelle 
verbrannter Holzkonstruktionen und massive Dacbab- 
Schlüsse gemacht wurden. Im Mai 1876 wurde das ganze 
Haus in wesentlich verbesserter Ausstattung dem Publikum 
wieder übergeben. Nur sieben Monate hatte die Betriebs- 
Btijning gedauert. 

Aber es waren traurige, öde Monate, und es war 
eine jämmerliche Arbeit, dies Wühlen in halb verbrannten 
Lumpen, dies Fücbeu und Leimen. 

Wir und die Versicbei'uugsgeBellschaftcn hatten für 
Witte das erste Lehrgeld mit etwa achthundertlausend 
Mark bezahlt; aber es bedurfte noch zwei nahezu eben- 
so grosser Brilnde, die an den beiden auf unseren Brand 
folgenden Sonntagen wüteten, um ihn sein Amt ausüben 
zu lehren. Am 17. Oktober brannte die Ermler'sche 
Tabakafabi-ik in der U rüde rat rasse, am 34. Oktober 
eine grosse Fabrik vor dem Oranienburger Tor nieder; 
von da ab funktionierte die Feuerwehr wieder tadellos; 
Scabell war gerächt.. 

Nach Vollendung des Wiederaufbaues und der er- 
neuerten Inbetriebsetzung des Kaiserhofes war das, waa 
mich an der Sache interessierte, vorbei. Ich behielt die 
Direktion noch bis zum Jahre 188u. In dieser Zeit 
wurden die Restgrund stücke bis auf eins verkauft, ein 
erheblicher Reservefonds angelegt, die Weingi'osshandlung 
in schwunghaften Botrieb gesetzt. Die Einnahmen des, , 



Eaiserhofs steigerten sich vou Jahr zu Jahr, trotz der 
beginnenden Konkurrenz neuerbauter Hotels, und eine 
gleiehmä^ige, stetige Prosperität war in Aussicht. Meine 
Tätigkeit beschränkte sich auf die Kontrolle und die , 
Revision der Rechnungen und Be.stäode. Im Jahre 1S80 \ 
legte ich die Direktion nieder und übernahm die alleinige 
Leitung der DeutBChcn Baugesellschaft, aus der X, eben i 
ausgetreten war. Ich wende mich den Schicksalen dieser 
Gesellschaft bis zum Jahre 1880 jetzt wieder zu. 

Das Scheitern des Markthallenpro.jekts war der 
TodesBtosa füi- die Deutsche Baugesellschait und 
gerade in demselben Moment, wo dieser vernichtende 
Schlag fiel, trat die allgemeine Depression ein, die mit 
unveränderter Stilrke bis in den Anfang der achtziger 
Jahre dauerte, alle Unter nehmaugslust lifhmte, und den 
Ruin einer ganzen Reihe gesunder Unternehmungen zur 
Folge hatte. Allerdings fegte sie auch alles ungesunde 
und faule hinweg, was in der Zeit des Miliardentaumels 
pilzartig aufgeschossen war, und wirkte somit im grossen 
und ganzen wohltätig und reinigend. Wie es mii- ■ 
beschieden war, siebzehn Jahre lang das lecke Schiff 
der Deatschen Baugesellachaft durch alle Strudel zu 
steuern, es auszubessern und wieder seetüchtig zu machen, 
soll der Gegenstand der nächsten Seiten sein. Die Vor- 
stellung, die ich früher von der unbeugsamen Energie | 
der Geschäftsmänner, von ihrer Kaltblütigkeit in guten i 
und schlechten Zeiten gehabt hatte, war durch : 
nähere Bekanntschaft mit diesen Herren sehr wesentlich \ 
erschüttert, ja in ihr gerades Gegenteil verkehrt worden. 
Ich fand sie übermütig und waghalsig, sanguinisch und 1 
den tollsten Illusionen zugänglich im Glück, kleinmütig- J 
und niedergeschlagen im Unglück. So lange alles gut J 
ging, waren Millionen gar nichts, a!s das Blatt sieh I 
wendete, waren sie abgeneigt, ein paar Groschen für j 
die allemotwendigaten Reparaturen ans zugeben. Es war 
alles aus, es konnte nie besser werden, und sie warfen | 
mutlos die Flinte ins Korn. 
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Ich übergehe einige schwächliche Versuche, die noch 
gemacht wurden, die Leiche des Markth allen projekts zu 
_einem Scheinleben za galvanisieren; sie verliefen im 
Sande, und dienten nar dazu, dnrcli trügerische Hofi'- 
nungen uns ein Jahr langer die Hände zu binden, leeres 
Stroh zu dreschen und den Zustand der Untätigkeit und 
Ungewissheit zu verlängern. Die Markth aUengeBellsehaft 
wurde aufgelöst, und die Deutsche Baugeselisehai't sass 
nun mit den grossen zu Markthallenz wecken angekauften 
Komplexen da, und wir mussten überlegen, was wir jetzt 
damit anfangen sollten. Von mir persönlich will ich 
noch sagen, daas ich meinen Entschluss zu segnen hatte, 
selbst keine Geschäfte, keine Grundstücksspekulationen 
anzufangen, so verlockend dies auch in den ersten Mo- 
naten meines Berliner Aufenthalts war. Tagtäglich 
wurden uns solche Geschäfte angeboten, ich sah i-und 
um mich herum die Menschen Millionen verdienen, — 
aber nach dem km-zen Itausch sah ich sie auch wieder 
die Millionen vertieren j sie waren wie der Fischer 
Barone, Grafen, Füi'sten, Kaiser und Päpste, und als sie 
sich eben liebe Götter wähnten, saaseu sie aUe wieder in 
der Fischer hütte. Dem entging ich glücklicherweise, 
aber es gehörte kaltes Blut daza, sich nicht von dem 
Öti-ndel, der um einen herumtobte, fortreissen zu lassen. 

Unsere Grundstücke lagen alle natürlicherweise in 
guten Gegenden Berlins, da sie znra Ersatz der belebten 
Wochenraärkte bestimmt gewesen wai'en, und darum 
waren wir günstiger daran, als die unzähligen Terrain- 
gese Ilsehaften, Ostend und Südend und Nordend und 
Westend, und wie sie alle hiessen, die alle Kartoffel- 
äcker und Wüsteneien rund um Berlin angekauft hatten, 
um daraus sogenannte Villetikolonien für einige Millionen 

I Menschen zu machen. Aber wir hatten unser Augen- 
merk auf schlechte, alte, banfallige Häuser in diesen 
guten Gegenden gerichtet, an denen damals nirgend in' 
Berlin Mangel war, da sie natürlich viel billiger zu 
haben waren, als bessere Gebäude. Nun war die grosse' 




Frage, was sollte mit den Komplexen werden ? 
allen grossen Unternehmungen fehlte Mut und Geli 
Wir selbst hatten vmser ganzes Kapita! in dea Gmnd- 
stticksankäufen festgelegt. Zwar waren von unser 
Kapital erat siebzig Prozent eingezahlt; aber mein Vor- 
schlag, die andern dreissig Prozent zum Teil einzufordern 
und an Stelle unserer schleeli testen Baracken gute 
Wohnhäuser zu bauen, die uns dann wenigstens eine 
Rente gegeben hätten, und auch wieder verkäut'llcli ge- 
wesen wären, wurde mit Entrüstung zurück gewieseQ*' 
Man wollte die Aktionäre schonen, und ihnen nicht eina 
neue Einzahlung zumuten, und man klammerte sich 
noch an der Hoffnung fest, die Komplexe würden 
Komplexe bald wieder Verwendung finden. Namentlich 
hielt man für sicher, die Stadt werde jetzt selbst mit 
dem Markthallenbau vorgehen, und uns dann alle unsere 
GiTuidstücke, oder doch den grössten Teil abnehmen. 
Ich will gleich ei-wHhnen, dass die Stadt erst viele Jahre 
später sich zum Markthallenbau entschloss, und dann 
nicht ein einziges Grundstück von uns nahm, obgleich 
sie an mehreren Steilen in unmittelbarster Nähe ' 
uns baute. Die Stadt konnte uns nie vergeben, daas 
uns schlecht behandelt hatte. 

In den Jahren bis zum Wiederaufbau des Kaiserhol 
führte X. die Geschäfte der Deutscheu Baugesellschal 
ziemlich allein, und es zeigte sich von Jahr za Jal 
mehr, dass er hierzu ganz ungeeignet war. Er 
wesentlich ein Akten mensch, hatte alle formellen 
Schäfte in ausgezeichnetester Ordnung; aber in 
Häusern liess er sich nie sehen, und auf Verhandlnngi 
mit Mietern, überhaupt mit Menschen verstand 
gamicht. „Kommen Sie schriftlich ein", dieses Zaabt 
wort der Behörden war auch sein gewöhnlicher Bescheid 
an alle, die mit ihm verhandeln wollten. Dass 
Mieter, der ewig lange bei ihm hatte antichambriei 
müssen, dem dann alle Reparaturen in der von ihm 
ersehenen Wohnung kurzweg abgeschlagen wurden. 
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.garkeine Konzession m Bezog auf die Miete erlangen 
konnte, und der Bchliesslicli anf den schriftlichen Weg 
■der weiteren Verhandlung verwiesen wurde, degoutiert 
war, and nicht wieder kam, versteht sich von Belbst, 
Ich habe später oft erfahren, dass eine sehr schlechte 
Zigarre, die ieh zu rauchen gab, und ein noch schlechterer 
Witz, den ich machte, mir manche Tapete und manchen 
gestrichenen Fussboden erspart hat; vor allen Dingen 
aber musste man die Menschen schwatzen lassen, und 
geduldig die Krankheitsgeschichten ihrer Frauen und 
Kinder mit anhören — X. sehmiss solche unglückliche 
Erzähler sofort heraus. 

So wurde im Lauf der Jahre unsere Mieterschaft immer 
schlechter. Aber das Drückendste war eine schwebende 
Schuld von Anfangs 1500 000 Talern, die wir bei 
dem Berliner Bankverein aufgenommen hatten, und die 
zu tilgen in den ersten Jahren unser Hauptbestreben 
war, und sein musste, da wir enorme Zinsen zu zahlen 
hatten. Wenigstens hierzu hätte man eine Einzahlung 
von den Aktionären einfordern sollen, aber die Angst 
vor ihnen verhinderte es. So sind denn die Jahres- 
berichte der Jahre 1873 bis 1876 nichts als Variationen 
auf das Thema „Es gebt schlecht, und immer schlechter" 
mit schwachen HofEhungsvertröstungen, es müsse doch 
endlich einmal besser werden, aber es wurde nicht 
besser. Die Häuser wurden immer baufälliger, die 
Wohnungen immer miserabler, es blieben immer mehr 
leer stehen, die Qualität unserer Mieter wurde immer 
■bedenklicher. 

Der Aufsichtsrat drängte stürmisch, wir sollten und 
müsslen verkaufen, denn das Phantom der Komplexver- 
wertnngen war allmählich verschwunden. Aber wo waren 
die Käufer? Wenn sich ein solcher einmal meldete, so 
bot er Preise und Anzahlungen und sonstige Bedlugungen, 
die gänzlich unannehmbar waren; unter unsern Buch- 
preisen sollte kein Verkauf abgeschlossen werden, sonst 
hatten wir sofort eine Unlerbilanz. Die Eingänge aas 



den Mieten deckten nur gerade die Hypothekenzinsen 
und Verwal tu Dgsk Osten. Da erfuhren wir zu unserm 
grossen Schrecken 1876, Z. werde in unsere Direktion 
eintreten. Der hatte unsere einflnssreiehsten Aufsiehls- 
räte beschwatzt, X. sei nur zu sciiwerfällig, verkaufen 
könne man schon, wenn man es nur richtig anfang:e. tir 
würde das ganz schnell und leicht besorgen. Wir kannten 
beide den Herrn zur Genüge, um zu wissen, dass sein 
Eijuritt in die Direktion — abgesehen von der persöt 
lieben Unannehmlichkeit für uns ^ der G2'>ellschaft nicht 
zum Heil gereichen könne. Indessen weigern konnten 
wii' uns nicht, und mussten es über uns ergehen lassen, 
ihn zum Kollegen, und zwar für den Augenblick zum 
allmächtigen Kollegen zu bekommen. Erleichteit wurden 
seine Verkanfspläne d;idureh, dass in demselben Jahr 
eine Reduktion des Aktienkapitals im Beti'age von drei 
Millionen Mark zum Kurse von sechzig Prozent erfolgte, 
die einen rechnerischen tTberschnss von 1117 500 Mark 
liess. Dieser wurde als Speziaireserve konstituiert, zu 
Abschreibungen von Grondstücksv erkaufen, die unter 
unsenn Buchpreis weggegeben wurden. 

Und nun war ea wirklich erstaunlich nnd vorläufig 
eine helle Freude für den Aufsichtsrat und ein grosser 
Triumph für den genialen Z., wie flott sieh der Verkauf 
unserer Grundstücke machte. Zwar ei-schienen X. nnd 
mir die Käufer, die Z. heranschleppte, nicht sehr ver- 
tvanenswert, zwar leisteten sie lücberlich geringe An- 
zahlungen, zwar waren die erzielten Preise bedeutend 
unter unsem Buchwerten, ^ Im ersten Jahr ergab sieh 
ein Schaden von 234 000 Mark, im zweiten ein solcher 
von 237 000 Mark, und wir sagten uns vertraulich, dass, 
wenn wir an solche Leute (wir kannten die Herren 
aus zahlreichen Unterhandlungen, die sie vor der neuen 
Aera fruchtlos mit uns angeknüpft hatten) und zu solchen 
Bedingungen hatten verkaufen wollen, dies iins ebenso- 
gut gelungen wiire. Aber die Aufsiehteräte bestHtigten 
jubelnd alle Antrüge von Z., und wir stimmten schweigend 




zu, jeder Widersprueh wäre nutzlos gewesen, und uns 
nar aia grüner Keid gegen den Wundermaiin ausgelegt 
worden. So ivurden wir in zwei Jahren sechzehn Grund- 
stücke los, alle mit minimalen Anzalilungen, sehr holion 
für uns natürlich an letzter Stelle eingetragenen Rest- 
kautgeldern, zu Schandpreisen, und an notorisch ver- 
mögen sloae Bauach windler. 

Der Kückschlag erfolgte nur zu schneU ; bis zum Jahre 
1880 hatten wir alle verkauften Grundstücke in der S üb - 
hastation wieder zurück erwerben müssen, zum Teü in noch 
desolaterem Zustand, zum Teil mit liederlich angefangenen 
schlechten Neubauten, zum Teümit halb oder ganz fertigen 
jümmerlichen Mietskasernen bebaut. Wenn wir auch nur 
für den baren Verluat beim Verkauf die Bauten selbst 
vorgenommen hUtten, so wären sie zweckentsprechender 
und solider ausgefallen. Übernehmen aber mussten wir 
sie wieder, wenn wir nicht den ganzen Kaufpreis ver- 
lieren wollten, denn dieser steckte bei den geringen ge- 
leisteten Anzahlungen fast ganz in den in letzter Stelle 
eingetragenen Reatkaufgeldem. 

Da war es denn mit der Herrlichkeit von Z vorbei; 
er vertiess 18.S0 die Direktion der Deutschen Baugesell- 
scbaft, mit ihm zusammen schied X. aus; nominell traten 
dafür die beiden Baumeister Strauch und Hin von der 
Aktiengesellschaft für Bauausführungen ein ; faktisch hatte 
ich von da an die Leitung der Gescbüfte allein. Ich fand 
einen beinahe vollständigen Stillstand der Geschäfte, im 
tiefsten Verfall begriffene Häuser, zu vollendende über- 
nommene Bauten schlechteater Art vor. Die allgemeinen 
Verhältnisse verharrten auch in tiefster Stagnation, Üljer- 
all standen zahlreiche Wohnungen leer, denn wenn sich 
auch dieBevölkerungBerlins in diesen Jahren vermehrthatte, 
so hatte doch das Angebot von Wohnungen diesen Zuwachs 
weit überflügelt; und es liegt auf der Hand, dass bei so 
grosser Auswahl neuer, und wie der Wohnungsannoncen- 
jargon sich ausdrückte „mit allem Komfort der Neuzeit 
ausgestatteter" Wohnungen die Nachfrage nach unsem 



alten, bauf'üUigeu und verwohnten Löchern keine be- 
sonders lebhafte war. Bei dem absolnten Sparsystem 
bisher hatte der Verfall unserer Haaser erschreckende , 
Fortschritte gemacht. Mit einem Wort, so ging es nicht' ] 
weiter. 

Mein Programm, das die Billigung des Aufsiehtsrates ] 
fand, war folgendes: Es wurde in einer Reihe von Be- 
ratungen im Verein mit sachverständigen Baumeistern ' 
ein fester Plan aufgestellt, der im wesentlichen dahin J 
ging, die Baniiehkeiten einzuteilen in drei Kategorie 
solche die unbedingt und unverändert erbalten werden I 
mussten, weil sie infolge der zweckmässigen Anlage die- 1 
höchstmögliche Rente gewährten, solche, die noch eine 
längere oder kürzere Zeit mit teilweisen Verbesserungen ' 
nndEmeuerungenund Aussicht auf spätere Veränderungen j 
erhallen werden konnten, und solche, die unbedingt uni£fl 
sofort zu beseitigen waren. 

Sofort nach meiner Übernahme der Direktion nnter- 
zog ich mich der Arbeit, die viele Wochen in Anspruch 
nahm, alle Wohnungen genau aufzunehmen mit samt- i 
liehen Räumen, nnd darüber ein Kataster aufznstellon, 
das ich den Vermietungen zu Grunde legte, die bis da- ' 
hin von einem Bureaubeamten abgeschlossen waren, nicht 1 
zum Vorteil der Geseilschaft, die ich aber von da ab j 
mir selbst vorbehielt. Ausserdem teilte ich unsere Grond- 1 
stücke nach der örtlichen Lage in sechs Reviere, von I 
denen ieh wöchentlich eins revidierte, wobei ich mit den \ 
Hausverwaltern konferierte und die Wünsche nnd Be- I 
sehwerden der Mieter entgegennahm. So war dies Jahr I 
ein recht arbeitsreiches für mich. Dafür setzte der Atif-I 
sichtsrat, ausser dass er das Gehalt für X. ganz erspart^ J 
das meinige um viertausend fünfhundert Mark herunter. T 
Indessen war diese Maassregel nur vorübergehend, 
sich der Erfolg meiner Tätigkeit zeigte, erhielt ich meiul 
früheres, sehr reichlich bemessenes Gehalt wieder. VdA | 
der Erfolg Hess nicht laiige auf sich warten: die Ein-' 
nahmen aus den Mieten stiegen von Jahr zu Jahr. Meia \ 
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Pragi-amm wnrde buchstäblich darchgefülirt und be- 
währte sich durchaus. 

Ich will nan schildern, wie es in dieser Zeit auf 
meinem Bureau zuging und wlthle dazu einen Quartals- 
tag, etwa einen ersten April oder einen ersten Oktober. 
Wenn ich um neun Uhr in mein Bureau liam, so be- 
grüsaten mich auf meinem Tisch rechts einige dickleibige 
Aklenbilnde, — die Abrechnungen über einen Neubau 
und über die Hausreparaturarbeiten des verflossenen 
Quartals, die mich fllr einige Wochen angenehm be- 
schäftigen sollten, und links ein mächtiger Stosa Briefe, 
die Kündigungen für den ersten Oktober enthaltend. 
Während ich noch damit beschäftigt bin, schrillt das 
Telephon, — ich hatte die Unvorsichtigkeit begangen, es 
in meinem Zimmer anbringen zu lassen. „Wer dort?" 
Es ist ein Mieter, der jammert, er könne nicht in die ge- 
mietete Wohnung, sein Vorgänger habe keine Wohnung 
bekommen und räume nicht. Wenden Sie sich an die 
Polizei, das ist nicht unsere Sache. Ich bemerke hier, 
dass jeder Mieter zwar höchst enti-üstet war, wenn wir 
zum Beispiel nicht dulden wollten, dasa er, um einen 
Eisschrank zu sparen, tagelang sein Eingemachtes unter 
die Wasserleitung stellte, und behauptete, das ginge uns 
gar nichts an, und wir hJltten ihm nichts zu befehlen, 
dagegen bei jeder Zänkerei mit einem Nachbarn unsere 
Intervention anrief. 

Nachdem die Briefe erledigt sind, wende ich mich 
den Kündigungen zu, die alle Quartale massenhaft ein- 
laufen, und zerbreche mir den Kopf darüber, warum BO 
erschrecklich viele Menschen jährlich die Wohnungen 
wechseln. Wenn der Dichter sagt: der Wechsel unter- 
hält, doch nützt er kaum, so nützt der Wohnungswechsel 
gewiss nicht, aber man kann doch wahrhaftig auch nicht 
sagen, dasa er unterhrdt. Ich kann mir ja viele Fftlle 
denken, wo das Ausziehen eine traurige Notwendigkeit 
ist, auch solche, wo jemand eine grössere und hübschere 
Wohnung haben möchte, aber alle diese Fälle machen 
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den Kohl nicht fett; die meisten ziehen ohne jeden er- 
denkliehen Grund aus; sie verlassen Stube, Kammer und 
Küche Friedriclistrasse SÖÜ im zweiten Hof drei Treppen 
rechts und ziehen nach Wilhelm Strasse 7 im zweiten Hof 
drei Treppen links in eben solche Stube, Kammer und 
Küche für denselben Preis, fangen sofoit an, mit den 
Flumacbbarn sieh ebenso zu zanken, wie sie sich mit 
den vorigen gezankt haben — und kündigen nach einem 
Jahr wieder Aus solchen Gedanken reisst mich wieder 
das Telephon: Wer dort? Ein neu einziehender Mieter: 
,, Kommen Sie doch sehne!! her, der Schlüssel vom Klosett 
fehlt." Lassen Sie ihn sich von dem vorigen Mieter 
geben! „Der sagt, er hat nie einen gehabt." Unsinn I 
— „Ja, was soll ich denn aber machen?" Machen Sic 
nichts ! Schluss ! — Ein Bote brmgt die Quartal srechnungen 
über Reparaturen an den Gas- und Wasseranlagen, 
weitere erbauliehe Arbeit fiir acht Tage. „Herr Direktor." 
sagt ein eintretender, iinsßerat semitisch aussehender Herr, 
ich möchte ein Terrain für einen Synagogenbau." Ich 
zeige ihm unsere Grundstücks plane, in denen er sieh gar 
nicht zurechtflnden kann. Er seufzt: „Ach, ich habe 
frilher solchen netten Baumeister gehabt, er ist gestorben 
es war der Herr Julius Cohn." So? Das war ja ein 
entfernter Verwandter von mir. „Herr Direktor," ruft er 
erfreut, „sogleich Sie sind einer von unsre Leut', kann 
ich Ihnen ja alles sagen!" Und nun ergiesst er sieh in 
einen Redeschwall, dass oben die Damen zu sitzen 
kommen, hinter ein vergittertes Fenster, Sie wissen .ja, 
und unten die Herren — ich unterbreche ihn mit der 
Bitte, an einem anderen Tage als gerade dem Quartals- 
ersten wiederzukommen, denn im Vorzimmer steht e-s 
schon Kopf an Kopf — und werde ihn endlich los. Ihm 
folgt auf dem Fuss ein Mieter eines kleinen Tabaks- 
ladena, der irgend ein Anliegen hat und stillschweigend 
sechs Zigarren von griinliehem Äussern neben mich legt. 
Was soll das? ,,Nn, ich weiss, Sie rauchen, und da 
wollte ich mir erlauben — '■ Herr, sind Sie verrückt- 
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schreie ich ihn an, machen Sie, das3 Sie rauskommen ! ^ 
„So bin ich noch nie behandelt, Sie müssen ein Partisaii 
von Stöcker sein!" kreischt er und verschwindet. Einer 
von unsre Lent' and Partisan von Stöcker im Laufe von 
fünf Minuten — das ist alles, was sein kann. — 

Und so geht es den ganzen Vormittag — Leute, die 
gleich eine WohnuDg haben wollen; es sind anderswo 
Exmittierte, natürlich bekommen sie keine; solche, die 
ihren Kontrakt angeblicb verloren haben; ein altes 
Frauchen, die vom Lande nach Berlin gezogen ist und 
bei uns gemietet hat, sie hat zn ihrem Sehrecken ent- 
deckt, dass die modernen Berliner Öfen keine Wärrarfihre 
haben: „Wo soll ich denn Äpfel braten, Herr Direktor." 
fragt sie. „Die Bratilpfelfreude für meine Enkel kann ja 
dann nicht eingerichtet werden!" Das rührt mein altes 
Landwirtsherz, und ich verspreche ihr eine WärnirÖhre. 
Sie dankt mit Tränen der Rührung; aber sie hat nie 
mehr in der schönen Wärmröbre Äpfel gebraten, denn 
im Herbst starb sie. Ein Grundstttcksagent ; „Ein famoses 
Geschäft hab' ich für Sie; ein schwerreicher Mann will 
sich hier ankaufen, Geld spielt gar keine Rolle!' Im 
Laufe des Gesprächs merke ich, dass Geld wirklich gar 
keine liollc bei dem Geschäft spielt: er bietet zum Tausch 
3 Torfbrach au einer projektierten Eisenbahn, dann ein 
anzulegendes Braunkohlenbergwerk in Schlesien, dann 
1 Gut in der Tucheier Heide mit fünilausend Morgen 
freudig emporwachsendem Kiefernwald und einer "Wind- 
mühle, dann wird er hinausgeschmissen und ruft durch 
die sich schbossenile Tüi-: „Ich komme wieder, wollen 
Sie vielleicht einen Baukomplex an der eiiisameu Pappel V" 
- Darüber ist ein schweres Unwetter heraufgezogen, der 
egen giesst stromweis herab, und das Telephon steht 
nicht stille; von allen miseren Häusern wird gemeldet. 
„Es regnet dui-ch, es regnet durch, es regnet durch." — 
Alle unsere Dächer sind wie die Siebe. Aber das Welter 
hält wenigstens die Menschen ab, mich weiter zu kujo- 
nieren. Kur ein börsen besuchend er Aufsicbtsrat kommt 
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noch in einer Droschke erster Klasse angerasselt und 
fraget: „Wanim ist eigentlich Deutsche Baiigesellschalt 
heut an der BOrae gefallen ?" Ich verschlucke die Ant- 
wort jenes Sachsenhäuser Schiffers an den Landgrafen 
von Hessen, der ihn fragte, ob der Rhein fallen werde: 
„Du Ochs, weiss ieh's?" und begebe mich zu einem ver- 
späteten Friihstiick in meine Wohnung. Und Nachmittag 
kommt die Häuaerrevision : die verlassenen Wohnungen mit 
zerfetzten Tapeten, Fettflecken an denWänden,zerbi-ochenen 
Scheiben, zersprungenen Ofenkacheln, verbeulten Bade- 
wannen, Flöhen, Wanzen, Papierschnitzeln, Monate altem 
Schmutz, fehl endenSchlüsaeln, oft sogar fehlenden Ofentüren. 
Am tollsten sahen überall die Küchen aus. Nun steht zwar 
in allen, ihrer drakonischen Härte wegen verschrieenen 
MJetskontrakten, dass die abziehenden Mieter für alle 
solche Schäden verantwortlieh sind, und dass der Ver- 
mieter berechtigt ist, an ihren Sachen das Retentions- 
recht auszuüben. Der Jüeter versichert auch, dasa die 
Möbel sein Eigentum seien. Vorkommenden Falls aber, 
und wenn man bei ganz besonders schreiender Ver- 
wüstung der Wohnung einmal ein Exempel statuieren 
will, dann produziert der Mieter kaltblütig einen Leih- 
vertrag über das Mobiliar, und es findet sieh, dass nicht 
ein Stück ihm gehört. Mit einem Wort trotz aller 
Klauseln des Miets Vertrages hat der Mieter fast in allen 
Füllen den Vennieter in der Hand. Bei anständigen, 
vermögenden Mietern sind solche Verklansulierungen 
unnütz, bei den anderen, für die sie eigentlich gemacht 
sind, kann man ihre Erfüllung nicht erzwingen, denn sie 
haben nichts woran man sieh halten könnte. Man iHsst 
sie ziehen, ist froh das man sie los ist, und vennietet von 
neuem an Leute desselben Kalibers. Eine ganz besondere 
Klasse sind die sogenannten Trockenwohner, die ein 
Geschäft daraus machen, blitzblanke, funge Inagel neue 
Wohnungen in Neubauten billig auf ein Jahr zu mieten, 
sie schrecklich zuzurichten, um dasselbe Spiel in einem 
anderen Hause von neuem anzufangen. Und eine andere, 



und sehr zahlreiche Klasse sind die Chambregarnie- 

Vermieter. Früher hörte ich immer die Klage, es gäbe 
so wenig Menschen in Berlin, die ein Haas allein 
bewohnten. Ich überzeugte mich durch meine Erfahrungen 
in der Deutschen Baugesellsehaft, dass es sehr, sehr 
wenig Menschen giebt, die ihre Wohnung allein 
bewohnen. Wir hatten eine Menge Mieter, die Wohnungen 
von zehn, zwölf Zimmern inne hatten, und mit Frau und 
Kindern in der Küche wohnten, während alle Zimmer 
an Chambregamisten afterverraietet waren. 

Und wie solche, stets wechselnden, und durch garkein 
Interesse an die Wohnung gebundenen Aft erver miet er 
die Zimmer zurichten, das spottet jeder Bescln-eibung. — 
Das sind die soeben verlassenen Wohnungen. Und alle 
Hofe, alle Strassendämme stehen voll Möbelwagen der neu 
einziehenden Mieter. Wie sieht ein solcher Wagen aus! 
Man packe die schönsten neuen Sachen aui' ein derartiges 
Gefährt, und man glaubt eine Fuhre Gerumpel vor sich 
zu haben. Aber wenn's wirklieh altes Gerumpel ist, dann 
ist der Anblick unbeschreiblich. — So geht mein Nach- 
mittag hin, undmüde und zerschlagen komme ich nach der 
Mohrenstrasse zurück. Da steht im Flur ein Mann, und 
riecht auf zehn Schritt nach Schnaps. „Herr Direktor, 
Sie haben mich exmittieren lassen?" Ja lieber Freund, 
Sie haben seit anderthalb Jahren nicht einen Groschen 
Miete gezahlt, mit allen Nachbarn Streit gehabt, und 
Ihre arme Frau alle Augenblicke geprügelt. Kein Wirt 
in Berlin hlitte soviel Nachsicht mit Ihnen gehabt. Machen 
Sie jetzt mal einen anderen glücklich. — 

Und mit solchen Miaören musste ich siebzehn Jahre 
meines Lebens verbringen. 

Im Jahre 1884 trat ein Ereigniss ein, das tief einschnei- 
dend auf die Verhältnisse der Deutschen Baugesell- 
schaft wirken sollte, und den ersten Sturm gegen Auf- 
sichtsrat und Direktion entfesselte. Es wurde ein neues 
Aktiengesetz erlassen, das die Quadratur des ZirkelS' j 
lösen sollte, die Dämmen gegen die Folgen ihrer Dumm- ' 
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heit zü. schützen. Oder eigeotlich nicht die DumoK 
sondern die Habgierigen gegen die Folgen ihrer 
grossen Hal)gier. Es ist ja unlengbar, dass eine Menge^ 
Mensciien infolge des grossen Schwindels nach deiU' 
Kriege Geld verloren hatten; es ist eben so tinlengbar, 
dasB Leate, die auch in anderen Zeiten an der Borat 
spekulieren, ohne etwas davon zu verstehen, Nacken- 
schlage bekommen; aber doch eben nur solche, die sich 
darauf einlassen. Dann wird die Börse ein Giftbama 
genannt, dann wird das Äktiengesetz verantwortlicJi] 
gemacht, dann schlagen die Leute, wie die kleinen 
Kinder, die Tischecke, an der sie sieh gestossen habi 
Mir hat die Börse nie etwas zu Leide getan, denn ich 
biu nicht hingegangen , ich habe nie an Grundstücks- 
spekulationen Geld verloren, denn ich habe mich nicht 
darauf eingelassen, so nahe mir auch die Versnchuni 
lag. Diesmal also war das Aktiengesetz die Tischecke, die' 
an dem Unglück Schuld war, und sie sollte abgerundet 
werden , damit die Unvorsichtigen sich nicht so 
täten, wenn sie dagegen liefen. Und es ging hier, wie 
es immer geht : Der Passzwang hat frilher nie verhindert, 
dass die Gauner und Verbrecher vollkommen tadellose 
Legitimationspapiere in Händen hatten, — der grosse 
Polizeirat Dank er hat einmal gesagt, er habe nie 
einen Spitzbuben gesehen, dessen Pass nicht in Ordnung 
war — aber zahllosen ehrlichen Reisenden wurdeli 
dadurch die dümmsten Schwierigkeiten . Kosten , und 
Scherereien bereitet. So war es auch mit dem neuen 
Äktiengesetz: es hat nicht verhütet, dass die Dummen 
sich an der Tischeeke stiessen, aber es brachte uns zum 
Beispiel in sehr grosse Schwierigkeiten, und trieb dwi 
ersten Keil in unsere Gesellschaft, wodurch schliesslich 
Elementen der unsaubersten Art der Eingang ermüglicdit 
wurde, die uns in die Luft sprengten. Ich habe daräbw 
in unserm Jahresbericht im Jahre 1884 folgendes den 
Aktionären mitgeteilt : Ehe wir zu der Detailerläutemag 
unserer Bilanz und des Gewinn- und Verlustkontos 
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übergehen, müssen wir der Einwirkung gedenken, welche 
(laa neue Aktiengesetz auf die Einschätzung unserer 
Grundstöcke aasübt. 

Wir haben diese bisher stets und sämtlich zum 
Anschaffung- respektive Herstellungswert in die BUanz 
eingestellt, dagegen einen für unsern gesamten Grund- 
stückbesitz gemeinschaftlichen Reservefonds gebildet, aus 
dem etwaige Verluste bei Verkitofen gedeckt werden 
sollten, und welcher durch Zuführungen von Gewinnen 
aus Verkäufen eventuell erhüht werden konnte. 

Wir halten diesen Eeservefond für voraussichtlich 
genügend, um einen Verlust aus dem Verkauf sämtlicher 
Grundstücke unter normalen Verbältnissen zu decken, 
und sind in dieser Ansicht auch durch eine neuerdings 
vorgenommene Abschätzung unserer Grundstücke bestärkt 
worden. 

Die Prinzipien, welche uns bei dieser Abschätzung 
geleitet haben, sind folgende: 

Erstens: Bei den ausgebauten, und in gutem, baulichen 
Zustande befindlichen Mietshäusern legten wir eine 
doppelte Abschätzung an; einmal nach den Prinzipien 
der gerichtlichen Taxen der Beleihungen von Grund- 
stücken; dann zweitens, nach dem mit fünf Prozent 
kapitalisierten Mietsertrag nach Abzug aller Reparaturen 
und Unkosten; und da die letzte Taxe die niedrigere 
war, haben wir sie für uns als maassgebend betrachtet, 
zumal der Verkaufswert von Miethäosem im allgemeinen 
durch die Nettorente bedingt wird. 

Zweitens:Die zum Abbruch bestimmten Häuser und die 
unbebauten Grundstücke haben wir, ohne Rücksicht auf 
den Wert der Baulichkeiten bei ersteren und auf den 
vorhandenen Mietsertrag lediglich als Baustellen nach den 
Werten der betreffenden Stadtgegenden abgeschätzt. Es 
würde danach der zu Abschreibungen auf unsera Grund- 
besitz vorhandene Reservefonds nicht nur ausgereicht 
haben, derselbe würde sogai' nicht voll in Anspruch ge- 
nommen worden sein. Nach den Bestimmungen dos 



neaon Attiengesetzes ist es indes, eingeholten jiiristiachen I 
Gutachten zufolge, notwendig, dass bei der Taxierung 1 
des Bilanzwertes der Herstelltuigs- respektive Ankaufs- 
wert jedes einzelnen Grundstücks für sich nicht über- 
schritten werden darf, auch wo der Marktwert ein höherer ] 
ist, während andererseits eine Abschreibung zu erfolgen I 
hat, für jedes Gnindstück, dessen Markt- oder Ertrag-s- 
wert niedriger ist, als der bisherige Buchwert. [ 

Die Deutsehe Baugeselisehaft ist aber bekanntlich bei 
ihren Grunde tlickserwerbungen für die seiner Zeit projek- 
tierten Markthallenkomplexe unter Anweisung des könig- 
lichen Polizeipräsidiums genötigt gewesen, sehr ver- I 
schi edenartige Preiseoft Itir unmittelbar zusammenliegende ] 
Grundstücke an derselben Strasse zu zahlen. Dafür ist J 
der Durchschnittspreis nicht mehr maassgebend, und eine f 
Durch Schnitts res erveb er echnung nicht mehr zulässig; wir I 
müssen die Reserve, respektive Abschreibung, ausschliess- l 
lieh für die Miuderwerte der einzelnen Grundstöcke, ohne 
Eücksieht auf die Mehrwerte anderer, berechnen. Ob- 
schon das neue Aktiengesetz erst für die diesjährige ■ 
Bilanz, und nicht unbedingt schon für die des abgelaufenen j 
Jahres maassgebend ist, so wäre es doch unrichtig, 
vorliegende Bilanz noch nach anderen, als den für j 
die Zukunft maassgebend eil Prinzipien aufzustellen. J 

Die strikte Anwendung der neuen gesetzlichen Vor- 
schriften ergiebt eine rechnungsmässige Unterbilanz. 

Schwerlieh hat der Gesetzgeber diese Wirkung be- 
absichtigt. Aber nach dem Wortlaute des Gesetzes und j 
dem Gutachten unseres Syndikus sind wir genötigt, die J 
Bilanz in der angegebenen Weise aufzustellen, obgleich 
sie das wirkliche Vermügen der Gesellschaft nicht wieder- 
gibt. In welchem Maasse entstellt unsere Bilanz dnrch 
die Bestimmimgen des Aktiengesetzes ersclieint, mäge 
durch die Betrachtung zweier Häusergruppon am Haus- 
voigteiplatz dargetan werden; die eine hatten wir 
verhältnismässig teuer — wenn auch nach heutigen 



Preisen uoeh immer billig — erworben; diese darften 
wir zu den Bachpreisen ansetzen, da dieselben den 
heutigen Taxwert noch nicht erreichen. Die Buehpreise 
sind aber auch für den zweiten, sehr günstig erworbenen 
Komplex maassgebend; durften wir diesen zu denselben 
Preisen wie jenen ersten einsetzen, so würde nnsere 
scheinbare Unterbilanz verschwinden. Während also das 
Gewinn- und Verlustkonto J883 mit einem Überschusa 
abschloss, ergiebt das diesjährige eine Unterbilanz, ein 
Ergebnis, das durchaus nicht in den Verhaltnissen 
unserer Gesellschaft, sondern lediglich in den neuen 
geaetzlichen Bestimmungen liegt. — 

Wir hatten also eine reclmungsmässige ünterbilanz, 
und konnten keine Dividende erteilen. Wir sahen der 
Generalversammlung mit trüben Ahnungen entgegen, 
und sie wurden durch den Erfolg noch übertrofFen; denn 
ein Aktionär, der keine Dividende bekommt, ist ein 
wildes Tier. Das ganze Jahr über bekümmert er sich 
tun die Gesellschaft garnicht, bekommt er Dividende, so 
ist er zufrieden, und tout est pour le mieux dans le 
meilleur des mondes; geht's aber einmal in Bezug auf 
den Coupon nicht nach seinen Wünschen, dann wird er 
eklig. Er inspiziert „seine", das heisst der Gesellschaft 
gehörige Häuser; sieht er irgendwo eine zerbrochene 
Fensterscheibe, dann läast die Gesellschaft „sein" Eigen- 
ttun zu Ruinen verfallen, wird aber ein Haus abgeputzt, 
dann vergeudet die Gesellschaft „sein" Geld in un- 
sinnigen und zwecklosen Reparaturen. na,ngt ein Miets- 
zettel am Haus, dann sorgt die nachlässige Direktion 
nicht für die Besetzung der Wohnungen. Und in der 
Generalversammlung, die in günstigen Zeiten so schwach 
besucht ist, dass man mit Mühe und Not ein paar Unter- 
schriften fUr das Protokoll bekommen kann, sitzen sie 
Kopf an Kopf mit zomgeröteten Gesichtern und halten 
fürchterlich Gericht über die unfJlhige Direktion. Und 
ihre Ausdrucks weise ist nicht gewählt; sie sprechen von 
der Leber weg, wie es deutschen Münnern geziemt. 
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In unserem Fall hatte die Sache ja eine sehr komische 
Seite: das neue Aktiengesetz war erlassen zum Schutz 
der armen betrogenen Aktionäre gegen die gewissenlosen 
Bilanzverschleierungen der räuberischen Direktoren und 
Äul'siehtsräte. Nun waren wir mit der sich für nns er- 
gebenden Folge dieses Gesetzes ganz einverstanden, und 
die Aktionäre tobten. Das ist der Krebsschaden fast aller 
Aktien gesell Schäften, dass die Generalversammlung in 
ihrem Divid enden bnnger stets darauf drängt, den ganzen 
Jahresgewinn womöglich bis auf den letzten verteilbarea 
Eest als Dividende zu verausgaben, und dass man so nie 
zu einer ordentüchen Reserve kommt, so weit solche 
nicht gesetzlich angeordnet ist. Die i'olgc ist dann, dass 
man bei jedem etwa hervortretenden Geldbedarf zu 
neuen Kapital semissionen schreiten mnss, die als PrioritUcs- 
anleihe a, b, c, d, figuriert, and natürlich von dem 
Aktienkapital verzinst wird. 

Seil dieser Generalversammlung war eine latente 
Unzufriedenheit in den Kreisen unserer Aktionäre 
entstanden, die einen günstigen Boden tür eine Gesell - 
Bchaft erwerbsmassiger Agitatoren abgab, und die aicük j 
schliesslich in einer auf Antrag der Oppositionspartei^ 
einberufenen ausser ordentüchen Generalversammlung Lid 
maebte. Diese liess au Lebhaftigkeit nichts zu wünschen 
übrig. Die Opposition tobte und schrie, und ersetzte 
reichlich durch Schimpfereien, was Ümen an Gründen 
abging. Delbrück leitete die Verhandlungen meister- , 
haft. Li einer glänzenden Rede führte er die' Ar-<J 
gumente einer von mir verfassten Denkschrift weitea.4 
aus, und erklärte rund und nett, mit den Herren vom 
der Oppositionspartei wolle er, und wolle der ganzeil 
Aufsichtsrat nicht die Geschatte führen. Wenn diesf 
also, wie es ihre ausgesprochene Absicht war, in de« 
Aufsichtsrat gewählt würden, so legten sie sümmtlicti] 
ihre Stellen nieder. Darauf wendeten sich die AngnStti 
der Opposition gegen mich, und ich ergriff mit Freuden! 
diese Gelegenheit, den Herren meine Meinung zu sagei 
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Vor der Sitzung hatte mich SiniBoii, der als unser 
Justiziarins das Protokoll führte, beschworen, ich möchte 
mich still verhalten; ich hatte die Absieht gehabt, 
gleich nach Delbrücks Erklärung meinerseits ihnen auch 
meine Stelle zu kündigen. Simson aber meinte, dazu 
habe ich noch immer Zeit, wenn die Würfel gefallen 
wären, und sehr ungern hatte ich ihm versprochen zu 
schweigen, wenn ich nicht direkt provoziert würde. Nnn 
wurde roir vorgeworfen, icli verleite den Aufsichtsrat zu 
neuen, weit umfassenden Unternebmungen. Es sei mir 
ein grosses Terraingeschäft angeboten worden, ich hätte 
darüber verhandelt, die Grundstücke besehen, und dem 
Äufsichtsrat darüber Vortrag gehalten. Ich solle mich 
um andere Dinge nicht kümmern, sondern nur unsere 
Grundstücke verkaufen. Das kam mir nun üusserst er- 
^vünscht: Ich gab das Faktum ohne Weiteres zu (es war 
ein Geschäft, an dem nachher, von denen, die es machten. 
Millionen verdient wurden) erklärte aber, dass täglich 
solche Offerten an mich heranträten, dass ich sie alle 
prüfe, und prüfen müsse, wenn ich üherhaupt wissen 
wolle, wie der Grundstäcksmarkt stände, wie die Preise 
sich änderten. Ich exemplifizierte auf ihr BOrsengescIiäft 
und fragte sie, ob einer von ihnen wohl ein Papier kaufe 
oder verkaufe, ohne dessen Kurs zu wissen, den man 
sich nicht aus der Tiefe des sitthchen — oder unsitt- 
lichen fügte ich hinzu — Bewnsstseins konstruieren 
könne, sondern der an der Börse gemacht werde. Die 
Börse für den Grundatückshandel sei aber der Verkehr 
mit den betreffenden Kommissionären, die Kenntnis, was 
gekauft, was verkauft, was am Markt sei, wonach Be- 
gehr sich zeige, sei nur auf diesem Wege zu erlangen; 
und wenn sie einen Strohmann als Direktor haben 
wollten, der nur wie eine Obstfrau hinter ihrem Korb 
sitze, und warte bis jemand komme, ihr etwas abkaufen, 
dann möchten sie sich einen andern nehmen, der sich 
dazu hergebe, ich sei für eine solche Rolle nicht zu 
haben. 




Delbrück erklärte die Diskussion für geschioasei 
betonte noch einmal, dass Bämmtliclie Anträge der Oppo^l 
sition für den Aufsichtsrat unannehmbar seien, dass dleT 
von ihnen beabsichtigten Neuwahlen die Demission derl 
gesammten jetzigen Mitglieder zur Folge haben werde^W 
dass wir aber bereit seien, Herrn F., den Gemässigt est en 
der Opposition, zu aceeptieren, und es wurde zur Wahl 
geschritten. Der Angriff war noch einmal abgeschlagen, 
die Antrüge wurden verworfen, P. gewählt, und so schloss 
diese unerquickliche Generalversammlung. Ich will 
gleich hier bemerken, dass F. sich sehr bald überzeugte, 
daas wir ganz vernünftig wirkten; er wurde auB einem 
Saulns ein Paulns ; ich stand bald auf dem besten Fuss 
mit ihm, und hatte während der vier Jahre, die ich 
noch in der Deutschen Baugesellschaft war, an ihm 
nüchst Delbrück, meinen wärmsten Freund. Er war mir 
sogar von sehr grossem Nutzen: er hatte die Fühlung 
mit der jetzt natürlich doppelt erbitterten Opposition 
nicht ganz aufgegeben, und unterrichtete mich so von i 
ihren Plänen und den Punkten, auf die .sie nun ihr&'| 
Angriffe zu richten beabsichtigten. 

Diese Angriffe ruhten nicht; sie wurden gleich nat^l 
jener Generalversammlung energisch fortgesetzt, Naeh-iT 
dem die Bemängelungen unserer Geschäftsführung iiaJ 
allgemeinen ad absurdum geführt waren, wandten sieij 
sich gegen zwei andere Punkte r Nicht mehr der Anf- 
sichtsrat war Gegenstand der Angriffe, sondern die Di- 1 
rektion. Mir wurde vorgeworfen, ich lasse die Aktionäre J 
in meinen Jahresberichten zu sehr im Dunkel über die | 
Spezialitäten des Geschäfts; hauptsächlich aber Z( 
man gegen die Verbindung der deutschen Baugesell- 
Schaft mit der Aktiengesellschaft für Bauausführungen: 
Diese besorgte unsere Neubauten und unsere Reparatoroa; 
und Baumeister Hin geborte beiden Direktionen an, nttdj 
bildete das vermittelnde Bindeglied zwischen ihnen. 

Um diesen Vorwürfen, noch ehe sie in der Generat^] 
Versammlung zur Sprache kommen konnten, die Spitz» 
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aljzulDreehen, gab ich in dem Jahresbericht von 1885 
Situalionspläne unserer Bammtlichen Grandstücke, mit 
ausführlichen Erlttaterungen über den baulichen Zustand 
der einzelnen Häuser, und tiess Bilanz und Gewinn- und 
Verlustkonto so spezialisieren, dass Auskunft über alle 
Details bis zu den Schornsteinfeger- tuid Müllabfuhj'- 
kösten herab erteilt wurde. Nach dieser Spezialisierung 
des veröffentlichten Etats wies ich an der Hand des tat- 
sächlichen Geachäftsv erlaufe bei einer Keihe von Bauaus- 
tührungen nach, dass die Verbindung unserer Gesellschaft 
mit der Aktiengesellschaft f^r Bauausführungen im 
direkten Gegensatz zu den Behauptungen der Oppositions- 
partei bisher zum grössten Segen für beide Gesell- 
schaften ausgeschlagen sei und sich in jeder Hinsicht 
bewähre. 

Die Generalvei-sammlung fili' das Jahr 1885, der 
dieser Jahresberieht erstattet wurde, verlief ruhig; ich 
hatte der Opposition durch meine detaillierten Aus- 
führungen jeden Boden zum Skandalmachen entzogen. 
Die Verbindung mit der Aktiengesellschaft für Bau- 
ausführungen wurde nicht nur nicht weiter bemän- 
gelt — die Opposition setzte sie nach ihrem endlichen 
Siege fort und auch die neu eingeführte Bericht- 
eretattung mit ihren Details blieb von da ab vorbild- 
lich für die Jahresberichte unter dem neuen Regime. 
Ich will hier noch eines andern Besitzes der Deutschen 
Baugesellschaft gedenken, die ich als trauriges Vermächt- 
nis von X. übernommen halte ^ die Vossstrasse. In 
den Grüuderjahren war dem Grafen Voss sein Palais und 
sein herrlicher Garten in der Wilhelmstraase abgekauft 
worden, um eine Grundstücksspekulation daraus zu 
machen. Der erste Plan der Strassen an läge und Par- 
zellienmg war ein überhasteter und gänzlich verl'ehlter. 
Von diesen ersten Gründern, die allerdings ein sehr gutes 
Geschäft machten, Übernahm die Deutsche Banges eil seh aft 
_ die Sache. Sie verkaufte die ersten Parzellen auch noch 
H zu steigenden Preisen, X. aber beging den Fehler, mit 
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dem weiteren Verkiiuf zu zögern und auf immer höhi 
Preise zu halten. Ich war damals eben eingetreten, 
er motivierte sein Verfahren mir gegenüber, als ich ihm' 
mein Befremden ausdrückte, dasa er selir annehmbare 
Gebote zurückwies, damit, dass er behauptete, er wolle 
ein so rentables Geschäft auf mehrere Jabre verteilen. 
um so eine grössere Stetigkeit in der Dividende zu er- 
zielen. Meinen Einwand, dass man ja garnicht wbsen 
könne, ob die steigende Konjtmktm' sich halten werde, 
wies er verüehtlich zurück. So mussten denn schliesslicli 
die übrig gebliebenen Parzellen mit Schaden verkauft 
werden. Das Sclilimmste aber war die Strasse, die 
der unüberlegtesten Weise gelegt war. Sie sollte ledij 
lick eine Privatstrasse und nicht für den öffentlichi 
Verkehr bestimmt sein. Das Polizeipräsidium hatte aber' 
von vornherein den Abschluss derselben am Wilhelms- 
platz und der Kliniggrätzerstrasse durch Gitter verboten: 
ohne solche war es garnicht zu verhindern, dass jedes 
beliebige Fuhrwerk sie benutzte, und bei der Über- 
bürdung der Leipziger Strasse war vorauszusehen, daas 
sie einen sehr starken Verkehr zu deren Entlastung 
würde aufnehmen mtissen. Man hStte also möglichst 
bald Schritte bei der Stadt tun sollen, nm sie zur Über- 
nahme der Strasse zu veranlassen. X., der als alter 
Bureaukrat bei aller Schroffheit gegen das gewöhnliche 
Publikum ein merkwürdiges Zartgefühl gegen Behörden 
hatte, unterliess dies. Er versäumte sogar die günstige 
Gelegenheit, als die Pferdebahngel eise in der Leipziger 
Strasse gelegt wurden, und der ganze Verkehr die Vosa- 
strasse aufsuchen musste, rücksichtslos ihren Gebrauch 
als öffentliche Strasse zu verhindern. Er liess es zu, dass 
der Wochenmarkt vom Leipziger Platz in dieser Zeit da- 
hin verlegt, dass ein Droschken stand daselbst eingerichtet 
wurde, kiu-z, die Stadt benutzte die Strasse völlig unbe- 
schränkt. Die unwiederbringliche Gelegenheit wurde ver- 
passt, wo die Stadt die Strasse hittte übernehmen müssen; 
und wozu die Stadt nicht gezwungen wird, das tut sie 
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nicht. Dass es eine Ehrensacht;, ja, dass es die ver- 
Üuchte Pflicht und Schuldigkeit der Stadt war, eine 
Straase, die sie brauchte wie das liebe Brot, und die sie 
ganz ungeniert zu allen öS'entHehen Zwecken in An- 
spruch nahm, auch zu übernehmen, und sie sich nicht 
dnrch eine Privatgesellschaft pflastern, beleuchten, reinigen 
und unterhalten zu lassen, das kam den Vätern der Stadt 
garnicht in den Sinn. 

Einstweilen verkaufte S. lustig drauf los alle ao der 
Strasse liegenden Gniiidstüeke und hinterlieas mir den 
nackten, abgenagten Knochen, die Strasse, als beneidens- 
werteu Besitz der Deutscheu Baugesellschaft. Mir war 
das ganze GeschUft des Vossterrains von Anfang an durch- 
aus unsympathisch und zuwider gewesen. Ein herrliches 
G arten grnndstück mit den schönsten uralten Bäumen zu 
devastieren, lediglich um eine scheussliche Öde Strasse 
mit Mietskasernen daraus zu machen — selbst wenn 
einige Hunderttausend Mark dabei in die Taschen von 
Spekulanten flössen — , dafür konnte ich mich nicht be- 
geistern, und der namenlose Arger, den ich mit der Voss- 
atrasse hatte, verbosste mich immer mehr gegen dieselbe. 
Eiimial aber gelang ea mir doch, ein Tröpfchen Honig 
aus diesem Giftbecher zu saugen — ich konnte das 
Jlarüieministerium auch recht erheblich ärgern. Ea war 
eine spasshafte Geschichte und sie trug sich folgender- 



Die Vossatraase war ao gelogt worden, dass sie auf 
ihrer südlichen Seite auf eine ziemliche Lilnge dicht an 
den Grundstücken des Leipziger Platzes vorbeiging, die 

Ivon diesen nur durch die frühere Grenzmauer des Voss- 
sehen Gartens getrennt waren. Man hatte sie als so- 
genannte Maske bewahrt, um die Besitzer der angrenzenden 
Leipzigerplatz- Grundstücke zum Erwerb derselben zu 
zwingen, wenn sie ihre Grundstücke mit Fronten, Fenstern 
und Ausgängen nach der Strasse ausbauen wollten. Sonst 
durften sie nach der bestehenden Bauordnung hart an 
der Grenze mtr fensterlose Brandmauern errichten, die 



nirgeud iu die Lufiliiiie des fremden Besitzes liineiii- 
ragten, 

Eine Änzal]] dieser Ädjazenton hatte schon die an 
sie grenzenden Manerfl achten erworben, für die wir 
einen sehr railssigen Preis — die Selbstkosten des Gntiid 
und Bodens der halben Strassenb reite der Vossstrasse — 
forderten. Nun fing das Marine min isterium, das auch 
Ac^jazent war, Verbandlungen über den Erwerb der sein 
Grandsiück sperrenden Mauer an und wu- forderten den- 
selben von anderen gern und unweigeriich gezahlten 
Preis. Darauf kam nach langer Bedenkzeit eine im be- 
kannten Bnreaustil gefasste Antwort, die in mein geliebtes 
Deutseh übertragen, imgefUhr sagte: Wir wären wobl 
verrückt, für ein Stückchen Mauer, mit dem wir selbst 
Ja gamichts anfangen könnten, einen solch unsinnigen 
Preis zu verlangen. Ich anwortete sehr höflich, wenn derge- 
forderte und von den anderen gezahlte Preis zu hoch 
erschiene, so möchten sie sagen, was sie zu zahlen bereit 
wären. Darauf erfolgte — keine Anwort. Im nächsten 
Frühjahr baute das Marineministerium einen bis an unsere 
Mauer gehenden Seitenflügel mit fensterloser Brandmauepjl 
aber auf dieser wurden zur Veraierung in kräftig heraos-f^ 
gearbeitetem Hanti-elief Adler mit Donnerkeilen, Blitzen, 
Lorbeerkränzen und sonstigem Ruhmesgemüse angebracbÜ 
die in unsere Luftlinie hineinragten. Ich fand das zwai 
sehr ainnig, geschmackvoll und hübseh, iiihlte aber keinq 
Veranlassung, auf unserem Terrain für die Grosstatei 
der kaiserlichen Marine Triumphbogen zu errichten Qnii 
bat, dieselben fortnehmen zu lassen. 

Einige Tage darauf erschien in einer Berliner Zeitan) 
ein sehr unverschämter Artikel: Eine, ziemlich kennüh 
bezeichnete Gesellschaft habe an das Marineministerii 
das unerhörte Ansinnen gerichtet, die kaiserlichen Em- 
bleme von seinem Gebäude abnehmen zu lassen: aber 
der kaiserliche Adler, der den Kuhm der deatschen 
Flagge in allen Meeren verbreite, werde sicli hier in seinoi 
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^M Horst nicht vor dem Gebot einer obsltureii Privat- 
iv geaellschaft ziu'iickziehen. Bum! Buin! Trara! 
II Natürlich wurde mir das Zeitangsblatt brühwarm 

unter Kreuzband mit dem rot angestrichenen Artikel von 
einem anonymen Freund zugeschickt. Ebenso natürlich 
ist, dass ich mich sehr über denselben amüsierte, ihn 
ruhig beiseite legte und wartete. Und ich hatte auch 
nicht lange zu warten, da erhielt ich den Besuch eines 
geheimen Marinerats. Der Herr war offenbar etwas ver- 
legen und wusste nicht recht den Anfang zu finden, als 
ich ihn fragte, was mir die Ehre verschaffe. Das Zeitungs- 
blatt mit dem ominösen Artikel und dem dicken Hotstift- 
strich lag auf dem Tisch. Nach einigen Umsehweifen 
kam er endlich auf die Sache; ich hätte verlangt, die 
Verziemngen auf dem Giebel sollten fortgenommen 
werden; das ginge aber nicht, denn die Polizei hJttte 
ihnen aus ästhetischen Gründen aufgegeben, die Ver- 
ziemngen anzubringen. Aber doch nicht auf unserem 
Terrain? wandte ich ein. „Ja, das müssen wir doch, wir 
haben ja sonst keinen Platz — " Daran hätten Sie früher 
denken und einige Zoll zurückbauen — oder die 
Mauer von ans kaufen sollen; dann hätten Sie machen 
können was Sie wollten — sogar Fenster and Türen. 
■ „Sie forderten ja aber solchen exorbitanten Preis!" — 
Durchans nicht; die anderen haben den Preis gern be- 
zahlt. Übrigeos habe ich angefragt, was Sie denn zu 
geben bereit seien. Sie haben mich nicht emmal einer 
Antwort gewürdigt; jetzt sehen Sie, wie Sie fertig werden. 
Da legte sich der Mann aufs Bitten; ich solle doch 
nicht so sein, die Mauer sehe doch jetzt so hübsch 
., und ich mache gewiss nur Spass. Nun hatte 
ihn, wo ich um haben wollte, deutete auf das 
Zeitungsblatt und erklärte ihm, nachdem so ein gememer 
Artikel gegen uns veröffentlicht sei, habe der Spass für 
uns aufgehört. „Den haben wir doch aber nicht vcr- 
fasst." — Dass Sie ihn nicht veifasst haben, glaube ich 
Ihnen gern, dazu ist er viel zu schlecht geschrieben, aber 



jedenfaUs haben Sie die Veröffentlichung veranlasst i 
das Material dazu gegeben, und damit haben Sie müj 
jede Möglichkeit abgeschnitten, nachzogeben. Also bitte 
ich um die Erklärung, ob Sie gTitwillig in Ihre Luftlinial 
zurfickrtlcken wollen, oder ob Sie mich zur Klage z 

Nun bat er um Zeit, da er erst dem Maiineniinistei 
Vortrag über die Sache halten müsse, versprach j 
in acht Tagen Antwort zu geben und ging sehr be- 
drippt weg. 

Natürlich verstrichen acht Tage, vierzehn Tage, drei 
Wochen und ich hörte nichts. Darauf erneuerte Anfraget 
meinerseits und Androhung sofortiger Klage. Darauf 6 
kurze Antwort, der Mai'iue minister werde die V( 
Ziernngen fortnehmen lassen. Aber er tat ea nicht, l 
mir endlich die Geduld rias und ich ein Ultimatissimm 
stellte. 

Einige Tage darauf ging ich durch die Vosestrassj 
und sah zu meiner Verwundemng, dass auf unseregj 
Trottoir hohe Gerüste aufgebaut wurden, . ohne dass 
uns deshalb angeft-agt worden war. Ich schrieb 
wieder, die Bauten auf unserem Eigentum sollten soforif 
eingestellt und die Gerüste beseitigt werden, widrigeöi 
falls ich ein gerichtliches Inhibitorium erwirken würdea 
Am anderen Tage erschien mein Geheiinrat 
bleich, fassungslos, wirklich dem Weinen nahe, „Ja, t 
wollen Sic denn eigentlich," schrie er. „Erst verlang 
Sie, dass die Adler fortgenommen werden und nun i 
es tun wollen, hindern Sie uns an der Ausführung?" 

Ich wünsche nur, Herr Geheimrat, dass Sie endlio) 
unser Privateigentum respektieren. Wenn Sie mir 
gezeigt hatten, dass Sie zur Wegnahme Löcher 
unser Trottoir hauen wollten, um ein Gerüst 
zurichten, wenn Sie dazu um unsere Erlaubnis gebeted 
und sich verpflichtet hatten, nachher alles wieder 
statura quo ante zu versetzen, so biitte ich Ihnen i 
Erlaubnis gerne gewährt. Da Sie dies nicht für nötij 
gehalten haben, so muss ich auf Wegnahme derselben^ 



bestehen, falls Sie nicht vorziehen, diese Erlaubnis nach- 
träglich, nebst der Verpflichtung der Wiederherstellung, 
einzuholen. Darauf empfahl er sich, und am nächsten 
Tage erschien ein Maurermeister, der mir erzählte, das 
Marin eminifiterium habe ibn mit der Fortnahme beauftragt 
und oh ich nicht so gut sein wolle, ihm das Aufstellen 
von Gerüsten zu gestatten. Das bewilligte ich ihm sofort; 
die Arbeiten hatten nim ihren Fortgang, es wurden 
Nischen in die Brandmauern eingehaaen, in diese die 
Reliefs versenkt, und der Adler war vor der obskuren 
Privatgesellschaft an rück gewichen. 

Man linde es nicht kleinlich, dass Ich in dieser Weise 
auf unserem Recht, auf der Achtung des Privateigentums 
bestand. Das war durchaus nötig, und wenn es früher 
geschehen wäre, wenn X, nicht ans Kouvenienz gegen 
alles, was eine Behörde war, gestattet hätte, dass Rohr- 
post, Staatstelegraph, Elektrizitätsdrähte, alles denkbare 
durch die Vossstrasse gezogen, dass die Stadt und der 
Staat über unser Eigentum ganz souverän disponierten, 
als wäre es eine öffentliche Strasse, ohne sie als solche 
übernehmen zu wollen, so wäre die Deutsche Bau- 
geseJlschaft sie schon längst los gewesen. 

Diese Nichtachtung des privaten Eigenttmis, ein ent- 
schieden sozialistischer Zng, der mehr und mehr die An- 
schauungen der ganzen modernen Gesellschaft durch- 
dringt, hat einen seiner ausgeprägtesten Repräsentanten 
in dem grossen Post-Stephan, mit dem ich auch mehrere 
Kämpfe aul' diesem Gebiet auszufechten hatte. Ich war 
froh , dass meine Seeschlacht mit dem Marineadler glücklich 
beendet war, ehe meine Aufsichtsräte davon Wind bekamen, 
die mich sonst gehindert hätten, wie sie mich in der An- 
gelegenheit der unentgeltlichen Hergabe der Dächer zu Tele- 
phonzwecken hinderten. DiesebeanspruchteStcphanals sein 
gutes Recht, ebenso wie die unentgeltliche Beförderung all er 
Postaachen durch die Eisenbahnen und die kostentVeia 
Einrichtung von Postämtern, wovon ich bei Erbauung 
des Eaiserhoft ein Liedchen zu singen halte. Der Kaiser- 
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hof wünschte ein Postamt zu halioa, und Stephan schickte? 
uns einen Vertragsentwurf zu; als ich diesen las,!l 
standen mir meine paar Haare zu Berge: alle Rechten 
waren auf Stephans, alle Pflichten auf Seiten des Kaiser-f" 
hofs. Nicht nur, dass wir das grosse Lokal anentgeltlidil 
hergeben sollten — das hHtte sich ja allenfalls hOrenfl 
laaeen. Aber wir sollten es heizen, beleuchten, die g- 
Einrichtung bis zu den Tintenfässern und Federn, Brief- 1 
beuteln und Taschen der Briefträger gratis stellen; Re-T 
paraturen waren unsere Sache und über ihre Notweudig-J 
keit entschied ohne Appell Stephan. Der Ersatz fU 
Beschädigungen traf uns, wenn sie nicht erweislic 
durch Postbeamte geschehen waren. Von diesen Be- 
stimmungen zum Beispiel machte die Post einmal folgenden 
Gebrauch: die mächtige Spiegelscheibe des Lokals hattej 
eines Tages einen grossen sternflinuigen Sprang, der^ 
genau an der Stelle sass, wo ein beweglicher Gasarm, 4 
wenn man ihn drehte, die Scheibe berührte. Es lag auf 
der Hand, dass eine Unvorsichtigkeit des an dieser Lampe 
schreibenden Beamten den Sprung verschnldet hatte. Die 
Post lehnte aber ihre Ersatzpflicht ab; da es zwar, wie 
sie groBsmütig zugab, wahrscheinlich, aber nicht erweis- 
lich sei, dass ihren Beamten die Schuld treffe, und wir 
mussten die Scheibe, die viele hundert Mark kostete, 
einsetzen. 

Ich trug dem Aufsiehtsrat den Kontraktsentwarf vor 
und beantragte , von der Einrichtung einer Post im 
Kaiserhof abzusehen, da mir die Vorteile mit den grossen 
Kosten nicht im Einklang zu stehen schienen. Indessen, 
ich wurde überstimmt, und von der Heydt gab mir den 
Rat, eine Audienz bei dem Postpasehu nachzusuchen; 
er sei äusserst liebenswürdig und zuvorkommend, inter- 
essiere sich lebhait für den Kaiserhof und werde gewiss 
uns bessere Bedingungen bewilligen. Ich war zwar ein 
etwas an gläubiger Thomas; indessen, was blieb mir übrig? 
Die Audienz wurde erbeten und bewilligt, und als ich 
eine Weüe antichambriert und mir die Zeit mit einem 
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splendiden Postmarken albam vertrieben liatte, 
Stephan, stellte sich vor mich hin und sprach; - 
licli genau so, wie der Photograph 0.: „Sind Sie bereit, 
Herr Hensel, den Vertrag genau, wie er entworfen ist, 
anzunehmen, so will ich Ihnen ein Postamt im Kaiserhof 
geben, sonst nicht." Damit entliess mich der „liebens- 
würdige und zuvorkommende" Herr, ohne mich auch nur 
zu Worte kommen zu lassen — und wir unterschrieben 
den Kontrakt; also hatte er ja auch eigentlich Eecht. 

Ich komme nun zur letzten Katastrophe der Deutschen 
Baugenossenschaft. 

Die Jahre 1886, 1837 und 1888 verliefen ruhig; Wir 
zahlten nach Tilgung der scheinbaren Unterbilanz 1886 
4 Prozent, 1887 3'/. Prozent, 1888 7 Prozent Dividende, 
verminderten den Grundbesitz der Gesellschaft um zwanzig 
Grundstücke, darunter alle die schlechten, die wir nach 
Z's Tätigkeit hatten zurück erwerben müssen , an 
zahlnngsfähige Kilufer und mit beträchtlichem Nutzen, 
bauten alle Grundstücke, die noch in unserem Besitz 
blieben, solide aus und sammelten einen Baarfonds von 
etwa zwei und einer halben Million Mark auf, der zinsbar auf 
der Deutschen Bank niedergelegt war. Ich bemerke, dass 
die Dividende von 7 Prozent 1888 eine extraordinSr 
hohe war, durch endgiltigen Gewinn des Taub enstr aasen - 
Prozesses, Da nun die Aufgaben, die sich die Gesell- 
schaft nach Lage der Sache stellen konnte, in der Haupt- 
sache erledigt waren, wenn man nicht zu neuen Geschifften 
schreiten wollte, wogegen sich ja die Aktionäre leiden- 
acbaftlich ausgesprochen hatten , so schlugen wir der 
Generalversammlung für das Jahr 1888 vor, die Liqui- 
dation der Gesellschaft zu bescliliessen. Diese war ja 
eigentlich schon seit Jahren in der Durchführung begriffen; 
sie war der Wunach des grössten Teiles unserer Aktionäre, 
und die Verhältnisse waren jetzt so geklärt, das kein 
triftiger Grund vorlag, den formellen Beschlusa länger 
hinauszuschieben. Wäre dieser Beschluss gefasst 
worden, so konnte die Liquidation in wenigen Jahren 



gliitt beendet sein, nnd sie würde wolil mindestens zum 
Paricourse erfolgt sein. IndesBen, es kam anders. 

Schon seit einiger Zeit hatten zwei Leute augGfangcn, 
sicli für die Deutsche BaogeaeÜBchaft za interessieren, 
die des denkbar schlechtesten Enfes in jeder Beziehang 
sich erfreuten und schon den Ruin mehrerer Unter- 
nehmungen auf ihrem Gewiesen hatten. Gänzlich" 
skrupellose Spekulanten, hatten sie ea verstanden, wo 
sie sich in eine Gesellschaft eindrängten, diese bald 
ganz in ihre Hände zu bekommen, und das um ea 
leichler, da alle anstUndigcn Mensehen ihnen bald 
und gern den Platz rUumten, um nichts mit ihnen zu 
tun zu haben. Die Deutsche Bangesellschaft, wie sie 
1SS9 bestand, war ein gefundenes Fressen für sie. Alle 
Arbeit war getan, die Bauten fertig, steigende Dividen- 
den, der grosse Prozess gewonnen, ein bedeutender 
Reservefonds angesammelt, und vor allen Dingen 2 Vi 
Millionen baaren Fonds vorhanden -^ das Gericht war 
fertig gekocht und L. und Sternberg erhohen die Hände 
zum lecker bereiteten Mahle. Die Wege, c 
gingen, sind mir natürlich nicht alle klar; fiffentlich| 
zankten sie sich; aber faktisch gingen sie Hand 
Eand, Stemborg war der Kapitalist, L. der Schlepper. I 
Als es ruchbar wurde, das wir 7 Prozent Dividende geben J 
würden, stiegen natürlich die Kourse unserer Aktien fl 
rapide; eine ganze Anzahl unserer AktionSre benutzt« I 
diese Gelegenheit, ihre Aktien mit Vorteil gegen ihren 1 
Ankaufspreis loszuschlagen. Steruberg kaufte auf, waaJ 
auf den Mai-kt kam; dadurch wurde der Preis wiederf 
getrieben; ist eine solche Bewegung erst im Gange, ( 
steigert sie sieh fort und fort, vires acquirit eundoi 
Wahrscheinlich operierte nun Steruberg so, dass er di^ 
verkauften Aktien zu immer höheren Coursen seinei 
Clientel aufhalste, wieder kaufte, wieder mit Gewinn ab^al 
und so bald einen betrJichtüehen Aktienbesitz in dei 
Händen seiner Treuergebenen ansammelte. Der Oom 
stieg auf Pari, auf 110, llfi, 12i\ Da erschien einei 
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Tages, von L. unterzeichnet, ein langer Zeitungs- 
artiliel in den Böreenblüttern , der mit altem Anschein 
der Gründlichkeit und aklen massigen Darstellung eine 
Taxe unserer samtlichen Grundstücke gab, wonach sie 
einen ganz exorbitanten Wert hätten, der den schon 
übertrieben hohen Conrs bei weitem übersteigen 
sollte. Diese vermeintliche Taxe war vollständig fingiert 
und wimmelte von den tollsten Fehlem, abgesehen von 
ihrer wissentlichen Übertreibung. Mich wurmte das 
freche Belügen des Publikums und ich wich von meinem 
bis dahin streng eingehaltenen Grundsatz, nie etwas in 
der Presse Veröffentlichtes zu berichtigen, diesmal ab, 
und übersandte den Zeitungen eine kurze Notiz, von der 
Direktion der Deutschen Baugesellschaft unterzeichnet, 
die Taxe beruhe auf irrigen Vorausset sungen, sei geeignet, 
falsche Begi'iffe von dem Wert unserer Grundstücke zu 
verbreiten, und wir seien gern bereit, denen, die sich 
dafür interessierten, weitere Aufklärungen in den Geschilfts- 
stunden auf unserem Bui'eaa zu geben. — Sollte man es 
glauben'? Nicht ein einziger Mensch kam zu uns, 
sich authentische Auskunft zn holen; dagegen gingen 
die Aktien sprungweise in die Höhe bis 139Vi- Fast alle 
unsere Aktionäre entledigten sich zu diesen Coucsen 
ihres Aktienbesitzes und alles ging in die Hände von 
L., Sternberg und Konsorten. Mundus vuJt decipi. 

Die Generalversammlung nahte heran; die Anmel- 
dungen zu derselben bestutigten , was wir erwartet hatten. 
Es waren lauter neue Namen, teils ganz unbekannte, teils 
nui' zu bekannte. Das Sciiieksal der Deutsehen Bau- 
gesellschaft war besiegelt. In der der Generalver- 
sammlung vorhergehenden Aufsich tsratssitzung beschlossen 
meine Herren, die erste Abstimmung abzuwarten und 
wenn diese, was sicher war, gegen uns ausfiele, in 
corpore ihre Ämter niederzulegen. Und so geschah ess 
die Liquidation wurde abgelehnt. Delbrück erhob sieh 
und erklarte, da die jetzige Majorität nicht mehr mit den 
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Ansichten des Äufsichtsruts iibereinsiimme, gäbe dieser 
seine Entlassung. Darauf wählten die Aktionäre Stem- 
berg zum Vorsitzenden des neuen Aufsichtsrats, ausser- 
dem lauter Kj-eatnren von ihm. Die Dynastie Delbrück- 
Hense) war gestürzt. 

Wir schüttelten uns die Hände; siebzehn Jahre hatteiL 
wir zusammen gearbeitet; es war eine mühselige und] 
freudlose Arbeit gewesen, aber doch ein starker Kitt f 
die Menschen, die sie geleistet hatten. Wir waren al 
gerührt, als wir zum letzten Male schieden. 

Am andern Morgen erschien Stern berg auf denifl 
Bureau. Er machte einige schwächliche Versuche, 
zum Bleiben in der GeseUscbaft zu bewegen; es war ihm 
offenbar unangenehm, dass alles ablehnte, mit ihm zu-M 
sammen zu wirken. Natürlich lehnte ich SternbergsT 
Anerbieten auf das Entschiedenste, aber sehr kühl ab, 
und ich hatte die Genugtuung, dass er fortschlieh wie 
ein geprügelter Hund. Ich nahm sofort Urlaub, deaseii_ 
ich nach dringend bedurfte, denn die letzte 
hatte mich doch furchtbar heruntergebracht, und reichtO 
meine Demission zum 1. Juli ein. 

Seitdem ist die Deutsche Bauges elisehaft so gut wia^ 
tot. Die Aktien gingen, nachdena die Hausse ihreafl 
Dienst getan hatte, stetig herunter und stehen seiE^ 
Jahren ungefähr 75 bis 76. Wahrscheinlich hat Stem- 
berg zu solchen Coursen seinen Opfern die teuer < 
kauften Aktien grossmütig wieder abgenommen und so ' 
erst an den steigenden, dann an den fallenden Coursen 
erklecklich verdient. Von Bauten ist, ausser einem Hause 
in der Jägerstrasse, das wir schon zu bauen geplant 
hatten, nichts ausgeführt. Es wurden einige VerkäofeJ 
abgeschlossen mit ganz lilcherlioh geringem Nutzen; diefl 
gezahlten Dividenden sanken bis auf zweieinhalb Prozentfl 
herab, vor allem aber bemächtigte sich Sternberg derl 
zweieinhalb Millionen baaren Geldes, nahm sie aus dem | 
Depot der vertrauenswerten und potenten Deutschen { 
Bank und legte sie bei seiner Bank nieder, wo er nach . 
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Belieben damit schaltete, bis er jetzt, steckbriefiicli ver- 
folgt wegen gemeiner Verbrechen, nach England flüchten 
musste. 

Für mich aberbrach mit dem Austritt aus der Deutschen 
Baugea elisehaft eine nene Morgen- oder vielmehr Abend- 
röte au. Ich rechne die siebzehn Jahre, wo ich diese 
Kette schleppen mosste, zu meinen schwersten Erinne- 
rungen und danke Gott, dass sie vorbei sind. 

Eine Oase in der weiten Wüste der Deutschen Bau- 
gesellsehaft war die Herausgabe der „Familie Mendels- 
sohn". "Wie ich dazu kam, das Bach zu schreiben, habe 
ich schon erzählt. An eine Herausgabe hatte ich nicht 
entfernt gedacht. Nun wurde ich allmählich von den 
Freunden, welche das Manuscript gelesen hatten, dazu 
gedrängt, und es ward mir zum Heil, denn ich 
bekam die Freuden der Autorschaft in reichem Maasse 
zu kosten, und ich kann es dankbar bekennen, kein 
einziges der damit so häufig verknüpften Leiden. Der 
Erfolg des Buches war wirklich ein ganz ausserordent- 
licher und ungeahnter, ein solcher, wie ihn ein derartiges 
Buch vielleictit noch nie gehabt hat. Und er ist ein 
dauernder. Es sind bis jetzt acht Auflagen*) erschienen, 
und man kann wohl sagen, dass das Buch in die Reihe 
der klassischen Werke eingerückt ist, die in keiner 
Familienbibliothek fehlen. Kein Mensch konnte einen 
solchen Verlauf voraussehen. 

Eine andere Oase waren meine Malereien. Ein 
nicht ganz anbegabter Dilettant ist eigentlich ein sehr 
beneidenswertes Wesen. Die Freude am Schaffen hat er 
genau so, wie der wirkliche Künstler; vielleicht mehr; 
denn der Künstler ist gewiss nie zufrieden mit dem, was 
er leistet, und der Dilettant findet alles so sehr hübsch. 
Und die anderen, sein Publikum, sind auch zufrieden 
mit dem was er macht, and an Bestellungen fehlt es ihm 
nie; er behält keins seiner Meisterwerke als Ladenhüter 

*) In diesem Jahre erschien die 11. AiiHage. 
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auf dem Halse, die Kritik zerpflücltt ilin iiiciit — lanii 
vergnügte Gesichter. ^ 

Und eine dritte Oase waren die Vorlesungen i 
römische Kaisergeschichte, die ich zwei Winter und 
Sommersemester bei Mommsen hörte und die ein gross« 
einziger Genuss waren. Ich hatte Mommsen auf einer 
Gesellschaft bei Delbrücks kennen gelernt, und das Glück 
wollte, dass ich dorch einen Witz Gnade vor seinen 
Augen fand. Ich stand mit Frau Delbrück plaudernd 
an einem Kaminsims, auf das eine Menge Weingläser, 
dai'unter einige feingeachliffene Römer, gestellt waren. 
Mommsen trat hinzu und warf durch eine ungeschickte 
Armbewegnng eins dieser Rheinweinglilser heranter. Er 
entschuldigte sich sehr, darauf sagte ich: Herr Professor, 
wir verdanken Ihnen so viele ganze Römer, daas wir 
Ihnen auch einen zerbrochenen zu Gute halten können. 
Delbrück sagte mir nachher, dass Mommsen ihm sogleich 
diese Bemerkung wiedererzählt habe ; sie hatte ihm offen- 
bar gefallen. 

Nun hatte ich es immer bedauert, dass Mommsen 
nicht die römische Kaisergeschichte geschrieben hatte; 
seine römische Geschichte war stets eines meiner Lieb- 
lingsbücher gewesen. Da traf es sich im Wintersemester 
1883/83 so glücklich, dass er die Kaisergesehiehte, und 
zwar morgens von acht bis neun las, so dass ich sie vor 
Beginn meiner Bureaustunden hören konnte; man musste 
nur etwas früh aufstehen; aber der Genuss dieser Stundi 
war ein unvergleichlicher. Ich hatte meinen Platz gi 
vorn am Katheder, so dass ich vortrefflich hören, 
vor allen Dingen auch ihn und sein ausdrucksvolles Ge-' 
sieht genau sehen konnte. Wenn er dann da oben stand 
tind über einen grossen Kaiscrsünder Gericht hielt, dann 
war der Eindruck manchmal ein dämonischer und ganz 
überwältigender. Manchmal liess er sieh auch wohl durch 
sein Temperament hinreiasen, und er sagte mehr und 
ging weiter, als er gewollt hatte. So einmal, als er sicJti 
in eine Rage über Konstantin den Grossen hineinredel 
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und den Armen so zerpflückte, dass nicht ein gutes Haar 
an ihm blieb. Die nächste Stunde kam er dann noch 
einmal auf ihn zurück und setzte ihm an Stelle des aus- 
gerissenen Schopfes ein dürftiges Perrückchen kärglichen 
Lobes wieder auf. Immerhin ist mir Mommsens und 
Treitschkes durch Hass und Liebe mitunter getrübtes 
Urteil tausendmal lieber, als Rankes kühle farblose so- 
genannte Unparteilichkeit. Einmal, als Mommsen wieder 
streng ins Gericht ging mit einem grossen Missetäter auf 
dem Thron der Welt, war irgend etwas an seiner Hals- 
binde in Unordnung, was ihn offenbar sehr genierte. Er 
hatte schon eine ganze Weile ungeduldig daran herum- 
gezerrt, dabei den Strom seiner Rede keinen Augenblick 
unterbrechend; plötzlich machte er Kehrt, drehte dem 
Auditorium den Rücken zu und die Halsbinde zurecht- 
knüpfend sagte er, mit dem Gesicht gegen die Wand: 
„Nun, es wird doch noch erlaubt sein, in der Geschichte 
von Sittlichkeit zu sprechen." — Das Kolleg war höchst 
interessant. — All die alten dummen hergebrachten 
Ideen von der Kaiserzeit, die man auf der Schule be- 
kommen hatte, fielen zusammen, und man bekam ebenso 
zum ersten Mal einen Begriff von der Kaisergeschichte 
Roms, wie man einen solchen durch Mommsen von dem 
republikanischen Rom erhalten hatte. 

Nur eins war mir auffallend und erschien mir wie 
eine grosse Lücke: Mommsen erwähnte des Christentums 
im ganzen Kolleg nicht mit einem Worte. — Als aber 
der fünfte Band seiner Geschichte im Druck erschien, 
war ich enttäuscht: für den, der das Kolleg gehört hatte, 
machte es einen farblosen Eindruck, etwa wie ein Kupfer- 
stich gegen das Gemälde gehalten, nachdem er gemacht ist. 

Die ersten sieben Jahre, die wir in Berlin verlebten, 
waren für mich die unglücklichsten meines Lebens. Es 
kamen mehrere erschwerende Umstände dazu, diese Jahre 
für mich zu so ganz besonders öden zu machen. Ich 
hatte meinen Beruf aufgegeben und eine mir ganz fremde, 
unsympathische Tätigkeit ergreifen müssen : ich hatte sie 

Sebastian Ilensel. 27 
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ei'grift'en, weil ste mir einen grossen, praktischen Wirkiingi 
kreis zu verheissen schien — die Markthallen. Diesel 
Fata morgana war schnell verschwunden und hatte nur 
die Aussicht auf eine grosse Wüste zurückgelassen. Zu 
alledem kam als kaum zu lilrtrag'endeB für mioli, dass 
ich zum ersten Male in meinem Leben in einer eigent- 
lichen Stadtwohiiung hauste. Leipziger Strasse 3, im 
Gartenliause, wo ich die ei'sten siebzehn Jahre meines 
Lebens gewohnt hatte, war so gut wie ein Landaufenthalt. 
Dann war ich gleich auf das wirkliche Land gekommen. 
Das Elend einer Mietswohnung, den Lärm, den Staub, 
das Zusammenwohnen mit vielen Menschen hatte ich also 
bisher nicht zu spüren bekommen. Unsere Berliner 
Wohnung in der llohrenstrasse warde mir trotz ihrer 
schönen Käume von Tag zu Tag unerträglicher. Und 
endlich Anfang 1S80 konnte ich es nicht melir aushalten. 
So zogen wir nach Westend und wohnten dort zunächst 
in einer Mietawohnung. Während des ersten Sommers 
waren meine Frau und ich Öfter Abends die Ahornallee 
entlang gegangen. An der schönen Werkmeisters eben 
Villa vorbei kamen wir an ein greuliches, langes, ödes 
Ziegel ste ingebiiu de, in kahler Umgebung schneeweiaaer 
Sanddünen mit einigen krüppeligen Kiefern. Wir waren 
darin einig, dort möchten wir nicht begraben sein. Da 
ging ich ehies Tages zu Werkmeister und fragte ihn, ob 
er nicht in Westend ein kleines, bescheidenes Haus wisse, 
das man ein Jahr zur Probe bewohnen und dann, wenn 
es einem getteie, kaufen klinne? — „Gewiss, sagte Werk- 
meister, hier neben.in", — und er zeigte auf das Modell 
eines Krankenhauses, das unseren Abscheu schon so oft ] 
erregt hatte. 

Da? Nicht lür die Welt! entgegnete ich schaadernd.4 
„Nun, Sie haben es ja noch gar nicht gesehen." — Ist] 
auch gar nicht nötig, das kann mir nicht gefal 
Halb mit Gewalt schleppte mich Werkmeister hineiibfl 
Ich sah behagliche Zimmer, ich sah vor allem den. hen 
liehen Bück aus den Fenstern über das weite Tal, grtü 
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Biiame, den Tiergarten, im Hintergründe die Türme 

Berlins — jetzt ist das alles läingst von Charlottenburg 
HlUS zugebaaC, von mir aas zugewachsen —, im Augen- 
blick stand ein fertiger l'lan in meinem Kopfe: den iideu 
Sandfleck daneben zu kaufen, einen grossen Balkon auf 
der fensterlosen Giebelwand zu bauen, der Nordaeite hat, 
also im Sommer kühl und schattig ist — und als ich das 
Haus verliess, hatte ich gemietet, mit Vorkaofsreeht, 
wenn's uns gefiele. 

Dies war ein glUckticher Wendepunkt in meinem 
Leben. Ich hatte wieder ein Heim, in dem ich mich be- 
haglich fühlte; das wohltuende Gefühl, wenn ich Abends 
aus dem Hexeukessel Berlin in mein stilles Westend 
ziu'öckkehrte, stumpfte sich nie ab, es erfüllte mich stets 
mit innigem Behagen. Und ich hatte wieder den Besitz 
eines Stüekeheus Erde, auf dem ich meine eigenen Dumm- 
heiten machen konnte. Freilich, gegen meine fünftausend 
Morgen in Barthen ein kleines vorerst. Aber es vor- 
grüsserte sieh mit der Zeil und gab mir tausend liebe 
Beschäftigungen. Der Abtnd meines Lebens gestaltete 
sich freundlicher, als ich es lauge Zeit hatte hoffen dürfen 
Der grosse Balkon wurde gebaut, das Haus in ver- 
schiedener Hinsicht bequemer gemacht; der Garten ge- 
dieh. Anfangs war das Haus recht eng; indessen war 
schon abzuseilen, dass die Zeit nahe war, wo die jungen 
Vögel das Elternnest verlassen würden, und es kam der 
Moment, wo meine Frau und ich wieder allein am Tisch 
sassen, wie in den ersten Barthener Jahren, Ich bin am 
Ende dessen, was ich erzählen wollte. 
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